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Vorwort zur Selbſtbiographie. 


Ich wüßte nicht, weshalb ich heute mit der Geſchichte meiner 
Jugendjahre hinter dem Berge halten oder irgendeine Tatſache, 
die mich betrifft, verheimlichen ſollte. Mein Leben neigt ſich 
bereits ſeinem Ende zu. Die Strapazen in Afrika, Tropenfieber, 
Entbehrungen, körperliche und ſeeliſche Leiden aller Art haben mich 
faſt bis zur Entkräftung erſchöpft. Was können mir heute noch 
Spott, Mißgunſt oder Vorurteil anhaben oder ſchaden? Ohne 
Furcht vor Folgen, ohne Bangen um meinen Stolz oder meine 
Ruhe vermag ich daher alle Begebniſſe auf meinem Lebenspfad, 
vom erſten Aufdämmern des Bewußtſeins angefangen bis zur 
gegenwärtigen Stunde, unparteiiſch und ungeſchminkt niederzu⸗ 
ſchreiben. Ich will erzählen, wie ſich durch die Berührung mit 
andern mein Charakter bildete, meine natürlichen Gaben ſich ent⸗ 
wickelten unter den verſchiedenen äußeren Einflüſſen und was 
nach all den ſchweren Prüfungen in meinem Leben jetzt das End⸗ 
ergebnis iſt; wie aus dem hilfloſen kleinen Ding in der Wiege 
ein Spielball des Zufalls wurde, — wie ich heranwuchs und 
lernte, empfangene Fußtritte zu erwidern, — wie mich das Leben 
lehrte, das wechſelvolle Bild meiner Amgebung zu ſtudieren und 
den Launen und Gewohnheiten des breiten Stromes menſchlicher 
Weſen, der an mir vorüberglitt, Rechnung zu tragen. 

Was ich hier niederlege, ſoll kein Tagebuch ſein, auch nicht 
etwa Zuſammenfaſſung früherer Aufzeichnungen, ſondern lediglich 
ein Rückblick auf ein Leben, das hinter mir liegt. Schon als 
junger Menſch fühlte ich mich gedrängt, nach gleichgeſtimmten 
Seelen zu ſuchen, denen ich mich in Freundſchaft und nur aus 
Freundſchaft — nicht etwa um Hilfe oder Anterſtützung zu haben 
— hätte anſchließen können. Leider betrogen mich gerade die, 
denen ich in meiner Argloſigkeit auf gut Glück meine geheimſten 
, e und Herzensregungen anvertraute, auf Schritt und 

ritt. 
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In manch bitterer Stunde mußte ich mir ſagen, wie ſchwer 
anwendbar im wirklichen Leben gerade die edelſten Vorſchriften 
der Bibel ſind, wo keine Macht der Erde auszureichen ſcheint, 
ein menſchliches Weſen ſo umzuformen, daß es himmliſcher Seg⸗ 
nungen wirklich würdig wäre. 

„Kinder, liebet euch untereinander!“ ſagt St. Johannes. Nun 
ja, ſolange wir Kinder ſind, ſind wir noch fähig, zu lieben; unſere 
Liebe iſt wie die der Engel, und fie hat etwas von deren Reinheit, 
trotz unſerer Irrtümer und Einbildungen. Aber als ich aus der 
erſten Kindheit heraus ins Leben trat — ſozuſagen vaterlos ge- 
boren, verleugnet von meiner eignen Mutter, beinahe zu Tode 
geprügelt von meinem Lehrer und aufgezogen mit dem Brot 
der Bitterkeit — und durch Erfahrung lernte, daß es für mich auf 
der Welt keine Liebe gab, wie hätte ich da an Liebe glauben 
ſollen ?! 

Welche Veränderungen hat ein Zeitraum von vierzig Jahren 
in mir bewirkt! Als Kind habe ich jeden geliebt, der mich an⸗ 
lächelte, meinen kleinen Bettgenoſſen, meinen Spielkameraden, den 
fremden Jungen, der mich beſuchen kam; wie eine Blume die 
Biene anzieht, ſo bedurfte es bei mir nur eines freundlichen Ge⸗ 
ſichtes, um in mir das Gefühl der Liebe zu erwecken. Wie hat 
ſich mit den Jahren das alles geändert! Mag mein Herz viel- 
leicht denen gegenüber, die ein Recht darauf haben, noch immer 
zärtlich ſein, es iſt meinem Verſtande untertan geworden, der ſo 
wähleriſch iſt, daß er unter einer Million nur eine Seele würdig 
befunden hat. 

Ich gebe gern zu, daß mancher Selbſtbetrug in dieſem Buche 
ſtehen wird, und mancher, der zwiſchen den Zeilen leſen oder wie 
ein Phyſiognomiker Charaktere erraten kann, wird es nicht 
ſchwierig finden, auch in mir zu leſen. Aber das iſt ſchließlich 
der Zweck einer Selbſtbiographie, daß ſie glaubwürdiger iſt als 
die Berichte anderer. Was ich will, das iſt, daß ich ohne Maske 
erſcheine und nichts verhehle, was meine Gewohnheiten und meinen 
Charakter betrifft. 

Wenn ein Volk glücklich genannt werden kann, weil es 
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keine Geſchichte hat, dann ift auch der Mann glücklich, deſſen er⸗ 
eignisloſes Leben ihn nicht in den Vordergrund geſchoben hat 
und der von nichts zu erzählen weiß als vom Schwinden der Jahre 
zwiſchen Wiege und Grab. Aber ich war nicht in die Welt ge⸗ 
ſandt, um glücklich zu ſein, noch um Glück zu ſuchen. Mir war 
ein beſtimmtes Werk vorbehalten. And jetzt, wo die Jahre un⸗ 
ſchuldiger Kindheit und vertrauensvoller Jugend hinter mir liegen, 
habe ich eine Höhe erklommen, aus der ich voll Mitleid herab⸗ 
ſehen kann, wie wohl ein Vater auf einen Jüngling herabzuſehen 
vermag. Ich kann es tun mit ruhigem Stolz, denn der Jüngling 
hat wohl getan. Er hätte noch beſſer tun können, aber ſein Lebens⸗ 
ſchickſal hat fic) erfüllt, und er hat das Werk vollendet, zu dem er 
geſandt war. 
Amen. 


H. M. St. 
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I. Das Armenhaus. 


Nan erzählt, ein Patrizier in Nord⸗Wales beſitze einen 
geſchriebenen Stammbaum von vierzig Fuß Länge, 
der den Anſpruch ſeiner Familie auf direkte Ab⸗ 
ſtammung von Adam nachweiſe. Wenn von dieſem ungewöhn⸗ 
lichen Geſchlechtsregiſter auch zweifellos vieles ſagenhaft iſt, ſo 
gewährte es doch uns Plebejern allen die begründete Hoffnung, 
auch an unſre Abſtammung von dem erlauchten Ahnherrn unfres 
gemeinſamen Menſchengeſchlechts glauben zu dürfen. 

Meinen Vater habe ich nie gekannt. Ich war ſchon über zehn 
Jahre alt, als ich erfuhr, daß er wenige Wochen nach meiner 
Geburt geſtorben war. Vis zu einem beſtimmten Zeitpunkt, An⸗ 
fang der Vierziger, liegt noch alles für mich in tiefem Dunkel. 
Dann, als ich eines Tages vom Schlaf erwachte, dämmerte plöͤtz⸗ 
lich das Bewußtſein für eine kurze Spanne Zeit in meinem Geiſte 
auf. Ein unerklärliches Murmeln ertönte um mich herum, ein 
Licht blitzte über den Geiſt hin, und ich trat ins Daſein ein. 

In welchem Alter ich zum erſtenmal dieſe matten, aber unaus⸗ 
löſchlichen Eindrücke empfing, kann ich nicht ſagen. Es muß ein 
Zuſtand hilfloſer Kindheit geweſen ſein, denn mir iſt, als habe 
ich darauf eine lange Traumzeit durchlebt voll undeutlicher Erleb⸗ 
niſſe, Empfindungen und Handlungen, die, ob auch unerklärlich, 
doch ſchattenhafte Spuren in meinem Gedächtnis zurückließen. 

Ich meine eine weiße Zimmerdecke und einige Querbalken 
mit daran befeſtigten Fleiſchhaken zu ſehen; weiter ein rotes, rund- 
liches Menfchengefihe und die Krauſe einer Haube mit einem 
Ende hellen Bandes; aber ehe es mir gelingt, die Bedeutung des 
Geſehenen zu erfaſſen, bin ich wieder ins Anbewußtſein zurück⸗ 
geſunken. Nach einem unmeßbaren Zeitraum unterſcheide ich Töne 
und bin mir bewußt, daß ich ſehen, hören und fühlen kann und in 
der Wiege liege. Sie ſteht dicht an einer hölzernen Treppe, und 
meine Augen gleiten an ihr hinauf und wieder herunter; eine 
Stubenfliege kommt mir zu Geſicht und dann noch eine, und ihr 
Surren und Fliegen feſſelt meine Aufmerkſamkeit. Jetzt tritt eine 
Frau herzu, beugt ſich einen Augenblick über mich, hebt mich in 


7 


ihren Armen empor, und von großer Höhe herab überblide ich 
meine Welt. 

Da fteht eine Bank aus ſchwarzem Holz, am Rand mit 
etwas Schnitzwerk; da iſt ein glänzend ſchwarzer Kamin; ein röt⸗ 
liches Kohlenfeuer mit einer flackernden Flammenzunge und empor⸗ 
wirbelnden Rußflocken; ein ſchwarzer Keſſel, aus deſſen Tülle ein 
dünner Dampfſtrahl hervorziſcht; an der Wand eine blanke, 
kupferne Wärmflaſche, ein Geſchirr bunter, meiſt blauer Teller mit 
chineſiſcher Malerei, hübſch über dem polierten Anrichtetiſch an⸗ 
gebracht; ein holpriger Flieſenboden; ein Fenſter mit in Blei ein⸗ 
gefaßten Butzenſcheiben; ein weiß gewachſter Tiſch mit zwei tiefen 
Schubladen darin; eine merkwürdige alte Ahr, mit tiefroten 
Blumen darauf und Ketten, an denen Gewichte hängen; und dort 
die in zwei Hälften geteilte Tür mit weit offenſtehender Ober⸗ 
klappe, durch die ich meinen erſten Ausblick auf Himmel und 
Raum gewinne. Die find des Sehens wert, und ich reiße meine 
Augen weit auf, um den durch die Türe ſichtbaren Himmels⸗ 
raum und ſein ziehendes Wolkenvlies recht in mich aufzunehmen, 
und ſo teilt ſich meine Aufmerkſamkeit zwiſchen dem Himmel und 
dem Ticktack der Ahr. 

Dann folgt ein Aebergang in einen andern Zuſtand bewußten 
Seins, in dem ich Flügel zu haben, bis zum Dach einer hohen 
Halle hinaufzuſchweben und von Ecke zu Ecke zu ſegeln ſcheine, wie 
eine auf Kundſchaft ausfliegende Hummel; und wie das Dach 
ſich auf einmal weit auftut, ſchwinge ich mich hinaus, mit aus⸗ 
gebreiteten Flügeln, froh und frei, um etwas ſpäter wieder in 
meinem Wiegenneſtchen am Fuß der Holzſtiege aufzutauchen. 

And während einer unbeſtimmten Zeitdauer verlebe ich ſo 
meine Tage, ohne greifbares Ziel, aber ſtill beobachtend und ein 
heimlicher Zeuge von einer Fülle kleiner Vorfälle; und ſo wartete 
ich, beobachtete und träumte, und überließ mich ungeſtört meinem 
Zuſtand, bis ich ſtehen und einen weiteren freieren Aeberblick über 
die ſonderbaren Dinge gewinnen konnte, die um mich herum ge⸗ 
ſchahen. Im Laufe der Zeit lernt auf irgendeine Art meine Zunge 
Worte bilden und ihre Beſtimmung erfüllen, und es dauert nicht 
lange, da bilden ſich allmählich auch Begriffe heraus, und ein 
dauerndes Daſeinsbewußtſein befeſtigt ſich. 

Eines der erſten Creigniffe, deren ich mich entfinne, war, daß 
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man mir mit ernſthafter Miene erzählte, ich fet von London in 
einer Pappſchachtel angekommen, und mir verſicherte, alle Babys 
kämen von da her. Für einige Jahre genügte das meiner Neu⸗ 
gier nach der Arſache meines Daſeins, ſpäter erfuhr ich jedoch, 
daß meine Mutter zu ihren Eltern, um ſich hier meiner zu ent⸗ 
ledigen, von London hergeeilt und gleich nach ihrer Geneſung nach 
der Hauptſtadt zurückgekehrt ſei, nachdem ſie mich der Obhut meines 
Großvaters Moſes Parry anvertraut hatte, der im Denbigh⸗ 
Schloßbezirk wohnte. 

Bis zu einem gewiſſen Zeitpunkt meines Lebens konnte ich 
mich jedes Vorfalls aus jenen Tagen recht wohl entſinnen, jetzt 
ſehe ich jedoch mit Verwunderung auf dies Kind zurück und kann 
mir kaum vorſtellen, daß ich es bin, der aus ihm herauswuchs. 
Wie reizend jenes Lätzchen und Halskräuschen, das kurze Kleidchen, 
die dicken Beine, die Grübchen in den Bäckchen, die klaren, 
glänzenden grauen Augen, das atemloſe Erſtaunen beim Anblick 
eines Fremden; und nun ſoll ich an all den dumpfen Erinnerungen 
eines ganzen Lebens vorbei! 

Sobald ich verſuche, eins der vorüberziehenden Bilder aus 
jener früheſten Zeit meines Lebens feſtzuhalten, drängt ſich meiſt 
ein Anblick in den Vordergrund — der meines großväterlichen 
Hauſes, eines weiß getünchten Landhäuschens ganz zu äußerſt am 
linken Flügel des Schloſſes, mit einem langen Garten dahinter, 
an deſſen äußerſtem Ende mein Onkel Moſes ſeine Kälber unters 
Beil nahm und ſie für den Markt herrichtete; und als nächſtes 
Bild ſehe ich mich, wie ich in Lätzchen und Halskrauſe zwiſchen 
Großvaters Knieen ſtehe, und wie er mir die Finger führt, mit 
denen ich die Buchſtaben des Alphabets auf eine Schiefertafel 
male. Ich glaube noch jetzt die ermunternden Worte des alten 
Mannes zu hören: „Du wirſt mal ein Mann werden vor deiner 
Mutter Augen, du Mordskerlchen!“ Damals fühlte ich auch, 
glaube ich, zum erſtenmal, was es heißt, eitel zu ſein. Ich dachte 
voller Stolz daran, daß, mochten die Frauen auch größer, ſtärker 
und älter als ich ſein, vor mir doch eine Zukunft läge, die zu 
erreichen ſelbſt die tüchtigſten Frauen nie hoffen durften. 

Mein Großvater ſteht vor mir als ein ſtämmiger alter Herr, 
in mancheſternen Reithofen, dunklen Strümpfen und langem Jagd⸗ 
reitrock, mit ziemlich rundem, glattraſiertem Geſicht, das von 
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luſtigen grauen Augen erhellt wurde. Er und ich hauſten zu⸗ 
ſammen auf dem Giebelboden, der einen eigenen Eingang vom 
Garten aus hatte. Die unteren Räume wurden von meinen 
Onkeln Moſes und Thomas bewohnt. Nach und nach trat eine 
Aenderung ein. Mein ſtarker, einarmiger Onkel Moſes nahm ſich 
eine Frau, namens Kitty, ein flachshaariges, ſchönes Mädchen von 
entſchloſſenem Weſen, und nach dieſem Ereignis fliegen wir nur 
ſelten noch in die unteren Räume hinab. 

Ich habe eine lebendige Erinnerung an Sonntagabende in 
einer Methodiſtenkapelle, wegen der Qualen, die ich dabei durch⸗ 
litt. Das breite Emporengebäude voll inbrünſtiger Andächtiger, 
mit dem tiefen Murmeln des Amens und den frommen Stoß⸗ 
gebeten ſtehen mir gut im Gedächtnis, ebenſo der warme Dunit 
und der ſonderbare Lawendelgeruch, die immer eine unbezwing⸗ 
liche Schläfrigkeit in mir hervorriefen. Nach kurzer Zeit fing 
mein Kopf an ſchwer zu nicken, und die krampfhaften Verſuche, die 
ich machte, um dieſe Schläfrigkeit zu überwinden und den Zurecht⸗ 
weiſungen meines Großvaters zu entgehen, der ſehr entrüſtet tat 
über mein unerhörtes Benehmen, erweckte in mir einen ſtarken 
Widerwillen vor jenem Zwangsgottesdienſt in der Kapelle. 

Als ich mein fünftes Lebensjahr beendet hatte, ereignete ſich 
eines Nachmittags, daß ein Krug, in dem ich hatte Waſſer holen 
ſollen, zu meinem Schrecken und Entſetzen meinen Händen ent- 
glitt und zerbrach. Mein Großvater kam, als er den Krach hörte, 
an die Gartentür, ſah die Beſcherung und ſagte zu mir mit 
drohend erhobenem Zeigefinger: „Schön, Bürſchlein, wenn ich 
m ſollſt du tüchtige Prügel bekommen, du nichtsnutziger 

unge!“ 

Ein tragiſches Ereignis verhinderte jedoch dieſe Beſtrafung. 
Er ſcheint an jenem Tag Eile gehabt zu haben, um auf eine 
Arbeit im Feld aufzupaſſen, und fiel, als er dort ankam, tot um. 
Die Nachbarn erzählten, er ſei an einer „Heimſuchung Gottes“ 
verſtorben, auf welche Weiſe ſie gewöhnlich jeden plötzlichen 
Anglücksfall der Art erklärten. Er war 84 Jahre alt. Sein Grab- 
Bun in Whitchurch beſagt, daß fic) der Vorfall im Jahre 1847 
zutrug. 

Bald darauf wurde ich zu einem alten Ehepaar in Pflege 
gegeben, das am andern Ende des Schloſſes wohnte, namens 
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Richard und Jenny Price; erfterer war Auffeher des Bowling: 
(Kegel-) Parks, zu dem man einen der alten Schloßhöfe um⸗ 
gewandelt hatte. Die Summe für meinen Anterhalt wurde auf 
eine halbe Krone wöchentlich feſtgeſetzt, die meine beiden Onkel 
als Koſtgeld mit den Prices vereinbart hatten. Der alte Richard 
Price hatte neben ſeinem Amt als Wildhüter noch das eines 
Küfters von Whitchurch und Mesners von St. David. Sein 
Weib Genny, eine behäbige und muntre alte Dame, lebt in meiner 
Erinnerung unzertrennlich von Erbſenbrei, gegen den ich eine be- 
ſondere Abneigung hatte, während ſie unerbittlich darauf beſtand, 
daß ich ihn aufaß, ob ich ihn mochte oder nicht. 

Auch andere Erinnerungen aus dieſer Zeit ſind mir un⸗ 
vergeßlich wegen der damit verbundenen Leiden, ſo der Seifen⸗ 
ſchaum meiner Samstagsabendbadewanne und die abendlichen Be- 
ſuche Sarah Price's, der Tochter des Hauſes, bei ihren Freunden 
in der Schloßgaſſe, wo ſie ſich gewöhnlich bis in die ſpäte Nacht 
feftplauderte. Mütter von heute werden es verſtehen, wie fauer 
es einem Kinde von vier bis fünf Jahren wird, noch lange nach 
Sonnenuntergang wach zu bleiben, und wie unverſtändig es von 
Sarah war, mich jede Nacht bis zehn Ahr wach zu halten, damit 
ich ihre albernen Geſchichten von Geſpenſtern und Gräbern anhörte. 
Ihre Beſchreibung eines Teufels, eines merkwürdigen Geſchöpfes 
mit Hörnern auf dem Kopf, Pferdehufen ſtatt der Füße und 
langem Schwanz machten mich immer vor Grauen erzittern. Sie 
war ebenſo deutlich wie ausführlich in ihren Beſchreibungen von 
Hexen, Geiftern, böſen Feen, Riefen und Zwergen, Kinderdieben 
und Kobolden, Butzemännern und andern ſcheußlichen Ange⸗ 
heuern, gegen deren unheimliche Macht ich immer ängſtlich auf 
der Hut ſein müſſe. Beſonders trieben ſie in dunkler Nacht ihren 
Spuk, und dann war der Winkel beim hellen Herdfeuer der ſicherſte 
Aufenthalt für Kinder. 

Ich würde vielleicht an ihrem Vorhandenſein gezweifelt haben, 
wenn die Erwachſenen nicht alle Sarahs Glauben an dieſe grauen⸗ 
haften Geſchöpfe geteilt hätten. Aber ich erinnere mich, daß ſie 
ſich dichter zum Feuer herandrängten und furchtſam über die 
Schultern nach den Schatten ſchielten, als ob die Anweſen nur auf 
ein Stückchen Dunkelheit lauerten, um ſich über ſie herſtürzen 
und ſie nach der Geiſterhölle entführen zu können. Hätte Sarah 
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geahnt, wie fic) das Grauen in das Gedächtnis eines Kindes ein- 
prägt, würde ſie mich wahrſcheinlich doch lieber zu Bett gebracht 
haben; aber ſie hielt ſich für einen ſehr hellen Kopf und wurde 
auch in ihrem Bekanntenkreis als eine gefühlvolle und verſtändige 
Jungfer betrachtet. 

Eine Wirkung dieſer Geiſtergeſchichten, die gar kein Ende 
nehmen wollten, zeigte ſich eines Abends, als ich hinausging, um 
noch etwas Waſſer aus dem Schloßbrunnen zu holen. Bei dieſer 
Gelegenheit ſchien es mir, als ſähe ich plötzlich ein großes ſchwarzes 
Geſpenſt breitbeinig über dem Schloßbrunnen ſtehen. Ich hielt es 
zuerſt für den Schatten eines Baumes, als ich es aber mit den 
Blicken nach aufwärts verfolgte, gewahrte ich den Kopf eines 
Mannes, der an den Himmel zu ſtoßen ſchien. Ich ſtarrte, unfähig 
mich zu regen oder aufzuſchreien, eine kurze Weile darauf hin; 
dann ſchien das Phantom jedoch auf mich zuzuſchreiten, die Angſt 
machte meinen Füßen Flügel, und ich drehte um und rannte laut⸗ 
ſchreiend und ohne einzuhalten davon, bis ich ein ſicheres Verſteck 
unter meinem Bett gefunden hatte. Die fürchterliche Erſcheinung 
dieſes Geſpenſtes verfolgte mich noch Jahre hindurch, und lange 
Zeit ſah ich allabendlich unter meinem Bette nach, ob nicht viel- 
leicht Geſpenſter oder Kinderdiebe ſich darunter verſteckt hätten, 
um mich nachts wegzuholen. 

Richard Price und fein Weib Jenny ſcheinen ſich ſchließlich 
über meine wachſende Eßluſt entſetzt und eine höhere Summe 
für meinen Anterhalt gefordert zu haben. Da meine Onkel beide 
zu derſelben Zeit geheiratet hatten und ſich unter dem Einfluß 
ihrer Frauen weigerten, noch weiter für mich zu bezahlen, beſchloß 
das alte Paar, mich ins „Aſyl“ zu ſchicken. Dick Price, der Sohn, 
nahm mich alſo eines Tages bei der Hand (es war am Samstag 
den 20. Februar 1847) und überredete mich unter dem Vorwand, 
daß wir zu Tante Mary in Fynnon Beuno gehen wollten, ihn 
auf eine lange Fußreiſe zu begleiten. 

Der Weg ſchien beſchwerlich und endlos, aber Dick tat ſein 
Beſtes, um meiner Müdigkeit durch falſche Schmeicheleien und 
verräteriſche Liebkoſungen auf die Beine zu helfen. Zuletzt ſetzte 
er mich vor einem ungeheuren Steingebäude von den Schultern 
zur Erde nieder und riß, durch ein eiſernes Gittertor ſchreitend, 
an einer Schelle, die ich im geräumigen Innern lärmend wider⸗ 
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hallen hörte. Ein finfterblidender fremder Mann erſchien in der 
Tür, der mich trotz meines Sträubens an der Hand ergriff und 
ins Haus zog, während Dick meine Angſt durch die Verſprechung 
zu beſchwichtigen ſuchte, er ginge ja nur fort, um Tante Mary 
zu holen. Die Tür ſchloß ſich hinter ihm, und bei dem Widerhall 
durchlebte ich zum erſtenmal das furchtbare Gefühl äußerſter Ver⸗ 
laſſenheit. 

Das große Gebäude mit den eiſernen Gittern und zahlloſen 
Fenſtern, in das ich ſo hinterliſtig gebracht worden, war das 
St. Aſaph⸗Anionshaus. Es iſt eine Anſtalt, in die man die be⸗ 
jahrten Armen und die herrenloſen Kinder bringt, um das an⸗ 
ſtändige Publikum vor dem üblen Anblick äußerſter Armut zu 
bewahren, weil die feine Geſittung keine beſſere Art kennt, ſich 
der Anmündigen und Hilfloſen zu entledigen, als daß ſie ſie hinter 
ſolchen Gefängnismauern einſperrt. 

Einmal darin, müſſen die älteren Inſaſſen ſich ſtrengen Ge⸗ 
ſetzen und nutzloſen Arbeiten unterziehen, während die Kinder 
in einer Weiſe gezüchtigt und gemaßregelt werden, die jeder Ge⸗ 
rechtigkeit und Menſchlichkeit widerſpricht. Für die Aelteren iſt 
es ein Haus des langſamen Todes, für die Jungen ein Haus 
der Qual. 

Die beiden Geſchlechter ſind in getrennten, von hohen Mauern 
umſchloſſenen Abteilungen untergebracht, und jede Tür iſt ver⸗ 
ſchloſſen, verriegelt und bewacht. Damit der bedauernswerte Zu⸗ 
ſtand der Anglücklichen beim gelegentlichen Beſucher keine Teil⸗ 
nahme erwecken könne, ſtecken dieſe Ausgeſtoßenen in Barchent⸗ 
kleidern oder geſtreiften Baumwollanzügen, in welcher Aniform 
ſie nicht voneinander zu unterſcheiden ſind. 

Ihr einziger Fehler war, daß ſie eben alt oder durch Not 
und Krankheit ſo geſchwächt waren, daß ſie ſich ſelbſt nicht länger 
ernähren konnten, und das gilt für ſo verabſcheuungswürdig und 
ſchimpflich im chriſtlichen England, daß ſie mit dem Verluſt ihrer 
Freiheit beſtraft und wie Sklaven gehalten werden. 

In früheren Zeiten ließ man in England dieſe armen Schelme 
am Wege verenden, aber unter der Regierung der Königin Vik⸗ 
toria fand dieſes dickſchädelige Volk es menſchlicher, ſie in ein Ge⸗ 
fängnis zu ſperren, den Gatten von ſeiner Frau, die Eltern von 
ihrem Kinde zu trennen, jedem Häftling eine tägliche Aufgabe 
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abzumeſſen und Alte und Junge unter ſtrengſter Aufficht zu 
halten. Am ſechs Ahr morgens werden ſie alle aus dem Schlaf 
geweckt und am Abend um acht wieder in ihre Schlafräume ein⸗ 
gepfercht. Brot, Grütze, Reis und Kartoffeln, alles aufs ge⸗ 
naueſte abgewogen und abgemeſſen, machen ihre Hauptnahrung 
aus. Samstags muß jeder ſich einem Abſchrubbern von oben 
bis unten unterziehen, Sonntags zwei Predigten über ſich ergehen 
laſſen, die nie von praktiſchen Dingen handeln, und am Abend 
ſich noch geduldig zu einer Betandacht hinknien, die wieder ſo 
lang wie eine Predigt iſt. 

Ein ſchauriges Schickſal das eines britiſchen Outcaſt (Aus⸗ 
geſtoßenen), denn die Strafen zehren ihm am Gemüt und brechen 
ihm das Herz. Dieſes Schickſal iſt härter als das, welches den 
gemeinſten Verbrecher erwartet, weil es ſo ganz und gar unver⸗ 
dient iſt und ſo verſchieden von dem, was der Arme von einem 
chriſtlichen und gebildeten Volk zu beanſpruchen ein Necht hätte. 

Es koſtete mich einige Zeit, bis ich die Nutzloſigkeit von 
Tränen in einem Armenhaus einſehen lernte. Bis dahin hatten 
Tränen mir auf eine oder die andere Weiſe Erleichterung ver⸗ 
ſchafft; aber von dieſer Zeit an halfen ſie nichts mehr. James 
Francis, der einhändige Schulmeiſter, deſſen harter Fauſt Dick 
Price mich überantwortet hatte, zeigte ſich wenig geneigt, den 
Streich zu mildern, der meinem Zartgefühl durch Treuloſigkeit 
verſetzt worden war. Obgleich fünfundvierzig Jahre ſeit jenem 
entſetzlichen Abend vergangen ſind, hat ſich meine Empörung nicht 
im geringſten gelegt. Dicks Hinterliſt war ſicher gut gemeint, aber 
ich erfuhr damals zum erſtenmal, daß ein offenkundiger Freund 
lächeln kann, während er zum tödlichen Streich ausholt, und daß 
ein Menſch das Böſe unter einem Anſchein von Güte verbergen 
kann. Es wäre viel beſſer für mich geweſen, wenn Dick, da er 
ſtärker war als ich, Gewalt angewendet hätte, ſtatt den erſten Keim 
des Mißtrauens ins Kinderherz zu pflanzen. 

Francis, verbittert durch Anglück, roh und hartherzig von 
Natur, war trotz ſeiner jahrelangen Beaufſichtigung von Kindern 
nicht der Mann, den Grund meines untröſtlichen Kummers zu 
verſtehen; er verſuchte es auch gar nicht. Die Zeit milderte jedoch 
meinen Schmerz, und mein Teil an Prügeln und Qualen im 
Verlauf ungezählter Tage führte dazu, mein Gemüt für die 
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größeren Leidensaufgaben des Lebens abzuhärten. Kein griechiſcher 
Helot oder ſchwarzer Sklave hat je ſolche Zucht durchmachen 
müſſen wie die Knaben von St. Aſaph unter der ſchweren Fauſt 
des Schulmeiſters James Francis. Der ſtets bereite Schlag mit 
dem Handrücken ins Geſicht, die betäubende Kopfnuß mit den 
Knöcheln, die wuchtige Ohrfeige mit der ganzen Handfläche auf 
beide Backen, die unſre fünf Sinne ganz durcheinander ſchüttelte, 
waren ſo häufig, daß es ein Wunder iſt, wie wir uns je wieder 
davon erholten. Welcher Art unſer Vergehen auch geweſen ſein 
mochte, — und manchmal machte er nur ſeiner üblen Laune 
Luft — unſre Köpfe wurden geknufft, gemaulſchellt und zerſtoßen, 
bis wir beſinnungslos und blutüberſtrömt dalagen. Obgleich er 
ein entſetzlich roher Menſch war, der ſinnlos mit Fauſt oder Hand 
darauflos prügelte, waren doch ſolche Schläge immer noch der 
überlegten Geftrafung mit Birkenknüppel, Lineal oder Nohrſtock 
vorzuziehen, die er mit kalter Bosheit vornahm. Dieſe Werkzeuge 
waren ihm ſtets zur Hand. Wenn er uns vom Pult aus etwas 
vorlas und eine Frage an einen Knaben richtete, pflegte der ge— 
ringſte Irrtum in der Antwort entweder einen ſchmerzhaften Schlag 
mit dem Lineal oder einen Hieb mit dem Schwarzdorn zur Folge 
zu haben. Wurden eine Reihe Fehler in unſeren Aufgaben ent⸗ 
deckt, ſo erfolgte eine rachſüchtige Durchprügelung des Miſſetäters, 
bis der Arm des Lehrers erſchöpft war, oder unſre zerſchlagenen 
Körper es nicht länger aushalten konnten.“) 

Meine erſte Stäupung iſt mir gut erinnerlich; fie gibt ein 
vollſtändiges Bild vom Charakter und Weſen dieſes Mannes und 
beweiſt, daß wir mehr unglücklich als verdorben waren. Es war 
an einem Sonntagabend zu Beginn des Jahres 1849. Francis 
las uns laut das 41. Kapitel des erſten Buches Moſes vor als 
Vorbereitung zu unſerer Entlaſſung in den Schlafſaal. In dem 
Kapitel war viel von Joſeph die Rede, wie er von feinen Brüdern 
als Sklave verkauft und von Pharao zu hohen Ehren erhoben 
wurde. Am unſre Aufmerkſamkeit auf die Probe zu ſtellen, ſah 
er plötzlich auf und fragte mich, wer es geweſen fei, der des Königs 

) James Francis war Kohlenarbeiter in Mold geweſen, bis ihn ein 
Anglücksfall traf, bei dem er feine linke Hand verlor. Da er etwas Bil ⸗ 
dung beſaß, wurde er zum Schulmeiſter vom St. . ernannt, 


wo er viele Jahre hindurch blieb. Er wurde immer tollwütiger, bis man zuletzt 
entdeckte, daß er den Verſtand verloren hatte; er ſtarb in einer Irrenanſta 
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Traum ausgelegt hätte. Mit ſtolzer Sicherheit erwiderte ich 
prompt: 

„Jophes, Herr Lehrer!“ 

„Wer?“ 

„Jophes, Herr Lehrer!“ 

„Joſeph, meinſt du!“ 

„Jawohl, Herr Lehrer, Jophes!“ 

Ungeachtet feiner wiederholten, drohenden „Joſephs“ er- 
widerte ich ebenſooft „Jophes“, während ich mich mehr und mehr 
über ſeine ſteigende Wut wunderte und nicht begriff, worin der 
Anterſchied zwiſchen den beiden Namen beftinde. 

Schließlich wurde er es müde, nahm eine neue Birkenrute 
zur Hand und befahl mir, die Hoſen herunterzuziehen, worauf ich 
marmorblaß wurde und einen Augenblick wie vom Schlage ge- 
rührt daſtand, denn es kämpfte in mir zwiſchen Erſtaunen, Ent⸗ 
ſetzen und Zweifel, ob meine Ohren recht gehört hätten, und warum 
ich zum Opfer ſeiner Wut auserſehen ſei. Dieſes Zögern ſteigerte 
die Wut nur, und während ich noch in innerer Anruhe daſtand, 
ging er auf mich los, riß meine Anterkleider mit Gewalt herunter 
und überſchüttete mich mit einem wahren Hagelſchauer von 
Schlägen von ſo durchdringender Wirkung, daß ich über und über 
braun und blau und blutbedeckt war und eine ganze Weile nicht 
ſtehen konnte. Man kann fic vorſtellen, daß wir Kinder das Miß⸗ 
fallen eines ſo leidenſchaftlichen Lehrers unaufhörlich von neuem 
erregten. Die Queckſilbrigkeit der Jugend und die Schwächen 
unſerer Natur gaben immerfort zu Abſtrafungen Anlaß. Die 
unruhigen Füße, das nie ſtillſtehende Mundwerk, ein ſchwaches 
Gedächtnis, Anaufmerkſamkeit, jedes genügte, um ſeine Gereiztheit 
herauszufordern und uns exemplariſche Züchtigungen mit Nute 
oder Stock oder erbarmungsloſe Knüffe einzutragen. Jede Stunde 
unſres Lebens durchlebten wir in zitternder, tödlicher Furcht vor 
der grauſamen Hand und dem vernichtenden Blick eines durch ein 
Nichts zur Tollwut gereizten Lehrers. 

Die zweite unvergeßliche Tracht Prügel erhielt ich im Herbſt 
1851. Die Cholera war im Lande gemeldet, und es war uns, 
glaube ich, verboten, Früchte zu eſſen. Einige Wochen nach dieſem 
Verbot wurden ich und der beſte Schüler zu Beſorgungen nach der 
nächſten größeren Stadt geſchickt. Auf dem Rückwege ſtach uns 
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ein Brombeerbuſch auf der anderen Seite der Hecke in die Augen, 
und wir kletterten, gänzlich unbeſorgt um etwaige Folgen, über ein 
Gatter in das Feld und taten uns an den Früchten gütlich, wo⸗ 
bei wir uns natürlich unſere Finger und Lippen färbten. Als wir 
uns bei Francis meldeten, merkten wir aus der Art, wie er uns 
beide anſah, daß er wußte, was wir getan hatten; aber er ſagte 
nichts, und wir verließen ihn mit einem Gefühl der Erleichterung. 
Angefähr eine halbe Stunde nachher, als wir ſchon auf unſern 
Schlafſaal entlaſſen waren und alle ſtill in den Betten lagen, er⸗ 
tönte des Lehrers Tritt auf der Treppe, und als er in der Tür 
erſchien, hatte er einen Birkenſtock, ſo dick wie ein ſtarker Beſen, 
in der Hand. f 

So ſtand er eine ganze Weile, um uns nochmals ins Ge- 
dächtnis zu rufen, daß er uns allen wegen der Krankheit, die im 
Lande ſei, ausdrücklich verboten habe, irgendwelche Früchte von 
Spalieren und Hecken zu eſſen; dann ließ er feine Nute durch die 
Luft pfeifen, kam an mein Bett, riß mich mit ſeiner einen Hand 
aus dem Bett heraus und ließ mir eine ſo ſchreckliche Züchtigung 
zuteil werden, daß Brombeeren ſpäter in meiner Vorſtellung 
immer unzertrennlich von Stockſchlägen blieben. Dann ſchritt er 
weiter zum Bett des beſten Schülers Georg, der bis dahin wegen 
ſeiner hervorragenden Leiſtungen der Behandlung entgangen war, 
die er jetzt erleiden ſollte. Georg, dem die unerhörten Schmerzen 
einer Durchbleuung neu waren, drehte und wand ſich ſo gewaltſam, 
daß er den Büttel nur noch mehr erbitterte und eine doppelte 
Tracht erhielt, fo daß ihm Rücken, Bruſt und Beine mit Wunden 
bedeckt waren. 

Die uns auferlegten harten Aufgaben, wie das Ausfegen des 
Spielhofs mit Beſen, die beſſer für Niefen als für Kinder gepaßt 
hätten, das Aufwaſchen der Steinböden, wenn man ſteif von 
Prügeln war, das Aufhacken hartgefrorener Erde, wobei jeder 
Schlag alle Nerven erzittern machte und der dünn bekleidete Körper 
die ganze Zeit über einem ſchneidenden Wind ausgeſetzt war, das 
zwangsweiſe Auswendiglernen ganzer Seiten während der Abende, 
alle dieſe und unzählige andre Plagen find Veifpiele einer ebenſo 
rohen als dummen Erziehungsweiſe. 

Wer würde, nach einer Behandlung, wie der hier geſchilderten, 
wohl vermuten, daß fic) irgendeiner der St. Aſaph-Zöglinge je- 


18 


mals zu etwas hätte entwickeln können, was einem anftändigen 
Menſchentum ähnelte? And doch iſt es mehreren dieſer elenden 
Bürſchchen geglückt, fich fpäter ein großes Maß von Hochachtung 
innerhalb der Geſellſchaft zu erwerben. Einer von ihnen iſt ein 
wohlhabender Kaufmann, ein andrer ein Vikar, ein dritter ein 
Rechtsanwalt in den Kolonien, ein vierter eine hochſtehende Per⸗ 
ſönlichkeit in einem Südafrikaniſchen Staat geworden. 

Bis zum elften Jahr ſchienen wir alle aus gleichem Stoff und 
von ziemlicher Mittelmäßigkeit zu ſein. Wir zeigten dasſelbe 
ſcheue, unterwürfige Ausſehen und waren einfach eine Horde 
kleiner Jämmerlinge, die der gleichen Zucht unterworfen waren, 
am gleichen Tiſch aßen, zur gleichen Minute aus dem Bett und 
ins Bett gejagt wurden und die gleichen Aufgaben zu lernen hatten. 
Es gab vier Klaſſen bei uns, und die Art der geiſtigen Auf- 
faſſungskraft blieb ſich in jeder Klaſſe fo gleich, daß man mit Be: 
ſtimmtheit vorauszuſagen vermochte, in welchem Jahr ein Schüler 
der vierten Klaſſe ſeinen Platz in der erſten einnehmen würde. 
Bevorzugung des einen oder anderen war unmöglich, denn kein 
Knabe beſaß genügend Mittel, Anſehen oder Einfluß, um ſolch ein 
Scheuſal, wie dieſen Francis, milde zu ſtimmen oder zu gewinnen. 
In der unanſehnlichen, ſchmutzigen Barchenttracht, mit bis auf die 
Haut glattgeſchorenem Schädel, alle unterſchiedslos verſchüchtert 
und verprügelt, hätte kein Gott unter uns erkannt werden können. 
Erſt wenn ein Knabe ſich ſeinem elften Jahre näherte, zeigte er 
wohl deutlichere Fähigkeiten und tat ſich durch eine gewiſſe Selb⸗ 
ſtändigkeit des Geiſtes und Charakters hervor. 

Die Zahl der Knaben belief ſich in unſerer Schule auf durch⸗ 
ſchnittlich dreißig, aber aus dieſer Zahl kamen höchſtens fünf in 
Betracht, die ſich mit einem Durchſchnittsſchüler höherer ftaat- 
licher Anſtalten hätten meſſen können. Einer, namens Toomis, 
war ein geborner Mathematiker, ein andrer war berühmt wegen 
ſeines untrüglichen Gedächtniſſes. Georg Williams zeichnete ſich 
durch ſeine ungewöhnlich ſchnelle Auffaſſungsgabe aus, Billy, mit 
feinem großen Schädel und den hochgeſchwungenen Augenbrauen, 
ſetzte den königlichen Aufſeher in Erſtaunen, der ihm große Dinge 
für die Zukunft prophezeite, während ich, obwohl meiner Erinne⸗ 
rung nach in keinem beſtimmten Fache beſonders glänzend, meinen 
Stand als Erſter der Schule behauptete. 
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Die Mehrzahl der anderen Knaben beftand aus Trägen, 
Drückebergern, Gewohnheitsſchwänzern, Nadaumachern und 
Dummköpfen. Nur der ſechſte Teil taugte etwas. Dies Ver⸗ 
hältnis von eins zu ſechs iſt ſehr häufig in der Welt. Auf den 
Schiffen, mit denen ich ſegelte, unter den militäriſchen Kameraden, 
mit denen ich focht, unter den Schwarzen und Weißen meiner 
afrikaniſchen Reiſen, im Anterhaus, überall ſchien dies Verhältnis 
von eins zu ſechs erforderlich zu ſein, um die Dinge im rechten 
Gleis zu erhalten. 

Als Biſchof Bowler Short zu ſeiner alljährlichen Schul⸗ 
viſitation erſchien, äußerte er ſeine höchſte Anerkennung für die 
Leiſtungen einiger Knaben der erſten Klaſſe und ſegnete ſie aufs 
gnädigſte, nachdem er ſie mit koſtbaren Andenken beehrt hatte. 

Kapitän Leigh Thomas, der Vorſitzende des Vormundſchafts⸗ 
ausſchuſſes, der uns beſuchte, wies auf die vielverſprechenden An⸗ 
lagen mehrerer der beſſeren Schüler hin und war nicht zu ſtolz, 
uns den Kopf zu tätſcheln und uns durch gnädige Bemerkungen 
zu der Hoffnung zu ermutigen, daß einiger von uns glänzende 
Belohnungen harrten. 

Der königliche Aufſeher des Schulbildungsweſens verſicherte 
auf ſeiner Inſpektionsreiſe, in einigen von uns Knaben Anzeichen 
einer ungewöhnlichen Begabung zu entdecken, rief einen zu ſich 
hin, befühlte ihm Kopf und Schläfen und wandte ſich dann an 
Francis mit der Erklärung, er ſei überzeugt, daß „der Junge da 
ein Ausbund von Gelehrſamkeit werden würde, wenn er Gort: 
ſchritte machte“. 

Anſer Paſtor — Herr Smalley aus Crom — gab ſich eines 
Tages damit ab, uns in bibliſcher Geſchichte zu prüfen, wobei 
ihn einer der Knaben durch ſein wunderbares Gedächtnis und ſeine 
ſchnellen und treffenden Antworten derart in Erſtaunen ſetzte, daß 
er ausrief: „Nun, Francis, da haben Sie ja einen wahren kleinen 
Erasmus.” 

Der berühmte Hicks Owen aus Rhyllon prüfte uns einmal 
in Erdkunde und geruhte am Schluſſe ſcherzend zu bemerken, daß 
einige von uns in der Erdkunde weit mehr wüßten als er ſelber, 
und daß er, um von uns nicht beſchämt zu werden, ſeine Hefte 
und Atlanten gehörig durchſtudieren müſſe, ehe er ſich ein zweites 
Mal unter uns wagte. 
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Solch Lob war eine große Ermutigung und ein großer An⸗ 
ſporn. And gerade weil es ſo ſelten war, prägte es ſich um ſo 
feſter unſerm Geiſte ein, und die Süßigkeit des Ruhms hatte 
einen durchſchlagenderen Erfolg als Tadel oder Striemen. 

Der Anterſchied zwiſchen unſerer Schule und der öffentlichen 
Lateinſchule jener Zeiten beſtand darin, daß die Ausbildung bei 
uns hauptſächlich religibs und für das Leben berechnet, dagegen 
in der Lateinſchule vorwiegend weltlich und ſportlich war. Das 
Ziel der Vormünder ſchien die Heranbildung von Durchſchnitts⸗ 
Pächtern, Kaufleuten und Handwerkern zu ſein, und ſtatt daß 
unſer Geift zu höherer Bildung gelangte, wurde unſere Muskel- 
kraft durch Spatenarbeit, Gärtnerei, Tiſchlerei und Zimmerei 
geübt. 

Anſere Spiele im Freien waren von ſanfter und unſchuldiger 
Art, aber nur geſtattet, wenn das Wetter uns den Gebrauch von 
Hacke und Spaten verſagte. Wir jagten gedankenlos Hummeln 
oder Waſſerjungfern, wir ſpielten mit Bällen aus Primelblumen, 
flochten Ketten aus Löwenzahn und Kränze von Butterblumen. 
Die Aelteren lernten, durch irgendeine geheimnisvolle Verbindung 
mit der Knabenwelt außerhalb der Mauern, allerhand Spiele, wie 
Springkreiſel, Barlauf, Drachenfliegen, Himmelhüpfen, Murmel- 
und Tipſebohnen, Kaſtenſpiel, Henne und Küchlein uſw. Manch⸗ 
mal ſpielten wir Verſtecken oder unterhielten uns durch vorſichtiges 
Spielen mit Steinchen. In ſelteneren Zwiſchenräumen ſchlugen 
wir uns die Naſen blutig, ſchlichteten jedoch unſere Streitigkeiten 
meiſt ſelbſt durch Ningen, wobei der Sieger feine Wut an dem 
Anterlegenen durch Knüffe ausließ, ohne deſſen Geſicht zu zeichnen. 
Wir glaubten ernſtlich an nächtliche Anholde und an den Zauber 
des Verſes: 


„Regen, Regen, rinn ins Moor, 
Sonne, Sonne, guck hervor.“ 


Die Kunſt nachzuahmen war früh in mir entwickelt. Der 
Schullehrer und mehrere Perſönlichkeiten aus unſerer Gegend, 
ſelbſt der alte Pförtner wurden gut genug dargeſtellt, um den Bei⸗ 
fall meiner Klaſſenkameraden zu erregen. 

Wir ſahen mit Freuden der Ankunft des Maies entgegen, 
der immer der ſchönen Zeit des Sonnenſcheins und des Spielens 


21 


im Freien, draußen auf den üppigen grünen Matten jenfeits der 
Mauern, voranging. Karfreitag war ſtets ein düſterer und Oſtern 
ein feierlicher Tag für uns; aber Weihnachten hing mit Pudding, 
Kandiszucker und Aepfeln zuſammen und war der willkommenſte 
Tag im Jahr. 

Wir gingen fleißiger zur Kirche, und unſre Gemüter ſtanden 
im Banne ihrer Feſttage. Die meiſten von uns konnten die 
Morgenandacht aus dem Kopf herſagen, einige wußten die Ge⸗ 
ſänge und Pſalmen auswendig, fo oft hatte man fie uns als Auf- 
gaben gegeben, weil man es für nötig hielt, uns dauernd zu be⸗ 
ſchäftigen; und da wir jeden Morgen und jeden Abend unſre An⸗ 
dacht verrichteten, wurden wir aufs genaueſte mit der bibliſchen 
Geſchichte vertraut. 

Fern und aͤbgeſchloſſen von der jenſeits unſrer Tore lebenden 
Welt, die in feinen Equipagen fuhr, in ſtolzer Herrlichkeit auf dem 
Dach der Poſtkutſche ſaß oder frei auf den Landſtraßen der 
Königin herumbummelte, vegetierten wir innerhalb der hohen 
Mauern, die unſer Elend umſchloſſen. Wir konnten weder An- 
teil an ihren öffentlichen Luſtbarkeiten nehmen, noch uns um ihre 
Sorgen bekümmern. Wir kannten keine Negierungs⸗ noch Staats⸗ 
angelegenheiten und wußten ebenſowenig von täglichen Anglücks⸗ 
fällen und Anruhen, als von Ruhm und vom Schrecken der Kriege. 
Der zu jener Zeit tobende Krimkrieg, der Tag und Nacht lärmende 
Verkehr Londons, die Glut⸗ und Schmelzöfen Birminghams, das 
Arbeiten der Induſtriemaſchinen Mancheſters — das alles küm⸗ 
merte uns ſo wenig, als befänden wir uns auf einem andern 
Planeten. 

Jahrein, jahraus beobachteten wir den Gang der Jahreszeiten 
nach dem Knoſpen der Blumen, dem Flug der Bienen, dem grünen 
Korn, wie es golden wurde, und dem Fallen und Wirbeln der 
Blätter, auf das bald der weiße Schnee und ein ſchneidender Wind 
folgte, daß unſre Muskeln erſtarrten und wir froſtzitternd ans 
Feuer eilten. 

Die kleinen Läden in und um St. Aſaph ſtanden im Rufe 
großherziger Freigebigkeit, von der ich jedoch nie etwas verſpürte. 
Wie oft verſuchte ich nicht, hineinzugucken, um das ſeltſame Leben 
und Treiben dieſer Leute kennen zu lernen, die durch göttliche Be⸗ 
gnadigung das Vorrecht hatten, an alle Menſchen unbegrenzte 


22 


Vorräte von Nahrung und Kleidung auszuteilen. Wie beneidete 
ich des Krämers Jungen, der mit den Händen nach Herzensluſt in 
unerſchöpflichen Fäſſern voll Korinthen, Kiſten voll Nofinen und 
Haufen weißer Zuckerhüte herumwühlen durfte, oder den ge- 
ſchniegelten jungen Mann mit dem blauen Schlips, der nach ſeiner 
Wahl jeden prächtigen Anzug tragen konnte; denn ich glaubte, 
es wäre nur ſeine Beſcheidenheit, die ihn davon abhielt, in Purpur 
oder Safrangelb, in Seide oder Atlas zu erſcheinen. 

Als ich mein elftes Jahr erreicht hatte, war ein mit mir un⸗ 
gefähr gleichaltriger Knabe namens Willie Roberts infolge feiner 
Schönheit und Liebenswürdigkeit der Liebling der Schule. Einige 
unter uns glaubten, daß er einer weit über uns ſtehenden Gefell- 
ſchaftsklaſſe angehörte. Sein kohlſchwarzes Haar wallte in reicher 
Lockenfülle um ein feingeſchnittenes Geſicht von milchiger Weiße. 
Seine Augen waren ſanft und klar, und er ging mit einem An⸗ 
ſtand, der Nachahmung herausforderte. Außer dieſen Eigentüm⸗ 
lichkeiten erinnere ich mich nur wenig an ihn, denn ich erkrankte 
grade zu der Zeit an einer Kinderkrankheit, die meine Aeberführung 
ins Krankenhaus nötig machte, wo ich mehrere Wochen lag. Als 
ich auf dem Wege der Beſſerung war, wurde ich durch das Ge⸗ 
rücht erſchreckt, daß er plötzlich geſtorben ſei. 

Als ich hörte, daß ſein Körper in der Leichenhalle läge, fühlte 
ich mich durch die Vorſtellung eines unerſetzlichen Verluſtes tief 
niedergeſchlagen. Da das Krankenhaus auf den Friedhof hinaus⸗ 
ging, der unſere Leichenhalle enthielt, kamen einige Knaben auf den 
Gedanken, ihn ſehen zu wollen; und, von furchtſamer Neugier ge⸗ 
trieben, zu erfahren, was der Tod ſei, benutzten wir einen günſtigen 
Augenblick und drangen klopfenden Herzens in das Haus ein. 
Der Körper lag auf einer ſchwarzen Bahre und ſah, mit einem 
Laken bedeckt, ungewöhnlich lang für den eines Knaben aus. 
Einer der federen zog das Tuch zur Seite, und beim Anblick des 
wächſernen Geſichts mit ſeiner unheimlichen Starrheit fuhren wir 
alle zurück und ftarrten es wie gebannt an. Es lag etwas Er- 
habenes in ſeiner wunderbaren Gleichgültigkeit gegen die Kälte 
und Dunkelheit des Gebäudes und in der heiligen Ruhe der Züge. 
Es war das Geſicht unſeres lieben Willie, der mit uns geſpielt 
batte, und war doch nicht dasſelbe, weil etwas unerklärlich Fremdes 
darüber gebreitet lag. Wir wollten ſchreien, um ihn aufzuwecken, 
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wagten es aber nicht, weil die Feierlichkeit feines Geſichts uns 
beklommen machte. 

Jetzt zogen wir das Tuch noch weiter zurück und ſahen dann, 
was keiner von uns zu ſehen erwartete: der Körper war bleifarben 
und zeigte Furchen von ſchwarzen Striemen. Ein Blick reichte 
hin, und, ihn haſtig wieder zudeckend, eilten wir davon, in der 
feſten Aeberzeugung, daß dieſe Zeichen von Mißhandlung noch 
nach dem Tode als Zeugen wider den Schuldigen auftreten würden. 
Nach dem, was wir geſehen hatten, hätte uns niemand ausreden 
können, daß Francis ſchuld an Willies Tode ſei. 

Noch Wochen nachher war beim Erwachen mein erſter Ge- 
danke Willies totes Antlitz, und dann guckte ich unwillkürlich jedes 
Geſicht mit einer Art von Mitleid an bei dem Gedanken, daß die 
Menſchheit zum Tode und zum Begräbnis in der kalten, fühl⸗ 
loſen Erde geboren ſein ſollte. Als ich die Schule wieder betrat, 
ertappte ich mich darüber, daß ich Francis neugierig betrachtete 
und mich darüber wunderte, daß er ſich ſo gleichgültig gegen das 
jämmerliche Schickſal zeigte, das ſeiner wartete, und daß er es 
wagte, ſo mitleidlos grauſam gegen ſeine Leidensgenoſſen zu ſein. 
Was wird er ſagen, dachte ich, wenn der Richter, der kommen 
wird, zu richten die Lebendigen und die Toten, ihn einſt fragt: 
„Was haſt du mit deinem Bruder Willie getan?“ 

Einige Zeit nach Willies Tod wurden Georg, der Kluge, 
und ich ſo nah befreundet wie Zwillingsbrüder. Er war nicht 
ſo liebenswürdig wie Willie, aber wir hielten ihn für ſo wahrhaft 
gutmütig und für fo viel gelehrter als uns, daß er ſich unſere Hoch- 
achtung erwarb. Er war kein ſehr eifriger Freund, und nach einiger 
Vertraulichkeit mit ihm wurde ich oft durch etwas an ihm ab- 
gekühlt, was mir wie Selbſtſucht vorkam. Wenn es einen Kuchen 
oder einen Apfel zu teilen gab, hatte ich immer das unangenehme 
Gefühl, daß er große Sorge trug, die größere Hälfte zu erwiſchen, 
und bei irgendeinem Streit mit anderen Jungen trat Georg mir 
nicht fo entſchloſſen zur Seite, wie es das Gelöbnis der Brüderlich⸗ 
keit erfordert hätte. Nach einigen Wochen vergeblicher Bemühung, 
eine innere Rechtfertigung für feine Schlaffheit und Teilnahm⸗ 
loſigkeit zu finden, wurde es mir klar, daß er von Natur gleich⸗ 
gültig gegen Verpflichtungen veranlagt ſei, und wir kamen überein, 
daß jeder für die Zukunft ſein eigener Freund ſein ſolle. Es gab 
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jedoch keinen Zank, fondern wir gingen in ſchweigender Wert⸗ 
ſchätzung auseinander. 

Zu jener Zeit entdeckte ich in einem Buch eine fromme Er⸗ 
zählung — deren Titel ich vergeſſen habe — von drei jugendlichen 
Brüdern handelnd, von denen einer Enoch hieß und die ihrer auf⸗ 
richtigen Frömmigkeit wegen von einem Schutzengel begleitet 
wurden. Sie waren auf Reiſen ausgezogen durch ein Land, das, 
nach feinem üppigen Pflanzenwuchs und feinen blumigen Land- 
ſchaften zu urteilen, in den Tropen gelegen ſein mußte; aber auf 
was für Gefahren ſie auch ſtießen oder was für Verſuchungen 
ihnen auflauerten, ihr unſichtbarer Hüter blieb ihnen ſtets nahe 
und machte ſie ſtark, vertrauensvoll und ſiegreich. Die Geſchichte 
Joſephs, Davids und Daniels und der drei tapferen Männer in 
Babylon hatte mich mächtig ergriffen, aber leider hatte ihr Su- 
ſammenhang mit Aufgaben und Prügeln ihre Anziehungskraft ab- 
geſchwächt. Mein Entzücken am frommen Enoch und ſeinen 
Freunden wurde durch ſolch bittere Erinnerungen nicht getrübt. 
Die Erzählung war in einer leichten, alltäglichen Sprache ge- 
ſchrieben und die Landſchaften in einen Erdteil verlegt, in dem 
Gottes Gegenwart nah fühlbar war. Gott war aus Kanaan ent⸗ 
wichen und hatte Iſrael verworfen, ſein Schutz wurde nunmehr 
allen Menſchenkindern ohne Anterſchied zuteil, und Frömmigkeit 
und Gebete allein waren erforderlich, um ſeines Beiſtandes in 
Zeiten der Trübſal ſicher zu ſein. 

In den Schulzimmern, den beiden Schlafräumen und dem 
Eßſaal waren über den Kaminen bunte Blechſchilder angebracht, 
die mit geeigneten Schriftterten beſchrieben waren. Wir hatten 
Bibelſtunden am Morgen wie am Abend und lernten Gebete wie 
Stücke aus den Evangelien auswendig. Anſere Bücherbretter 
enthielten eine ſtattliche Sammlung religiöfer Schriften. Zweimal 
des Sonntags hatten wir vollen Gottesdienſt, und nach dem Abend⸗ 
eſſen pflegte der Pförtner der Anſtalt, ein Methodiſt von über⸗ 
triebenem Glaubenseifer, uns mit einer langgedehnten und ge- 
räuſchvollen Betandacht zu traktieren. 

Alle dieſe religibſen Aebungen und Studien hatten aber nicht 
ſolche unmittelbare Wirkung wie jene kleine abenteuerliche Er⸗ 
zählung. Ich begriff Gott nunmehr als eine ſehr wirkliche Per⸗ 
fönlichkeit, der in feiner Aeberwachung der weltlichen Angelegen⸗ 
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heiten heutzutage noch ebenſo tätig war, wie zu Zeiten der Bibel. 
Gottes Gegenwart erſchien mir ſichtbarlich in vielen kleinen Be⸗ 
gebenheiten; um jedoch die göttliche Einwirkung zu ſeinen Gunſten 
zu erlangen, mußte man ſie inbrünſtig erflehen, um ihrer durch voll⸗ 
kommene Sündloſigkeit würdig zu werden. Hier lag die große 
Schwierigkeit. Es war nicht möglich, in unſeren Verhältniſſen 
gänzlich frei von Sünde zu bleiben. Ich beobachtete, daß doch 
keiner von unſeren Vorgeſetzten tadelfrei lebte, ſo peinlich genau 
ſie es auch mit den Formen der Gebete nahmen. Sie waren 
unfreundlich bis zur Grauſamkeit, ungerecht mit Beſtrafungen, 
grundlos ſtreng und grob und roh. Sie erbaten Gottes Ver⸗ 
gebung für ihre Aebertretungen, waren aber unnachſichtlich bei der 
Verurteilung des geringſten Fehlers, den wir begingen. 

Ich machte indeſſen große Anſtrengungen, um von Eitelkeit 
und Stolz frei zu werden. Ich zwang mich eine Zeitlang dazu, 
die Opfer zu bringen, die man von mir verlangte. Ich ſtand 
dem boshaften Will im Kampf gegen ſeine Peiniger bei und 
unterdrückte meine Verachtung dem rohen Davies gegenüber. Ich 
bemühte mich, den verleumderiſchen Williams zu lieben, obwohl 
ich befürchtete, daß er unverbeſſerlich ſei. Ich ſuchte jeden von 
ihnen durch gute Werke zu überraſchen, hatte jedoch bei dieſen Be⸗ 
ſtrebungen manche Schmach zu erdulden, weil menſchliche Weſen 
ſo gern bereit ſind, die Abſichten eines andern zu mißdeuten. Ich 
ſtand um Mitternacht auf, um im geheimen mit meinem böſen 
Selbſt zu ringen, legte, während meine Gefährten in ſüßer Ruhe 
ſchlummerten, auf den Knien liegend mein Herz offen vor die 
Füße deſſen, der alle Dinge ſieht, und gelobte, daß der nächſte Tag 
Zeuge meiner aufrichtigen Beſſerung ſein ſollte, und daß ich keine 
Furcht mehr davor haben wollte, wenn man meine Beſtrebungen, 
gut zu handeln, verſpotten würde. Ich pflegte dann zu verſprechen, 
daß ich ablaſſen wollte, mehr Eſſen zu verlangen, und ſogar, um 
zu zeigen, wie ſehr ich den Magen und ſeine Leiden verachtete, 
eine von unſeren drei Mahlzeiten an meine Kameraden auszu- 
teilen; mein halber Speckkloß ſollte Ffoulkes gegeben werden, der 
an Gefräßigkeit litt, und wenn ich etwas beſäße, was den Neid 
eines andern erregte, ſo wollte ich es ſogleich hergeben. Stärkere 
Beweiſe meines aufrichtigen Entſchluſſes, vollkommen zu werden, 
meinte ich nicht geben zu können, und wenn ich mein Teil getan 
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hatte, hoffte ich, als Zeichen von Gottes Gnade, von Francis 
milder behandelt zu werden. 

Ich kann mich nicht erinnern, daß ich während dieſer Zeit, 
die ich der Anterdrückung meines Ichs widmete, die Sanftmut be⸗ 
tätigte, wie ſie mir vorſchwebte, oder daß meine Mühe irgendeinen 
andern Erfolg hatte als den eines Gefühls von körperlicher 
Schwäche; aber ich glaube doch, daß ſie nicht ganz ohne Gewinn 
war, inſofern das Qualgefühl meiner Freundloſigkeit gemildert 
wurde. Es war tröſtlich für mich, zu wiſſen, daß ich, ob auch auf 
Erden ohne Eltern, Verwandte und Freunde, an die ich mich 
hätte wenden können, im Himmel einen Vater hatte, vor dem der 
Mächtigſte mir gleich war. 

Ich glaubte an die unmittelbare Gegenwart von Engeln, die 
auf die Erde geſchickt wären, um uns zum Schutz zu dienen, glaubte, 
daß die Abgeſandten des Böſen während der Dunkelheit der Nacht 
herumſpukten, um ihren Grimm an denen auszulaſſen, die ihnen 
zu trotzen wagten, und glaubte auch, daß wir ihren Amtrieben die 
ſchrecklichen Träume zu verdanken hätten, unter denen wir bisweilen 
ſtöhnten. 

Manchmal wachte ich nach einem fürchterlichen Ringkampf 
mit einem Alp mitten in der Nacht auf und bildete mir, indem ich 
keuchend ausſpähte, ein, böſe Geiſter erfüllten das Dunkel, die 
wie ungeheure phantaſtiſche Lebeweſen herumſegelten oder als 
graue Schatten am Fußende des Bettes ſtänden. Dann pflegte 
ich, um deutlicher zu unterſcheiden, meine Augen heftig zu reiben 
und gewahrte, wie der Spuk gegen die kalten, nackten Wände zu⸗ 
rückwich. In meinem Innern rangen Entſetzen und Hilfloſigkeit, 
Bitten gen Himmel um Beſchützung, Selbſtvorwürfe wegen irgend 
eines Gebetsverſäumniſſes und dumpfe Ergebung miteinander; 
und dann pflegte ich nach dieſem Fingerzeig auf den Heilsweg 
aus dem Bett zu ſteigen und, heimlich wie ein Dieb, ein Gebet 
zu ſprechen mit der innigen Demut, die dem Kinde anſteht, das 
zum Vater und Schöpfer der Welt fleht. Wurde ich zufällig 
dabei entdeckt, ſo brachte mir der folgende Tag ſicherlich Quälereien, 
einen ſchimpflichen Spottnamen oder verletzende Sticheleien, An⸗ 
ſpielungen, unanſtändige Bemerkungen oder Gebärden; jede Art 
von Verſchwörungen bildete ſich, um den Dämon, der in jeder 
menſchlichen Bruſt lauert, aufzuſtacheln, ſo daß ich mich des Nachts 
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abermals von meiner tugendhaften Höhe herabgeſtürzt und wieder 
zum Gefühl eingeborener Sündhaftigkeit, zu einem unſinnigen 
Weinkrampf der Reue und zu einer ohnmächtig verzehrenden 
Sehnſucht nach der Liebe irgendeines menſchlichen Weſens her⸗ 
untergebracht ſah. 

Oft, nachdem es ſich ſcheinbar als gänzlich nutzlos erwieſen 
hatte, gegen das Böſe anzukämpfen, ſchien doch wieder auf jeder 
Stufe eine unendlich kleine Beſſerung eingetreten zu ſein. Der 
Charakter entwickelte ſich immer deutlicher, die Sinnesart wurde 
ſtetiger. Die Erfahrung lehrte mich etwas von jener großen 
Wiſſenſchaft des Lebens, die uns befähigt, die Anzulänglichkeit 
unſerer Natur mit kühleren Blicken zu betrachten. 

So gibt es zwei Dinge, für die ich dieſer ſeltſamen Anſtalt 
von St. Aſaph dankbar bleibe. Erſtens hatte ich, da mir meine 
Mitmenſchen die Wohltat ihrer Zuneigung und den Segen einer 
Heimat verweigert hatten, Gott durch den Glauben als den Vater 
der Vaterloſen kennen gelernt, und zweitens war ich im Leſen 
unterrichtet worden, ſo daß es mir in einem chriſtlichen Land wie 
Wales unmöglich geweſen wäre, gar keine Kenntnis unſeres 
Schöpfers zu erlangen. Aber wie es nun einmal mit mir ſtand, 
lenkte die Beſchaffenheit meiner Amgebung meine Aufmerkſamkeit 
notwendigerweiſe auf die Religion als Brennpunkt hin, und mein 
Zuſtand gänzlicher Freundloſigkeit trieb mich, den von ihr ver⸗ 
heißenen Troſt zu ſuchen. 

Der geheime Antrieb, der mich zu dem Guten, was ich im 
Leben getan haben mag, begeiſterte, hielt mich auch vom Böſen 
zurück, bändigte die Leidenſchaften und bewahrte mich vor ſitt⸗ 
lichen Verirrungen. 

Ich bin daher doch dankbar für die Einpflanzung religiöfer 
Grundſätze, die mir im Armenhaus zuteil wurde. Die Furcht vor 
abſichtlichem Anrechttun, das Gefühl der Ehrfurcht, der Antrieb 
zur Wohltätigkeit, den Beſitz eines Gewiſſens, all das ſchulde ich 
ihr. Ohne dieſes Bewußtſein ſtände ich auf wenig höherer Stufe 
als der afrikaniſche Wilde. Es iſt mir die zum Guten treibende, 
die vor dem Böſen behütende Kraft geworden. 

Mein Glaube, daß ein Gott iſt, der, beobachtend und alles 
bemerkend, jede Tat überwacht, iſt oft zwiſchen mich und das Böſe 
getreten. Oft kam bei heftigen Verſuchungen die Kraft über mich, 
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zu fagen: „Nein, ich will nicht, es ift etwas Schlechtes; nichts 
Strafbares, aber Sünde; Gott fieht mich.“ Für dieſe Kraft bin ich 
vor allem dankbar. Bloße Vernunft würde mich nicht davor be⸗ 
wahrt haben, der Verſuchung zu unterliegen. Ich will nicht be⸗ 
haupten, daß der innere Warner immer Erfolg hatte — durchaus 
nicht! —, aber ich bin ſchon dankbar für das, was er tat. 

Ob dieſe religidfen Aeberzeugungen ſich in mir erhalten 
hätten, wenn ich das Leben eines Städters geführt hätte, iſt eine 
andere Frage. Das Leben eines Berichterftatters in Neu⸗York 
läßt nicht Zeit zum Nachdenken und zur Erkenntnis. 

In der Einſamkeit Afrikas war es, wo die Religion ſo tiefe 
Wurzel in mir ſchlug, daß fie meine Richtſchnur in Geſittung, 
mein geiſtiger Führer wurde. Nur mit religidfer Aeberzeugung 
können wir einen wirklichen, einen weſentlichen Fortſchritt er⸗ 
reichen; ſie gibt Körper, Mark und Kraft; ohne ſie iſt ſogenannter 
Fortſchritt hohl und ohne Dauer; ohne den Glauben an Gott 
werden wir auf einem Meer von Angewißheit umhergeſchleudert; 
denn was iſt unſere Erde im Vergleich zu dem ungeheuren Ani⸗ 
verſum von Welten im unendlichen Raum! Aber über dieſem 
Weltall, in das des weiſeſten Menſchen Vorſtellung nur bis zu 
einem verſchwindend kleinen Bruchteil reicht, waltet der allmächtige, 
göttliche Geiſt, der all das ſchuf; und ihm wende ich mich zu, der 
Quelle der höchſten Kraft, dem Erzeuger des Geſetzes der Pflicht. 

Tyrannei der gröbſten Art quälte und drückte uns jede Stunde, 
die wir wach waren, aber ſelbſt Will Thomas beſaß etwas, was 
ich nicht hatte. Er hatte Verwandte, die ihn durch gelegentliche 
Geſchenke und Beſuche erfreuten; ich aber war allein, nie kam 
ein Menſch, um nach mir zu ſehen. 

Ich muß ſchon zwölf Jahre alt geweſen ſein, ehe ich begriff, 
daß für ein Kind eine Mutter etwas unumgänglich Notwendiges 
ſei. Als man mir nämlich ankündigte, daß meine Mutter mit 
zwei Kindern in unſer Haus gekommen ſei, war mein erſtes Ge⸗ 
fühl das des Entzückens, daß ich auch eine Mutter hatte und einen 
Halbbruder und eine Halbſchweſter, und das nächſte Gefühl war 
das der Neugier, wie ſie wohl ausſähen, und ob ihre Ankunft eine 
Aenderung in meiner Lage mit ſich brächte. Francis kam während 
der Eſſenszeit, als alle Inſaſſen verſammelt waren, zu mir herauf, 
deutete auf eine hochgewachſene Frau mit länglich rundem Geſicht 
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und einem großen Knäuel ſchwarzer Haare am Hinterkopf und 
fragte mich, ob ich ſie kenne. 

„Nein, Herr Lehrer.“ 

„Was, kennſt du deine eigene Mutter nicht einmal?“ 

Ich fuhr mit flammendem Antlitz zuſammen, guckte ſcheu nach 
ihr hin und bemerkte, wie ſie mich mit kaltem, durchdringend 
prüfendem Blick muſterte. Mir war geweſen, als hätte ich vor 
Zärtlichkeit gegen ſie überſtrömen ſollen, aber ihr Ausdruck war 
ſo erkältend, daß ſich meine Herzklappen wie mit einem Knall 
ſchloſſen. „Ehre Vater und Mutter“ war mir zu Tauſenden von 
Malen wiederholt worden, aber dieſer liebloſen Mutter hatte ich 
keine Ehre zu erweiſen. Nach wenigen Wochen Aufenthalt reiſte 
meine Mutter wieder ab, nahm ihren kleinen Knaben mit und ließ 
nur das Mädchen in der Anſtalt zurück; das dort herrſchende 
Syſtem brachte es aber mit ſich, daß auch die Schweſter, obgleich 
bs uns monatelang in demfelben Gaal trafen, mir völlig fremd 

lieb. 

Zu den bemerkenswerten Vorfällen diefer Zeit gehört der 
Selbſtmord des Anſtaltsleiters, der in einem Anfall von Geiftes- 
ſtörung feinem Leben mit einem Nafiermeffer ein Ende machte. 
Dann kam ein Einbruch in unſer Schulzimmer oder vielmehr ein 
Verſuch dazu vor. Wir entdeckten eines Morgens, daß eines der 
Fenſter gewaltſam geöffnet war, — der Feuerhaken lag auf dem 
Tiſch, und man ſah die Spuren davon, daß die Bücherbretter und 
Pulte durchwühlt waren. Danach gelang es Harry Ogden, der 
auf eine Beſorgung ausgeſchickt war, ſchwer betrunken nach Hauſe 
zurückzukehren, ein Streich, der uns Knaben mit Bewunderung er- 
füllte. Dann wurde Barnay Williams, einer der ſchlaueſten 
Jungen der Schule, darüber ertappt, wie er die Briefmarken von 
des Lehrers Briefen ſtahl, ein Verbrechen, das zur Kenntnis der 
Vormundſchaft gebracht und mit öffentlicher Durchpeitſchung be- 
ſtraft wurde, zu Francis' großer Befriedigung. 

Als Biſchof Short uns einige Skizzen und Anſichten von 
Kirchen geſchenkt hatte, verſuchte ich ſie abzuzeichnen und hatte nach 
einigen Monaten eine ſolche Fertigkeit darin erlangt, daß ſich mein 
Ruf in unſeren Kreiſen weit verbreitete. Francis tat fo, als 
glaube er, ich würde einmal ein „Licht“ werden. Der Biſchof 
belohnte mich mit einer Bibel, die feinen Namenszug trug. 
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Fräulein Smalley beſchenkte mich mit einem Zeichenheft und 
Buntſtiften, und ich wurde einer Anzahl von Reſpektsperſonen 
der Amgegend als „Künſtler“ der Schule vorgeſtellt. Andere kleine 
Fertigkeiten mehrten meinen Ruf. Mein Aufſagen von Dich⸗ 
tungen wurde viel bewundert. Bei unſern jährlichen Feſten 
wurde ich dazu beſtimmt, den Chor der Feſtſänger zu leiten und 
nach Abnahme der Prüfungen durch den Regierungsſchulinſpektor 
wurde ich als der vorgeſchrittenſte Schüler erklärt. 

Von meiner äußeren Erſcheinung zu jener Zeit habe ich keine 
Vorſtellung, doch erinnere ich mich an ein paar Bemerkungen 
Dritter über mein Ausſehen. Captain Thomas meinte, es würde 
nicht ohne Nutzen für mich ſein, wenn man mich unter eine Garten⸗ 
walze legte. Ein alter Denbigher Hufſchmied, bei dem ich eines 
Tages vorüberging, fragte mich, ob ich nicht der Enkel von Moſes 
Parry ſei, und behauptete, als ich es bejahte, ich könne nicht aus 
der ſtarkknochigen Parry- Zucht ſtammen. Einer, der neben ihm 
ſtand, ſetzte mich in ſchreckliche Verlegenheit durch die Bemerkung, 
ich würde nach einmonatiger Mäſtung mit Nofinen und Süßig⸗ 
keiten unter den Dickwänſten in erſter Reihe ſtehen. Gegen dieſe 
Spötter bewahrte ich ſeit jener Zeit eine heftige Abneigung. 

Im Lauf der Jahre wurden meine Klaſſenkameraden, die mit 
mir aufgewachſen und jetzt Schüler der erſten Klaſſe waren, nach 
und nach wieder von ihren Verwandten abgeholt oder traten in 
eine Lehre ein. Benjie Phillips wurde Page bei Captain Tho⸗ 
mas. Als wir ihn in ſeiner ſchönen Livree prangen ſahen, fanden 
Georg, der gute Schüler, und ich das Schickſal höchſt lieblos und 
parteiiſch; aber wenn wir rückwärts ſchauen, müſſen wir beide be- 
kennen, daß wir Toren nicht wußten, was uns dienlich ſei. Das 
Schickſal hatte uns zu andern Dingen beſtimmt, aber ehe wir 
berufen waren, ſollten wir noch ein wenig mehr geprüft werden. 

Barney war der nächſte, der entlaſſen wurde. Toomis, der 
Rechner, fand eine Anſtellung in der Nachbarſchaft, und Georg 
endlich, der gute Schüler, wurde von einem Onkel zur Vor⸗ 
bereitung für den geiſtlichen Beruf übernommen. 

Als im Jahr 1856 die Zeit von Francis' jährlichem Arlaub 
herankam, beſtellte er mich zu ſeinem Vertreter in der Schule. 
Gleich am erſten Tage ſeiner Abweſenheit hielt ein Knabe namens 
David, mein beſonderer Widerſacher im Schulhof, den Zeitpunkt 
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für geeignet, meine Befähigung zu jenem Poſten in Frage zu 
ſtellen, und erging ſich in lärmenden Kundgebungen gegen meine 
Autorität. Die ernſte Natur eines Streites mit einem Kame⸗ 
raden, der ſich mir an Stärke öfters weit überlegen gezeigt hatte, 
hielt mich eine Weile davon ab, feinen Nuheſtörungen Beachtung 
zu ſchenken. Die hellen Jungen der erſten Klaſſe bemerkten jedoch 
dieſe Auflehnung, um ſie ſogleich auszunützen. Sie wurden eben⸗ 
falls bald unverſchämt laut, und ich mußte ſo energiſch wie möglich 
„Ruhe“ ſchreien. Aus Gewohnheit trat fie bei dieſem Wort auch 
einen Augenblick lang ein, ſie erholten ſich aber bald von der erſten 
Einſchüchterung und begannen, vom Rüpel David aufgehetzt, das 
Halloh von neuem, das ſchließlich unerträglich wurde. 

Ich trat vor David hin und befahl ihm, ſich in den Schand⸗ 
winkel zu ſtellen, was er ſofort höhniſch verweigerte. Er forderte 
mich auf, ihn dazu zu zwingen, und fügte ein paar beißende Be⸗ 
merkungen über meine Knirpſenſtärke und einbildung hinzu. Die 
Klaſſe fühlte unwillkürlich, daß ein aufregender Streit in der Luft 
ſchwebte, und ließ mit Lärmen nach. Ich war nunmehr gezwungen, 
Davids Herausforderung anzunehmen; als ſich jedoch feine ſehnigen 
Arme um mich ſchlangen, würde ich mich gern wieder mit ihm 
vertragen haben, wenn mein Stolz es mir erlaubt hätte; denn der 
bloße Gedanke an die unbeugbare Stärke feines feiſten Buckels 
flößte ſchon Furcht ein. Atemlos rangen wir eine Weile, bis es 
mir ſchließlich gelang, eins ſeiner klotzigen Beine unter ihm weg⸗ 
zuſchlagen, ſo daß er ſchwerfällig zu unterſt fiel. Im nächſten 
Augenblick ſaß ich rittlings triumphierend auf dem der Länge nach 
Daliegenden und forderte ſeine Anterwerfung, die er mürriſch ver⸗ 
weigerte. Dicky, freundlicher geſinnt als die anderen, kam auf 
meinen Aufruf mit einem wollenen Halstuch herbei, und mit ſeiner 
Hilfe machte ich David zum Gefangenen und führte ihn, nachdem 
ich ihm ſeine widerſpenſtigen Arme auf dem Rücken gebunden 
hatte, in die Schandecke; da hatte er mit zwei anderen gleich 
Schuldigen Muße zum Nachdenken. Von der Stunde an, wo 
der Prahlhans David bezwungen war, war meine Autorität an- 
erkannt. Seitdem habe ich noch öfter erfahren, wie notwendig 
etwas Gewalt zur Herſtellung der Ordnung iſt. Es kommen Am⸗ 
ſtände, wo langes Reden nichts nutzt. 

Einige Wochen, nachdem Francis zurückgekehrt war, trat ein 
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Ereignis ein, das einen dauernden Einfluß auf mein Leben haben 
ſollte. Ohne die widerliche, rohe Szene, die es heraufbeſchwor, 
würde ich wahrſcheinlich in einem oder dem andern Gewerbe als 
Lehrling eingetreten und in Wales verſchimmelt ſein, denn, mit 
einiger Kenntnis meines Charakters, kann ich ſagen, daß es ſchon 
ein triftiger Grund ſein muß, der mich aus meiner Nuhe bringen 
kann. Ich hatte mir im ſtillen eine eigene Vorſtellung von Würde 
gebildet, und die hervorbrechende Männlichkeit zeigte ſich in dem 
erſten Knoſpen des Stolzes, des Mutes, der Entſchloſſenheit; aber 
unſer Schulmeiſter, willkürlich durch lange Gewöhnung und hin 
und her gezerrt von den wüſten Ausbrüchen ſeiner Laune, hatte 
die Veränderung nicht wahrgenommen. 

Im Mai 1856 war ein neuer Tiſch aus Tannenholz für 
die Schule angeſchafft worden, und irgendein achtloſer Bengel 
hatte ſeine Oberfläche durch Daraufherumrutſchen zerkratzt, was 
Francis in ſolche Erregung verſetzte, daß er einen Wutanfall bekam 
und die ſchrecklichſten Drohungen mit der Miene eines Menſchen 
ausſtieß, der entſchloſſen iſt, ein Blutbad anzurichten. Er nahm 
einen Knüppel zur Hand, der bis dahin noch nicht von Blut ge⸗ 
färbt war, und verlangte, wütend in unfre Klaſſe hinaufſtürzend, 
den Schuldigen zu erfahren. Aber niemand wußte davon, daß 
irgendein Schaden angerichtet war, und wahrſcheinlich war der 
Täter ebenſo ahnungslos. Keiner von uns konnte ſich erinnern, 
jemanden auf dem Tiſch ſtehen geſehen zu haben, noch begreifen, 
auf welche Weiſe das weiche Holz ſo zerkratzt ſein mochte. Dem⸗ 
gemäß antworteten wir alle dasſelbe. 

„Schön,“ ſagte er, „dann wird die ganze Klaſſe Prügel be⸗ 
kommen, und wenn ſich niemand meldet, werde ich zur zweiten 
übergehen und dann zur dritten. Aufknöpfen!“ Er begann bei 
der unterſten Bank, und es entſtand das übliche Geheul und Ge⸗ 
krümme und Vergießen von Tränenſtrömen. Einer oder zwei 
von Davids eiſerner Muskelverfaſſung ertrugen die zerfleiſchenden 
Hiebe mit einer oder zwei ſtummen Krümmungen, und nun war 
bald die Reihe an mir; aber ſtatt der früheren Furchtſamkeit und 
anderer Anzeichen des Schreckens fühlte ich in mir die Kraft zum 
Widerſtand wachſen. Er ſtand rachſüchtig glotzend vor mir, und 
ſeine Brille verſtärkte die ſtechende Glut ſeiner Augen. 

„Nun, was ſoll das heißen?“ ſchrie er außer ſich vor Wut. 


34 


„Noch nicht fertig, he? Entblößen, du! diefe Sekunde; ich werde 
dieſem niederträchtigen, ſchamloſen Lügen Einhalt tun.“ 

„Ich lüge nicht, Herr Lehrer, und ich weiß von nichts.“ 

„Schweig, du! Herunter mit den Hoſen.“ 

„Nimmermehr!“ ſchrie ich empört, mich über meine eigene 
Kühnheit wundernd. Die Worte waren mir kaum entſchlüpft, 
als ich mich an meinem Jackenkragen in die Luft hochgeſchleudert 
und zu einem lebloſen Klumpen auf die Bank niedergeſchmettert 
fühlte. Dann ſtieß mich das raſende Vieh vor den Magen, daß ich 
nach Atem ringend hintenüberfiel. Wieder wurde ich empor- 
gehoben und mit einem Krach auf die Bank geknallt, der mir faſt 
das Rückgrat gebrochen hätte. Mit dem Reft von Empfindung, 
der nach dieſem wiederholten Hinwerfen in mir noch übrig war, 
merkte ich, daß ich Ohrfeigen erhielt, rechts und links, und daß 
bald nichts von mir übrig ſein würde als ein Bündel zerſchmetterter 
Nerven und zerquetſcher Muskeln. 

Als ich nach dem Fauſthieb gegen den Magen endlich wieder 
etwas Atem ſchöpfte, ſtieß ich mit aller Kraft mit dem Fuß nach 
dem grauſamen Lehrer, der ſich gerade über mich herſtürzte, und 
glücklicherweiſe traf der geſtiefelte Fuß ſeine Brillengläſer, deren 
Splitter ihn faſt blind machten. Von Schmerzen gepeinigt, taumelte 
er zurück und kam über eine Bank zu Falle, wobei ſein Hinterkopf 
auf den Steinboden aufſchlug; kaum ſah ich ihn aber ſo hinfallen, 
als ich auch ſchon auf meine Füße ſprang und mich des Schwarz⸗ 
dornknüppels bemächtigte. Damit bewaffnet, ſtürzte ich mich über 
ſeinen lang ausgeſtreckten Körper her und ſchlug ohne Wahl darauf 
los, bis mich die Regungsloſigkeit, mit der er meine Streiche 
empfing, zur Beſinnung brachte. 

Ich war äußerſt beſtürzt, was jetzt zu tun ſei. Meine Wut 
war verflogen, und ſtatt der Befriedigung überkam mich das Ge⸗ 
fühl, daß ich vielleicht beffer getan hätte, mich zu fügen, ſtatt mich 
aufzulehnen. Einer von uns bemerkte, ob es nicht beſſer wäre, ihn 
in ſein Zimmer zu bringen, und ſo ſchleppten wir ihn den Flur 
entlang in ſein Privatzimmer, worauf einige der Kleinen in der 
vierten Klaſſe, wie ich mich erinnere, in ſinnloſem Entſetzen zu 
heulen anfingen. 

Als ſich die Tür hinter ihm geſchloſſen hatte, folgte eine 
Totenſtille. Ich ſtrengte alle Geiſteskräfte an, um einen Weg aus: 
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findig zu machen, wie ich aus der verzweifelten Lage, in der ich 
nun ftedte, herauskäme. Die Niederftredung der Lehrers vor ver- 
ſammelter Klaſſe ſchien einen neuen Stand der Dinge anzukünden. 
Nachdem einmal erfolgreicher Widerſtand geleiſtet war, zog das 
dauernde Auflehnung nach ſich, denn jeder wäre eher geſtorben, als 
ſich noch einmal zu unterwerfen. Mein Freund Moſe fragte mich 
flüſternd, ob ich wiſſe, was uns bevorſtünde? War der Lehrer 
tot? Dieſe gräßliche Vorſtellung veränderte die ganze Richtung 
meiner Gedanken. Ich war darum gerade in der Stimmung, den 
Einflüſterungen Moſes Gehör zu ſchenken, daß wir weglaufen 
ſollten. Ich ſtimmte ſeinem Vorſchlag zu, ſchickte aber vorher einen 
Jungen ab, um über den Zuſtand des Lehrers Gewißheit zu er⸗ 
halten, und war wie erlöſt, als ich hörte, daß er ſein Geſicht kühle. 

Moſe und ich verließen augenblicklich unter dem Vorwand 
die Schule, das Blut von meinem Geſicht abwaſchen zu wollen; in 
Wahrheit kletterten wir jedoch über die Hofmauer, ſprangen ins 
Feld hinab und — davon rannten wir durch das hohe Korn in der 
Richtung auf Bodfari los, wie von Bluthunden gehetzt. 

Das war der Erfolg von Francis' Verrücktheit und Tyrannei. 
Knaben find ſonderbare Weſen, unſchuldig wie Engel, ſtolz wie 
Fürſten, kühn wie Helden, eitel wie Pfauen, widerſpenſtig wie 
Eſel, ausgelaſſen wie Füllen und reizbar wie Mädchen. Viel läßt 
ſich mit Güte erreichen, viel mit wohlwollender Gerechtigkeit, aber 
unverdiente Grauſamkeit wird fie beinahe immer zerftören, 

Wir rannten davon in dem gewiſſen Vertrauen, daß jen- 
ſeits der Mauern der bevölkerte Süden läge, der an Glückſeligkeit 
gleich nach dem Himmel kam. Die fingenden Vögel, die einher⸗ 
rollenden Kutſchen, das fröhliche Ebben und Fluten des Verkehrs, 
Gruppen von Familien, freundliche Herdſtätten, — all das lag 
jenſeits der Mauern, und ihm flogen wir mit der Anſchuld junger 
Böcklein entgegen. 


II. In der Welt draußen. 


J Mauern des ads Be Me ali wahren . zu 

begegnen, ſollte nur zu bald einer bitteren Enttäuſchung 
weichen. Ich hatte oft von einer Welt geträumt, die an Glückſelig⸗ 
keit dem Himmel glich. Manch langen Sommerabend hatte ich 
damit zugebracht, aus unſeren Fenſtern auf das erglänzende 
Clwyd⸗Tal und die fernen Wellenlinien der Hügel hinaus 
zuſchauen, die ſich über dem waldreichen Gelände erhoben, während 
ich meine Einbildungskraft an der Ausmalung wunderbarer 
Wonnen erregte, an deren Daſein, jenſeits des weiten Horizontes, 
ich feſt glaubte. Die Scharen fröhlicher Menſchen, die dort vor 
unſeren Toren auf der Landſtraße vorüberſtrömten, waren mir 
immer ſchön und glücklich vorgekommen. Bei der erſten Be⸗ 
gegnung jedoch erſchienen mir dieſe ſo bevorzugten Leute gar nicht 
mehr angenehm. Ob fie in Karoſſen vorüberrollten oder auf Poft- 
kutſchen thronten, an den Haustüren friſche Luft ſchöpften oder am 
Wegrande Steine klopften, hurtige Einſpänner lenkten oder wie 
wir zu Fuße einhertrollten, alle waren gleichermaßen barſch und 
abſtoßend. And die Buben unſeres Alters und Kinder in 
Kittelchen gar fielen ſpottend und ſchimpfend über uns her. 

Es wurde mir klar, daß wir Ausgeſtoßene waren. Wir trugen 
die Armenhausuniform, und das offenbarte ſogleich jedermann, 
welcher Menſchenklaſſe wir angehörten. Leute in dieſer Tracht 
hatten nichts auf der Landſtraße zu ſuchen. Es war offenbar, daß 
wir Ausreißer waren. Das unabläſſige Schuldbewußtſein, ent: 
laufen zu ſein und den öffentlichen Schicklichkeitsſinn durch unſer 
Benehmen zu empören, erzeugte in uns eine außerordentlich un- 
behagliche Stimmung, ſo daß wir vor jedermanns Anblick ſcheu 
zurückſchraken. 

Als die Nacht hereinbrach, quälten uns unſere Befürchtungen 
aufs heftigſte. Wo ſollten wir ſchlafen? Woher unſeren Unter- 
halt nehmen? Wir konnten uns nicht immer verſteckt halten. Die 
Sonne ging gerade unter, als wir auf einen verlaſſenen Ziegel“ 
ofen ſtießen. Wir krochen durch die Oeffnung in das kegelförmige, 
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oben offene Innere. Wenn wir uns eng aneinander ſchmiegten, 
hatten wir auf dem Boden gerade genug Platz zum Schlafen; 
da es aber noch hell war, hätten Vorübergehende leicht unſere 
Füße durch die untere Oeffnung erblicken und uns gefangen nehmen 
können. Wir mußten uns daher an die Seitenwände des Ofens 
anlehnen, bis die Dunkelheit käme und wir unſer Elend im 
Schlafe vergeſſen könnten. In dieſer unbequemen Stellung er⸗ 
warteten wir ſchweigend das Dunkel. 

Anſere Glieder ſchmerzten vor Müdigkeit, unſere Gemüter 
waren tief niedergeſchlagen. In etwa einer Stunde mußte es 
finſter ſein, aber was für eine Wartezeit iſt das in ſolcher Stim⸗ 
mung. So manche ſchöne Wahnbilder ſchwanden dahin. Nichts 
zeigte die Wirklichkeit von alledem, was ich durch die Armen⸗ 
hausfenſter erſchaut hatte. Die Welt war häßlich, grauſam und 
roh, und alle Erwachſenen waren Lügner. 

Von Sarah Price und den alten Weibern war mir der Kopf 
mit Geſpenſtergeſchichten vollgeſtopft, und ich hatte an Zeichen, 
Vorbedeutungen, Wahrſagungen und an einen Fetiſchzauber 
glauben gelernt, den mir die törichten Bauern von unſern täto⸗ 
wierten Vorfahren her übermittelt hatten, bis der klare Spiegel 
meines Geiſtes ſich getrübt hatte; und ſo tauchten nun, ſobald es 
dunkel wurde, die Erinnerungen an alle dieſe Spukweſen in 
Scharen aus der Nacht um mich herum auf. Von der Spitze und 
dem Eingangsloch des Ofens aus waren wir ihren Angriffen 
rettungslos preisgegeben. Meine Spannung ſteigerte ſich bis ins 
Fieberhafte, aber je krampfhafter ich meine Augen anſtrengte, deſto 
mehr der glühenden Teufelchen glaubte ich zu entdecken, die ein 
Spiel unaufhörlichen Schabernacks um mich herum aufführten. 
Ein- oder zweimal glaubte ich, dicht bei mir das Vorüberrauſchen 
geſpenſtiſcher Flügel zu verſpüren, fo daß mich ein Entſetzen über⸗ 
kam, das mir faſt den Atem raubte. Das einzige, was wir noch 
tun konnten, war, zu ſprechen, uns Geſchichten zu erzählen, damit 
die verdammten Geiſter merkten, daß wir wach und furchtlos waren. 
Auf dieſe Art erhielten wir uns wach, und erſt, als der Himmel 
vor der aufſteigenden Morgendämmerung erblaßte, verfiel ich, nach 
der aufgeregteſten Nacht, deren ich mich entſinne, endlich in einen 
ſanften Schlummer. 

Mit Sonnenaufgang ſtanden wir, ſteif und hungrig, auf, um 
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unſere Flucht fortzuſetzen. Wir hielten uns mit Vorliebe an 
Hecken⸗ und Nebenwege, die für Flüchtlinge in der Tracht des 
Armenhauſes am ſicherſten erſchienen; dicht vor Corwen zwang 
uns jedoch ſchließlich der quälende Hunger, uns auf die offene 
Landſtraße zu wagen. Wir machten vor einem ſteinernen Häuschen 
halt, vor deſſen Tür eine behäbige und mütterlich ausſehende Frau 
über einen auf einen dreibeinigen Stuhl geſtellten Waſchbottich 
gebeugt ſtand. Ihre geſteifte Haube ſah weiß und blitzſauber aus. 
Ein flachshaariges kleines Kind ſaß rittlings auf der Türſchwelle 
und trommelte mit einem Stückchen Porzellan auf einem Blech⸗ 
tamtam herum. Anſer verzweifelter Hunger überwog unſere 
Scheu, und wir baten die Frau um ein Stück Brot. Sie richtete 
ſich auf, betrachtete uns mit mitleidigem Blick und ſagte: „Euch 
ſcheint nicht wohl zu ſein, Kinder! Ihr ſeid wohl nicht aus dieſer 
Gegend?“ 

„Nein, Frau, wir ſind von St. Aſaph.“ 

„Ach ja, richtig, ihr ſeid vom Armenhaus.“ 

„Ja, Frau.“ 

Sie lud uns herzlich ein, hereinzukommen, öffnete den Speiſe⸗ 
ſchrank, der ſich unter der Treppe befand, und zog einen Laib 
Brot heraus. Davon ſchnitt ſie dicke Stullen herunter, beſtrich 
ſie mit Butter und Sirup, füllte alsdann zwei große Holzkrüge 
mit Buttermilch, die fie vor uns hinſetzte, und bot uns „Speif 
und Willkomm“. 

Solch freundliches Entgegenkommen forderte unſer Zutrauen 
heraus. Ich erinnere mich deutlich, wie die alte Wanduhr, deren 
Geſicht oben mit großſtarrenden, roten Blumen bekränzt war, laut 
tickte in den Pauſen unſerer Erzählung, und wie der Minuten⸗ 
zeiger ſich raſtlos um das Zifferblatt herumſchwang, wie ſich, dicht 
an der Tür, der Waſchzuber mit Schaum bedeckte, als die Seifen⸗ 
blafen eine nach der anderen platzten, und wie die gute Frau ihr 
Kindchen tränkte, während wir ihr erzählten. Das bunte Bild 
dieſes Häuschens hält gegenüber den mannigfaltigen neuen Ein⸗ 
drücken ſo vieler Jahre unverrückbar in meinem Gedächtnis ſtand. 

Durch Nahrung gekräftigt und mit freundlichem Nat er⸗ 
quickt, kamen wir überein, daß es das beſte ſei, wenn wir uns nun 
weiter in der Richtung nach Denbigh auf den Weg machten. Die 
Nacht überraſchte uns, und wir ſuchten in einem Felde einen 
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Heuſchober auf; diesmal waren wir fogar zu müde, Gefpenfter 
zu fürchten; und früh am nächſten Tag zogen wir weiter auf die 
Stadt der Türme zu, die wir beide ſo ſehr erſehnten. 

Wir erreichten den Anfang der Hauptſtraße und ſahen voller 
Neid auf die Ladenjungen. Wir konnten es nicht laſſen, in die 
hellen Fenſter zu gucken, die ſolch mannigfaltigen Reichtum zur 
Schau ſtellten, und die begünſtigten Leute zu bewundern, die in 
der Lage waren, eine ſo reiche Auswahl von Luxusgegenſtänden 
unter ihre Freunde auszuteilen. 

Jenſeits des Marktplatzes übernahm Moſe die Führung durch 
ein ſchmales Gäßchen und ſchritt plötzlich auf ein ſchmutziggraues 
Steinhaus neben einer Bäckerei zu. Nachdem wir ein paar Stufen 
hinaufgeſtiegen waren, ſtanden wir einer Frau gegenüber, die, ſo⸗ 
bald ihre Augen auf meinen Kameraden fielen, ihre Hände hochhob 
und mit waliſiſcher Herzlichkeit ausrief: „Gott ſegne die kleinen 
Seelen! Wie müde ſie ausſehen! Kommt nur herein, meine 
Lieben, alle beide!“ 

Als Moſe die Türſchwelle überſchritt, wurde er mit einem 
ſchallenden Kuß begrüßt und mit überreichen Liebkoſungen beglückt. 
Die Frau drückte ihn ſtürmiſch an ihren mütterlichen Buſen, 
klopfte ihn auf den Rüden, kraute ihm zärtlich mit den Fingern das 
Haar, und es war mir nicht klar, ob die Mutter vor Rührung 
weine oder lache, ſo überſtrömten Tränen ihr Lächeln. Dieſer 
Ausbruch ſeliger Liebe verfehlte nicht ſeine Wirkung auf mich, 
denn ich erfuhr auf dieſe Weiſe, wie eine Mutter ſich gegen ihren 
Jungen benehmen ſoll. 

Ein glühendes Wohlbehagen durchſtrömte unſere Herzen, als 
ſie dann in der Küche herumwirtſchaftete, um uns eine ungewöhnliche 
Gaſtlichkeit zu erweiſen. Sie nahm uns unſere Mützen ab, ſtaubte 
für jeden von uns mit ihrer Schürze einen polierten Stuhl ab und 
ſetzte die Stühle in die traulichen Kaminecken, wobei ſie abwechſelnd 
lachte und weinte und uns aus purem Mitleid mit überſtrömender 
Zärtlichkeit überſchüttete. Sie brannte darauf, uns auszufragen, 
erinnerte fic) aber immer wieder mit einem plötzlichen Nuc unferer 
Bedürfniſſe, wobei ſie uns mehr als ein Lächeln entlockte über ihre 
Selbſtvorwürfe, ihre eiligen Verſuche, immer neue Vorräte aus 
den Fächern ihrer Anrichte herauszuzerren, und ihr augenfälliges 
Bemühen, ſich in jeder Weiſe freigebig gegen uns zu bezeigen. 
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Endlich hatte fie den Tiſch gedeckt, ſchnitt von einem friſchen Brot⸗ 
laib großmächtige Schnitten ab, beträufelte ſie mit dicken Kreiſen 
ſchwarzen Sirups und drückte ſie uns in die Hand. Nachdem 
ſie auf einer Schale daneben noch weitere, verſchwenderiſch be⸗ 
ſtrichene Butterſchnitten aufgehäuft hatte, goß ſie das kochende 
Waſſer auf den Tee und ließ erſt, als ſie uns mit allem aufs beſte 
verſorgt fab, in ihrer Haft nach. Als fie dann ihren hochlehnigen 
Stuhl zwiſchen uns geſchoben hatte, legte ſie eine Hand über die 
andere in ihren Schoß und rief: 

„Herr meines Lebens, Moſe, Junge, was biſt du groß ge- 
worden! Das Herz hüpft mir im Leibe; ſo ſchön und geſcheit, 
wie du ausſiehſt. Du biſt wohl jetzt ſehr geſcheit, was? Du 
kannſt jetzt gewiß das alles: ſchreiben und buchſtabieren und all 
das, du weißt ſchon! Aber ſagt, Kinder, was iſt denn eigentlich 
los? Wie kommt ihr hierher nach Denbigh? Seid ihr zu Be⸗ 
ſorgungen hergeſchickt oder ſeid ihr etwa weggelaufen? Nun, ſeid 
nicht ſchüchtern, ſondern ſagt es mir aufrichtig.“ 

Als Moſe die Vorfälle berichtet hatte, die unſern plötzlichen 
Abſchied von St. Aſaph veranlaßt hatten, ſtieg ein Ausdruck von 
Angſt in ihr Geſicht, und ſie fragte, wer ich ſei. 

Ich antwortete: „Ich bin der Enkel von Moſes Parry, vom 
Schloſſe oben, mütterlicherſeits, und von John Rowlands, von 
Llys, väterlicherſeits.“ 

„Oh! Wirklich!“ ſagte ſie ernſt und nickte mit dem Kopf. 
„Ich kannte ſie beide recht gut, denn als dein Großvater, Moſes 
Parry, noch reich war und in Plas Bigot wohnte, war ich als Dienft- 
mädchen in ſeinem Hauſe. Das war damals eine große Zeit für 
ihn. Ich habe wohl an die vierzig Leute an des alten Mannes 
Tafel ſitzen ſehen; die Familie, die Dienerſchaft und die Guts⸗ 
knechte, alle zufammen. Die Familie ſaß oben am einen Ende, 
dann kam das große Salzfaß, und weiter unten hatten an den 
beiden Seiten die Hausdienerſchaft und die Arbeitsleute ihre 
Plätze. Ja, wir hatten immer ein ſchönes Haus voll, und eine 
feinere Familie konnte man im ganzen Clwydtal nicht finden. Laß 
mal ſehn: da war alſo John, der älteſte Sohn, dann Moſes und 
Thomas, und dann die Töchter Mary, Maria und Elifabeth. 
Welche von denen war deine Mutter?“ 

„Meiner Mutter Name iſt Eliſabeth“, erwiderte ich. 
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„So, und dein Vater war der älteſte Sohn von John Row- 
lands auf dem Llyshof. Sieh mal an! Es iſt doch manchmal 
wunderlich, wie wir Menſchen ganz aus dem Geſicht verlieren, 
die wir in jungen Tagen ſo gut gekannt haben. And der alte John 
Rowlands ift alfo dein Großvater. Ja du meine Güte! 

Ich erinnere mich noch an das Begräbnis des alten Moſes 
Parry, oh, recht gut. Er ſtarb plötzlich auf dem Feld. Ich war 
bei der Trauerfeier und war dabei, wie er in Whitchurch begraben 
wurde. Der arme, alte Mann! Das war mal ein rechter Nieder⸗ 
gang von dem großen herrſchaftlichen Haus in Plas Bigot bis zu 
dem kleinen Häuschen am Schloſſe da oben. Du hatteſt wohl vor, 
den alten John Rowlands aufzuſuchen?“ 

„Ja, ich hatte an ihn gedacht, und an Onkel Moſes und 
Thomas und an meinen Vetter Moſes Owen, der eine Schule 
leitet in Bryeford bei Holywell.” 

„Nun ja, ich möchte dich auch nicht gern entmutigen, aber 
alle, die John Rowlands kennen, würden dir ſagen, daß man bei 
ihm nicht auf viel Hilfe rechnen kann. Gleichwohl, der Llys liegt 
nicht über eine gute Stunde Weges von hier entfernt, und da 
könnteſt du ihn ja zuerſt ſprechen. Vielleicht fällt es günſtiger aus, 
als ich denke.“ 

„Wieſo? Iſt er denn ſo arm?“ 

„Arm! O nein! John Rowlands iſt reich genug. Er hat 
zwei große Güter und iſt ein ſehr wohlhabender Mann, aber er 
iſt ſtreng, wunderlich und grob. Sein älteſter Sohn, John, der 
dein Vater war, ſtarb vor vielen Jahren. Es ſind noch zwei 
Töchter da, die bei ihm leben, und die könnten ja vielleicht freundlich 
zu dir ſein. Nein, ſchaden kann es wohl nichts, es bei dem alten 
Manne zu verſuchen. Er wird dich jedenfalls nicht freſſen, und 
geſchehn muß etwas für dich.“ 

Von dieſer braven Frau erfuhr ich mehr über meine Familie, 
als ich je vorher gehört hatte. Dies alles blieb mir auch friſcher 
im Gedächtnis als die Ereigniſſe der letzten Woche. Später 
fragte ich Tante Maria aus Liverpool über dieſe Dinge, und ſie 
beſtätigte ihre Nichtigkeit. 

Am nächſten Morgen machte ich mich, nach einer erquickenden 
Nachtruhe, nach dem Llyshof auf den Weg. Ich habe nur noch 
eine undeutliche Vorſtellung von ſeinem Ausſehen, obgleich ich mich 
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wohl an einen weiten Gutshof, an wohlgenährte Arbeitspferde, an 
Schweine und eine ſchnatternde Gänfe- und Hühnerſchar erinnere. 
Mein Geiſt war zu ſehr beſchäftigt mit dem Bilde des düſteren 
alten Mannes, der meines Vaters Vater ſein ſollte, um auf Ge⸗ 
bäude und Landſchaft acht geben zu können. 

Nichts ſteht mehr klar vor mir als die Anterredung mit meinem 
Großvater. Ich ſehe mich in der Küche ſtehen, die Mütze in der 
Hand, vor einem ſtreng blickenden, rotwangigen, recht ſtattlichen 
alten Herrn in bräunlichem Anzug, Kniereithoſen und blaugrauen 
Strümpfen. Er ſitzt bequem auf einer Holzbank, deren Lehne 
feinen Kopf um mehrere Zoll überragt, und raucht eine lange Ton⸗ 
pfeife. 

Ich entſinne mich, daß er mich in nachläſſiger, gleichgültiger 
Art fragte, wer ich wäre und was ich wollte, und daß er nicht ein 
einzigesmal, während er mich anhörte, mit Rauchen nachließ und, 
als ich geendigt hatte, ſeine Pfeife aus dem Munde nahm, ſie 
ausklopfte und mit dem Mundſtück nach der Tür weiſend ſagte: 
„Sehr ſchön. Du kannſt denſelben Weg wieder zurückgehen, den 
du herkamſt. Ich kann nichts für dich tun und kann dir auch nichts 
geben.“ 

Die Worte waren knapp, die Handlung einfach. Ich habe 
ſicherlich eine Million Dinge vergeſſen, aber es gibt Bilder und 
Sätze, die man nie vergißt. Die kaltblütige Art, mit der dieſe 
Worte geſprochen wurden, prägte fie meinem Gedächtnis unaus⸗ 
löſchlich ein. ; 

Ich war vor der Mittagszeit mit Moſe zurück, und feine 
Mutter ſagte: „Nun, ich ſehe ſchon, wie es ſteht. Es war um⸗ 
ſonſt. Der hartherzige alte Mann wollte dich nicht aufnehmen.“ 

Am Nachmittag machte ich Onkel Moſes einen Beſuch, der 
jetzt ein wohlhabender Schlächter war. Die flachshaarige Kitty, 
deren Erſcheinen zu der Zeit, da ich ein Kind war, meine Ver⸗ 
treibung aus des Großvaters Hauſe zur Folge gehabt hatte, 
empfing mich mit Zurückhaltung. Sie ſetzten mir ein Mahl vor, 
aber verheirateten Leuten mit einem Haus voll Kinder iſt nicht 
viel daran gelegen, durch den Beſuch armer Verwandten beläſtigt 
zu werden, und es hielt nicht ſchwer, ihre Meinung aus ihrem 
Benehmen heraus zu merken. 

Mein nächſter Beſuch galt dem „Goldenen Löwen“, dem 
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Gaſthofe von Onkel Thomas. Aber auch hier war das Haus 
voll; und früh am nächſten Morgen war ich auf dem Weg nach 
Brynford, um mit Moſes Owen, dem Schulmeiſter, zu ſprechen. 

Brynford iſt ein mitten in ödem Moorland gelegener Weiler, 
etwa eine halbe Stunde Weges von Holywell und fünf Minuten 
von Denbigh entfernt. Der Bezirk dient faſt nur noch der Blei⸗ 
gewinnung. Ich blieb vor dem neuen Volksſchulhaus, des Lehrers 
Wohnhaus, ſtehen. Mein Vetter war meine letzte Hoffnung. 
Wenn er mir feine Hilfe verſagte, blieb mir ohne Rettung nur noch 
das Schickſal eines jungen Vagabunden übrig, denn Wales iſt 
ein karges Land für den Heimat- und Freundloſen. 

Eine muntere Frau von energiſchem Weſen empfing mich, 
deren erſter Blick auf mich von einem ſchlecht verhehlten Stirn⸗ 
runzeln begleitet war. Als ich aber den Schulmeiſter, Herrn Owen, 
zu ſprechen verlangte, führte ſie mich hinein, während ſie mich, 
den ſie wohl für einen neuen Zögling hielt, neugierig meiner 
ſonderbaren Tracht wegen muſterte. 

Als ich das Empfangszimmer betrat, fragte mich ein großer, 
ernſt und asketiſch ausſehender junger Mann von zwei- oder drei⸗ 
undzwanzig Jahren nach meinem Anliegen. Als er mich anhörte, 
erſchien ein beluſtigtes Lächeln auf ſeinem Antlitz; als ich zu Ende 
war, nahm er jedoch ſeine pädagogiſch ernſte Miene wieder an 
und examinierte mich die Kreuz und Quer über meine Kenntniſſe. 
Obwohl er mir einige harte Fragen aufgab, die zu beantworten 
ich nicht imſtande war, ſchien er doch zufriedengeſtellt und erklärte 
ſich ſchließlich bereit, mich als Hilfslehrer anzuſtellen — gegen 
Entſchädigung in Geſtalt von Kleidung, freiem Tiſch und 
Wohnung. 

„Ich kann dich aber nicht brauchen, ſo wie du biſt. Du wirſt 
zu meiner Mutter nach Tremeirchion gehen müſſen, die dafür ſorgen 
wird, daß du mit anſtändigen Kleidern ausgerüſtet wirſt, wie ſie 
ſich für unſere Schule ſchicken, und in etwa einem Monat kannſt 
du wieder zu mir kommen und zeigen, was du taugſt.“ Das war 
mein erſtes Auftreten auf der Bühne der Welt. 

Nach einem Marſch von drei Stunden erreichte ich am fol⸗ 
genden Tag das weitverſtreute, alte Dorf Tremeirchion. Es liegt 
an einem Hügelhang hingeſtreckt, ungefähr drei (englifche) Meilen 
von St. Aſaph und vier von Denbigh entfernt. 
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Jenſeits des Dorfes kam ich, den Hügelhang ungefähr eine 
Viertelſtunde abwärts ſteigend, durch Föhrenhaine und Laub- 
wälder hindurch, und zuletzt an den Fuß des Hügels, wo wenige 
Schritte vom Wege entfernt ein Gehöft, beſtehend aus einem Gaſt⸗ 
haus, einem Krämerladen und einem „Pfynnon Beuno“, — 
St. Beuno's Quelle oder Brunnen, — benannten Landhaus, lag. 

Es machte von außen einen recht wohltuenden Eindruck. Das 
Schild über der Tür teilte dem werten Publikum mit, daß Mary 
Owen offenes Haus zur Verpflegung von Menſch und Vieh, und 
Gewürzwaren, Tabak, Alebier und andere fpirituöfe Getränke, auch 
Milch und Butter, Geflügel und Schafe feil hielt. Als ich auf 
die Tür zuſchritt, betete ich inbrünſtig im ſtillen, daß meine Tante 
ſich doch fo freundlich erweiſen möchte, wie ich mir den Eigentümer 
ſolch eines behaglichen Heims vorſtellen zu müſſen glaubte. 

Sie ſtand mitten in ihrer Küche, als ich ihr den Brief ihres 
Sohnes einhändigte. Der Inhalt ſchien ihr überraſchend und 
ungelegen zu kommen. Obgleich ſie mich nicht gerade geringſchätzig 
behandelte, merkte ich doch, daß ſie die Nachricht lieber gar nicht 
erhalten hätte. Sie ließ ſich Zeit, um ſich darüber auf ihre Weiſe 
zu äußern. Wie ich ihr Haus gefunden, fragte ſie mich ruhig 
muſternd, und ob ich hungrig wäre und müde. Dann ſetzte ſie mir 
eine Mahlzeit von auserleſenen Speiſen vor. An dem Geklapper 
ihrer Holzſchuhe hörte man, wie ſie eifrig in der Speiſekammer, 
im Milchraum, Laden und Bierkeller herumhantierte; aber ich 
wußte genau, daß ſich ihre Gedanken mit dem Briefe ihres Sohnes 
und mir beſchäftigten. Jedesmal, wenn ſie hereinkam, um ein 
neues Gericht auf den Tiſch zu bringen, den ſie gleich für mich 
gedeckt hatte, fühlte ich, wie ihre Augen forſchend auf mir ruhten. 
Dieſer Anfang bedeutete nicht viel Gutes, und ich fühlte mich 
recht bedrückt, als ich ſo im Dunkel der Kaminecke ſaß. 

Ein paar Nachbarn kamen herein, um ihren Durſt an dem 
Gebräu meiner Tante zu löſchen, und es war mir von meinem 
Platz aus nicht ſchwer, Bruchſtücke ihrer Anterhaltung zu hören, 
die ſich hauptſächlich um mich drehte. Meine Tante erleichterte ihr 
Herz von ihren Beſorgniſſen, wodurch ich erfuhr, daß ihr praf- 
tiſcher Verſtand über meines Vetters Moſes vorſchnelles Handeln 
empört war. 

„Bei ſeiner Jugend“, murrte ſie, „ſich noch die Sorge für 
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den Unterhalt und die Erziehung eines unerwachſenen Jungen auf 
den Hals zu laden! Er will ſich doch in Kürze verheiraten und 
wird vollauf zu tun haben, ſeine eigenen Kinder aufzuziehen. And 
nun ſoll er ſich noch mit fremder Leute Kindern abquälen! Ich 
ſage, ſorge, ſoviel du kannſt, für dich und die Deinen, und laß 
andre Leute es mit ihren Familien ebenſo machen. Dieſer Einfall 
von Moſes will mir durchaus nicht gefallen. In erſter Linie iſt 
es eine Nichtachtung, mir, ſeiner Mutter gegenüber, die es ſich 
hat ſchwer genug werden laſſen, ihn anſtändig unterzubringen im 
Leben, und außerdem iſt es eine Aeberſpanntheit; denn jeder 
Heller, den der Junge da ihn koſtet, wird ſpäter für ſeine Familie 
einen Verluſt bedeuten, den er im Laufe weniger Jahre bitter 
genug ſpüren wird“ uſw., uſw. 

Arme Tante Mary! Ihre Reden machten mich damals recht 
elend und niedergeſchlagen, aber jetzt verſtehe ich ſie wohl. Der 
Sinn für wirtſchaftliches Haushalten war ihr angeboren, und 
durch die Schickſalsſchläge, die ihren Vater betroffen und ihn mit 
ſeiner Familie in Armut geſtürzt hatten, war ſie gewitzigt. Aus 
dieſen Erfahrungen hatte ſie ſeit langer Zeit gelernt, daß einzig 
Sparſamkeit und Rechnen und genaue Leberlegung die achtens⸗ 
werteſte Familie vor jener Bedürftigkeit bewahren kann, deren 
Ende das Armenhaus iſt. Wenn ich das knochige, ſchmale, von 
Sorgen verdüſterte Geſicht und die Art ſah, wie ſie einen Bier⸗ 
krug oder Teller vom Tiſch herunterraffte oder ihren Wiſchlappen 
geräuſchvoll ausſchlug, wußte ich wohl, wer ſchuld an ihrer Auf⸗ 
regung trug. 

Ehe ich von Pfynnon Beuno zur Schule zurückkehrte, hatte 
ich reichliche Gelegenheit, zu bemerken, wie gering mich die Dorf⸗ 
nachbarn einſchätzten. Meine Tante war ſo offenherzig, ſie ins 
Vertrauen zu ziehen, und die Gevattern tauſchten ihre Anſichten 
über mich untereinander aus, ohne ſich darum zu kümmern, wer 
zuhörte. 

Aus ihren Geſprächen erfuhr ich, daß ich der Sohn von Tante 
Marys jüngſter Schweſter ſei, die ihr Elternhaus früh verlaſſen 
hatte, um eine Stellung in London anzunehmen, und dadurch ihre 
Familie aufs ſchwerſte gekränkt hatte. Sie war dann noch über⸗ 
dies Mutter dreier Kinder geworden und galt als ein völlig ver⸗ 
worfenes und ungeratenes Geſchöpf. 
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„Jetzt“, fagten fie dann deshalb, zu mir gewandt, „weißt du 
wohl, was deiner wartet, wenn du deiner Tante Aerger machſt. 
Wir halten es mit dem Spruche: Jedermann für ſich und Gott 
für uns alle.“ Frau Owen iſt eine brave Frau, aber ſie mag nicht 
mit dummen Sachen zu tun haben. Du gehörſt nicht zu ihr, und 
du wirſt augenblicklich aus dem Hauſe gewieſen werden, ſobald 
du dich vergißt. Alſo ſieh dich vor, Junge.“ 

Man kann von einem kleinen Bengel nicht erwarten, daß er 
die geheimen Beweggründe Erwachſener durchſchaut, aber die 
ſtetige Wiederholung ſolcher Andeutungen muß unfehlbar die 
Wirkung haben, ſeinen Verſtand zu ſchärfen. Dergeſtalt nahm 
ich bald wahr, daß durch mein jähes Entwiſchen ſich meine Lage 
nicht viel verbeſſert hatte. War es in St. Aſaph körperliche Skla⸗ 
verei geweſen, die ich hatte erdulden müſſen, ſo wurde ich jetzt in 
ſeeliſcher Sklaverei gehalten. Ich ſah, daß ich von den Launen 
eines mürriſchen Weibes abhängig geworden war, deren Llebel- 
wollen gegen mich durch kein zärtliches Gefühl gemildert wurde. 
Sie war unbeſtrittene Herrin ihres Haushaltes, und ihre Anter⸗ 
gebenen konnten nur durch blinden Gehorſam mit ihr auskommen. 
Dies Gefühl der Abhängigkeit von anderer Leute Gnade und das 
Bewußtſein, daß ich mich ihnen gegenüber immer in einer Stel: 
lung befinden würde, in der ich nur das Loblied ihrer Vorzüge 
zu ſingen hatte, bereiteten mir viel Kummer. 

Für ihre eigenen Kinder war Tante Mary die denkbar beſte 
Mutter. Hätte ſie mir nur ein klein bißchen Zuneigung zuteil werden 
laſſen, ſo glaube ich, ich hätte mich, wie der Eſel an ſeiner Krippe, 
zu wohl und heimiſch gefühlt, um jemals von dort fort zu wollen. 
Wie Jakob einſt dem Laban, ſo würde ich der Tante für ein 
einziges Lächeln gewiß jahrelang gedient haben, aber ſie hatte zu 
wenig Teilnahme für mich, um auf den Gedanken zu kommen, daß 
der ſchweigſame Knabe fo empfänglich und dankbar für etwas Zärt- 
lichkeit geweſen wäre. 

An Werktagen zeigte Tante Marys Geſicht eine durch ihre 
vielen Sorgen verurſachte mürriſche Verdrießlichkeit. Sie war 
geradezu eine Verkörperung des Martha-Typus und konnte nicht 
anders, als alle ihre Gedanken ſtets auf die Wirtſchaftsführung 
und ihre Nutznießung zu richten. Sie machte ſich gern ein düſteres 
Bild von ihrer finanziellen Lage und neigte zu übler Stimmung, 
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die fic) darin Luft machte, daß fie ihren Dienſtboten Grobheiten 
an den Kopf warf. Des Sonntags jedoch war ſie ein Muſter 
von Sauberkeit und Anmut. Dann ſtrahlte eine innige Mütter⸗ 
lichkeit aus ihren Augen, und keine Spur von Kümmernis war auf 
ihrem Geſicht zu ſehen. Aber ſchon am folgenden Tag war fie 
wieder verwandelt. 

Vom Frühimbiß am Montag bis zum Tee am Samstag⸗ 
abend galt in Pfynnon Beuno das unumſtößliche Geſetz, daß 
jeder einzig zum Arbeiten da ſei. Anſere Beköſtigung war mehr 
als ausgiebig und von ausgezeichneter Beſchaffenheit. Ich habe 
niemals ſeitdem ſolch göttliches Brot zu eſſen bekommen oder ſolch 
ſchmackhaftes Fleiſch, und das Sonntagsmittageſſen war über alle 
Begriffe köſtlich. Meine Tante verlangte zwar von uns, daß wir 
alle Kräfte an die Arbeit ſetzten, dafür hatte aber auch keiner Grund, 
ſich über ſchlechte Koſt oder Hunger zu beklagen. And kann ſchließlich 
ein kleiner unerfahrener Bub genügend Arbeit leiſten, als Entgelt 
für ſo reiche Gaben? Ich hatte Hecken zu beſchneiden und Schafe 
zu hüten, ich ſäuberte den Kuhſtall, fütterte das Vieh, fegte den 
Gutshof, ſpaltete das Brennholz klein und ſtapelte es auf, fuhr 
zur Bahnſtation, um Kohlen, nach Denbigh, um Bier, und nach 
Moſtyn, um alle Arten von Kolonialwaren und dergleichen zu 
holen, — kleine Verrichtungen, deren es in einer Bauernwirtſchaft 
ja unzählige gibt. 

Jane, die Magd, zeigte ſich nicht abgeneigt, ſich meiner Hilfe 
beim Buttern und Melken zu bedienen oder beim Herrichten des 
Ofens zur allwöchentlichen Bäckerei. Der dreizehnjährige David, 
Marys jüngſter Sohn, benutzte mich, obwohl er ein Jahr jünger 
war als ich, gerne als Padefel für feine Laſten. Von ihm lernte 
ich mähen, pflügen, ſäen, reiten, Schafe ſcheren und die Schweine⸗ 
koſt miſchen. Ich gewann das Gutsleben lieb mit ſeinem Geruch 
nach Kühen und Süßfutter, mit den übermütigen Bockſprüngen 
der Ninder- und Schafherden, und wenn mich auch oft das Be⸗ 
wußtſein niederdrückte, daß ich das einzige ungeliebte Geſchöpf in 

nnon Beuno war, ſo waren meine Tage dort doch nicht ganz 
freudlos. 

Nach Verlauf eines Monats war meine Ausrüſtung für die 
Schule fertig, und David und ich wurden von der Tante in ihrer 
grünen Halbkutſche nach Brynford gefahren. 
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Die Schule fing am nächften Tage an, und ich wurde richtig 
als Auffichtführender in der zweiten Klaſſe angeſtellt. In ein paar 
Fächern waren einige der beſten Knaben der Volksſchule weiter 
vorgeſchritten als ich, ich war ihnen aber in Geſchichte, Erdkunde 
und Aufſatzſchreiben überlegen. 

Die Schule ſchloß um vier Ahr, und von der Teeſtunde an 
bis zum Abendeſſen — das aus Hafergrütze in Milch beſtand, die 
Moſes Owen, wie er ſagte, ſehr ſchätzte „wegen der knochenbildenden 
Eigenſchaften des Hafermehls“, — mußte ich in der Stube ſitzen, 
um Euklid, Algebra, Latein und Grammatik zu ſtudieren; und 
da mein Lehrer eine ſchöne Bibliothek voll ernſter Werke beſaß, 
machte ich bald merkliche Fortſchritte, die, bei ſeiner Gabe, zu 
unterrichten, und bei meinem brennenden Eifer, ſeine Zufrieden⸗ 
heit zu erlangen, nicht ausbleiben konnten. 

Moſes Owen war ein echter Büchernarr und würde zweifel⸗ 
los, wenn ſeine Geſundheit es ihm erlaubt hätte, mit der Zeit 
einen Ruf in der Welt erlangt haben. Er hatte jedoch einen zarten 
Körper, und ſeine Geſundheit erforderte ſorgſamſte Pflege. 
Sein Wohnhaus war neu und den ſteten, über das Moorgelände 
herwehenden Winden ausgeſetzt, ſo daß ſich darin die Feuchtigkeit 
an den triefenden Wänden und den vermodernden Tapeten zeigte, 
und er unter häufigen Anfällen von Mattigkeit und Schwäche zu 
leiden hatte; wenn er jedoch bei Kräften war, bekundete er die 
ganze Tatkraft ſeiner Mutter und war unermüdlich in meiner 
Weiterbildung. Bei den Mahlzeiten nahm er mich über meine 
Aufgaben ins Kreuzverhör, ſeine Anterhaltung war ſtets äußerſt 
lehrreich, und er traktierte mich auf unſeren Spaziergängen mit 
Vorträgen aller Art. Auf ſolche Weiſe angeregt und zum Denken 
angeſpornt, faßte ich eine wahre Leidenſchaft für Bücher, und acht⸗ 
zehn von den vierundzwanzig Tagesſtunden war ich völlig in 
Lektüre vertieft. Als ich einige Monate ſpäter mit den beſten 
Schülern in der Prüfung ſtand, waren meine Fortſchritte unver- 
kennbar. 

Die meiſten Jungen in der Schule waren mir wegen ihrer 
unausſtehlichen Rüpelhaftigkeit unangenehm. Es waren nur 
wenige faubere und ordentliche darunter, und ihre und meine Be⸗ 
griffe von Recht und Anrecht gingen meiſt weit auseinander. Sie 
waren ſchrecklich gottlos und taten zu meiner Verwunderung ſo, 
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als ob die Männlichkeit darin beftände, daß man feinen Anglauben 
recht ſchamlos zur Schau trägt. Was Reinlichkeit und ſchickliches 
Benehmen betraf, ſo konnten ſich Wilde der tiefſten Kulturſtufe 
nicht gleichgültiger dagegen zeigen. Es würde gewiß leichter ſein, 
Affen in Menſchen zu verwandeln, als ſolche Geſchöpfe zu bilden. 
Sie ſchienen über mein Vorleben ſchon genau unterrichtet zu ſein, 
und ihr Betragen gegen mich war etwa ſo, wie ſich's ein noch 
Anbeſtrafter einem entlaffenen Sträfling gegenüber erlaubt. Auf 
den leiſeſten Vorhalt oder Tadel erfolgten Entgegnungen, die mich 
an meine uneheliche Abkunft erinnerten. Oft warteten ſie auch die 
Gelegenheit nicht erſt ab, ſondern ließen ihrer Bosheit als einem 
natürlichen Vorrecht gegen mich nach Laune freien Lauf. Das 
hatte zur Folge, daß ich mich immer ſcheuer in mich ſelber zurück⸗ 
zog und mir bewußt wurde, daß man mich als ehemaligen Inſaſſen 
des Armenhauſes immer meiden werde. Ich war weder gekränkt 
darüber, noch racheluſtig; nur war ich immer auf meine eigenen 
Gedanken angewieſen und bekam dadurch mehr Muße zum Nach⸗ 
denken als Gelegenheit zur Ausſprache. 

Mein Vetter jedoch war zu tatkräftig und anſpruchsvoll, um 
mir viel Zeit zum Grübeln zu laſſen, auch war für einen Menſchen 
von meiner Veranlagung brüten und trauern keine angenehme 
Beſchäftigung. And als ſich eine Anzahl Nachbarkinder fanden, 
die aus Mangel an anderer Geſellſchaft mich mit ſich nahmen, um 
im Stechginſter Neſter aufzuſtöbern oder eine Schlacht in den 
Sümpfen zu veranſtalten oder verſchüttete Bleiſchachte zu unter⸗ 
ſuchen, erwachte in mir die Abenteuerluſt, die jedem Knaben im 
Blut ſteckt, und ich erinnere mich manches fröhlichen Samstag⸗ 
nachmittags. 

Mein Vetter Moſes war zwar wohl unterrichtet in der Lite 
ratur, doch war er zu jung, um ſich viel auf die menſchliche Natur 
zu verſtehen. Nach Monaten unermüdlicher Erziehungsverſuche 
ſteckte er ſchließlich feine Bemühungen auf. Meine Pflicht ; 
verſäumniſſe wurden nunmehr jedesmal, wenn ich mit ihm zu⸗ 
ſammentraf, der Gegenſtand ſeiner Auslaſſungen. Meine Auf⸗ 
gaben wurden immer ſchwieriger und verwickelter, ſein höhniſcher 
Tadel immer beißender und fein Benehmen immer grober. Da 
ich ihm eine Heimat verdankte, war es mir verſagt, ihn gebührend 
zurückzuweiſen. Er erniedrigte ſich nicht zu der pöbelhaften Be⸗ 
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ſtrafungsart durch Nuten: oder Stodpriigel, fügte mir dafür aber 
mit einer beſondern Gabe des Ausdrucks viel härtere ſeeliſche 
Qualen zu. Seine beißenden Reden trafen mich empfindlicher 
als die ſchlimmſte körperliche Züchtigung; ſie wirkten verſtörend 
auf mein Gemüt und brachten mich zur Verzweiflung, als ſeine 
Anfreundlichkeit immer mehr zuzunehmen ſchien, je hilfloſer und 
abhängiger von ſich er mich glaubte. 

Tante Mary hatte während dieſer Zeit ihren Sohn regel⸗ 
mäßig einmal in der Woche mit friſchem Vorrat von Hauſe be⸗ 
ſucht. Als ich einſt nach einem ihrer Gefuche die Veränderung 
in meines Vetters Benehmen gegen mich wahrgenommen hatte, 
vermutete ich, daß ſie es darauf abſah, ihn Schritt für Schritt 
von ſeinen urſprünglichen Abſichten mit mir abzubringen. Moſes 
hatte unumſchränkte Gewalt über ſeinen Bruder David und mich; 
wenn ſich jedoch meine Tante auf der Bildfläche zeigte, gewahrte 
ich unzweideutig, daß, wie groß im übrigen ihre Achtung vor ſeinen 
geiſtigen Fähigkeiten war, feine Perſönlichkeit doch in ihres macht⸗ 
vollen Geiſtes Gegenwart zuſammenſchrumpfte. Die ſtärkere 
Natur ſeiner Mutter beherrſchte ihn in Brynford noch ebenſo wie 
zu Hauſe, wie zu der Zeit, als er noch ein kleiner Knabe war. 
Auf dieſelbe Art, wie die Mutter ihren Stolz über ihren Sohn 
zur Schau trug, war der Sohn ſtolz auf die hervorragenden Eigen⸗ 
ſchaften der Mutter, die muſterhaft kluge Verwaltung ihres Ge⸗ 
ſchäfts und Vermögens und auf die Hochachtung, die ihr alle, die 
ihr nahekamen, unbedingt zollen mußten als einer rechtſchaffenen, 
umſichtigen und urteilsfähigen Frau. : 

Schade nur, daß Moſes mir gegenüber nicht das kürzere und 
anſtändigere Verfahren einſchlug. Es gehörte ſich, daß er den 
Wünfchen feiner Mutter Rechnung trug; durch fein berechnendes 
Zögern jedoch und dies Sichhineinarbeiten in immer heftigere Ab⸗ 
neigung gegen mich beraubte er mich der wohltuenden Erinnerung 
an ſeine urſprüngliche Güte. Hätte er mir einfach geſagt: „Ich 
bin nicht reich genug, um den wohltätigen Vetter zu ſpielen, und 
darum müſſen wir uns trennen“, und hätte er mich auf der Stelle 
weggeſchickt, ſo würde ich ihn all mein Lebtag für ſeine Geradheit 
verehrt und mich dankbar erinnert haben, daß er, ſolange es ihm 
möglich geweſen, mildtätig und liebevoll gegen mich war. So aber 
hatte ich mit jedem Löffel Koſt, den ich zu mir nahm, einen Wort. 
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ftachel mit hinunterzuſchlucken, der einen fort und fort brennenden 
Schmerz in mir zurückließ. Ich war ein „Tölpel, ein geborener 
Dummkopf, ein unverbeſſerliches Rindvieh”. Stürzten mir die 
Tränen aus den Augen, ſo praſſelten die Hohnreden nur ſo auf 
mein geſenktes Haupt nieder. Wenn ich, dagegen abgeſtumpft, 
mich mit eiſerner Anempfindlichkeit wappnete, pflegte er einen 
neuen Ton anzuſchlagen und zu ſagen: „Ich hatte gehofft, einmal 
einen Mann aus dir zu machen, aber du wirſt immer der Bauern⸗ 
tölpel bleiben; deine Dummheit iſt geradezu blödſinnig, bodenlos 
blödſinnig!“ Er pflegte dann feinen Stuhl vom Pult zurückzu⸗ 
ſtoßen und mit wilden Blicken auszurufen: „Du mußt Dreck im 
Kopf haben ſtatt Gehirn! Sieben Stunden zu brauchen für eine 
Aufgabe! Noch nie iſt mir ſo ein Einfaltspinſel vorgekommen! 
Ich halte das nicht länger aus! Geh doch wieder hin, wo du 
3 biſt! Du taugſt zu nichts, als Armenſtiefel zu 
licken!“ 

Es iſt ſchwer zu entſcheiden, wer von uns beiden mehr Mit⸗ 
leid verdiente, ich, der ich infolge dieſer ganz unverdient rohen 
Schimpfereien immer verſtörter wurde und der ich mich auch durch 
die immer ſtärker werdende Aeberzeugung von der eigenen Minder- 
wertigkeit niedergeſchmettert fühlte, oder Moſes, der von der Qual 
ſeiner ſelbſtauferlegten Aufgabe, ſo einen mißliebigen, tölpelhaften 
Vetter zu unterrichten, zermürbt war. Wäre ich an ſeiner Stelle 
geweſen und hätte ich meinen Schützling für ſo ein minderwertiges 
Subjekt ohnegleichen gehalten, für das er mich ausgab, ſo hätte 
ich doch nie das Herz gehabt, ihn bis zur Verzweiflung zu quälen, 
fondern wäre darauf bedacht geweſen, eine mehr für feine Ver⸗ 
anlagung geeignete Beſchäftigung für ihn zu ſuchen. 

Von der Zeit an verhielt er ſich ſtumm gegenüber irgend- 
einem Verdienſt meinerſeits. Ich war nur noch Gegenſtand un- 
aufhörlicher Zurechtweiſungen und Verunglimpfungen, und dieſes 
Bewußtſein laſtete wie ein drückendes Gewicht auf meinen red- 
lichſten Bemühungen. Die Möglichkeit einer Belobigung, einer 
Auszeichnung, der andere in unſerer Schule zuftreben durften, fie 
blieb mir verwehrt. Meine Geiſtes-, Gemüts- und Körpertätig- 
keit mußten mit Nute, Stiefel und Anfahren angeſpornt werden; 
auf andere Weiſe konnte man fo einem verſtockten Burſchen nicht 
beikommen. Die Qualen wurden zuletzt unerträglich, und ich 
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war abermals oft gefährlich nahe daran, mich offen zu empören. 
Moſes bemerkte nichts und fuhr fort, mich mit ſeinen giftigen 
Wortpfeilen zu überſchütten. 

Nach neun Monaten Schulunterrichts wurde ich dann endlich 
nach Pfynnon Beuno geſchickt und nicht wieder nach Brynford 
zurückgerufen. Obwohl meine Tante es mich täglich fühlen ließ, 
daß ſie mich gerne los geweſen wäre, verrichtete ich doch ohne 
Murren die täglichen Arbeiten für ſie. War ſie jedoch einmal 
ein wenig liebevoll zu mir, was auch hin und wieder vorkam, ſo 
vergällte ſie das reichlich durch die mannigfachen Leiden, die ſie 
mir während der Wochentage durch ihre Strenge und Rauheit 
zufügte. Sie war eine peinlich aufpaſſende und anſpruchsvolle 
Hausherrin, eine liebloſe Verwandte, ſonſt aber eine in jeder Be⸗ 
ziehung höchſt achtbare Frau. Was ich vermißte, und was zu 
einer frohen Jugend gehört, war Liebe. 

Tremeirchion führt ſeinen Namen, der Jungfernſtätte be⸗ 
deutet, von einem ehemaligen Nonnenkloſter. Es iſt ein kleiner, 
auf das Clwyd⸗Tal herabſchauender Flecken, der von kleinen Ge⸗ 
ſchäftsleuten, Bauern und Tagelöhnerfamilien bewohnt wird; nur 
wenige der zahlreichen begüterten Herrſchaften dieſes Tals zeigten 
jedoch, wie mir ſchien, einen ſolchen Stolz wie dieſe Dorf- 
bewohner. Es macht mich noch lächeln, wie erhaben ſie ſich über 
jeden Fremden dünkten, wie grimmig feind ſie den Angelſachſen 
(„Saſſenach“, wie ſie ſie nannten) waren, wie ſie ihre Nachbarn 
durchhechelten, und wie jeder einzelne männliche und weibliche 
„Jungfernſtätter“ ſeinen Stand, ſeinen Beſitz, ſeine Sitten und 
ſeine Familie hoch über alle anderen ſtellte. Aber ich bezeichne 
doch wohl mit Anrecht dieſes eigenſinnige Weſen mit „Stolz“; 
„Vorurteil“ mag das beſſere Wort ſein, ein Vorurteil, das aus 
Anwiſſenheit entſtand und ſich immer ſtärker herausbildete in dieſer 
engen, weltfernen Gemeinde, die nichts von den weiten, ſonnigen 
Landen jenſeits ihres nebelfeuchten Tales wußte. Dieſe Nord⸗ 
walifer find ein Gemiſch von Gegenſätzen, — hochmütig wie 
Spanier, rachſüchtig wie Korſen, rückſtändig wie Osmanen, tüchtig 
im Beruf, ſtreitſüchtig, aber das Geſetz achtend, prozeßſüchtig, doch 
gottesfürchtig, fleißig und ſparſam, aber nie reich, mißvergnügt, 
aber heimatliebend. 

Des Samstags abends war unſere Küchenſchenke immer voll 
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von Leuten, ſtarkknochigen Geftalten in Samtkitteln und Knie⸗ 
hoſen, die wie Kavalleriſten tranken und einen Lärm vollführten 
wie Tollhäusler. Da konnte man denn Studien über die nord⸗ 
waliſiſchen Pächter und Bauern machen. Da veranſtalteten ſie 
allemal in den letzten Stunden der Woche ein gewaltiges Trink⸗ 
gelage. Hofbeſitzer, Schlächter, Schneider, Schuſter, Tagelöhner 
und Wildhüter und einer oder zwei von den „Herren“; und 
David, die rotbäckige Jane und ich hatten unaufhörlich hin und 
her zu traben und zu ſchaffen, um die Zecher mit immer neuem 
ſchäumenden Ale zu verſorgen. 

Das erſte Quart pflegte ſie geſellig zu ſtimmen, beim zweiten 
machte ſich lärmende Trunkenheit bemerkbar. Dann wurde meiſt 
Tom Davies, der ſpinnebeinige Schneider, um einen Gefangs- 
vortrag erſucht, und dieſer ließ ſich auch nach längerer Aeberredung, 
trotz ſeiner „augenblicklichen Heiſerkeit“, herbei, ſeine Zuhörer mit 
„Rule Britannia“ zu erfreuen oder den „Kriegszug der Männer 
von Harlech“ zum beſten zu geben. Den Kehrreim des letzteren 
ſang alsbald der ganze Chor mit, und der Lärm ſchwoll ſo ge⸗ 
waltig, daß die Schinkenhaken an der Decke im Takte ſchwangen 
und klirrten. 

Dann ſtimmte ein anderer Sänger das ſchöne Lied von der 
„Maid von Llangollen“ an, das die von den letzten kriegeriſchen 
Bildern erhitzten Gemüter wieder etwas beruhigte; oder es er⸗ 
hob ſich neidiſch auf den von Tom Davies errungenen Applaus 
John Jones, der Schlächter, um mit der Weiſe „Nach dem Weſten, 
dem gewaltigen Miſſouri“ loszulegen, die vor unſere Augen das 
Bild eines weiten, freien Landes zauberte. Immer mehr des 
würzigen Bieres mußte den ausgelaſſenen Zechern aufgetragen 
werden, während Augen zu Augen ſprühten in verſtändnisvoller 
Begeiſterung und verzückten Gefühlen. Da öffneten ſich die Herzen 
aller, als die Kleider geöffnet wurden zum freieren Aufatmen, und 
tiefſtes Wohlbehagen ſtrahlte von jedem Geſicht: ſchäumendes Ale 
und flackerndes Herdfeuer waren ſo anregend und begeiſternd. 

Wenn unſere Kunden nach zehn Ahr bei dem dritten Quart 
angelangt waren, pflegte die Stimmung ihren Höhepunkt zu er- 
reichen. Dann ſteigerte ſich die ganze Kampfluſt der waliſiſchen 
Natur aufs höchſte. Das war für Dick Griffiths — den holz 
beinigen Dick — der gegebene Zeitpunkt, den heißblütigen 
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Schlächter mit ſpöttiſchen Redensarten zu überfchütten, für Sam 
Ellis aber, den ſchwarzbrauigen Tagelöhner, der Augenblick, ſich 
zu erheben und ſeinerſeits beide zu einem Fauſtkampf herauszu⸗ 
fordern, worauf Szenen grimmiger Gewalttätigkeiten folgten. 

In dieſem kritiſchen Moment jedoch kam Tante Mary hinter 
ihrem Ladentiſch hervor, ſchritt feierlich gemeſſen bis in die Mitte 
der Küche und brachte die erhitzten Gemüter mit ein paar Worten 
zur Ruhe. Dick wurde zur Tür hinausbefördert, da er nach zehn 
Ahr ſtets zu jähzornig wurde und ſich nicht mehr beruhigen konnte. 
Sam wurde mit ähnlichen Maßregeln bedroht, wenn er noch ein⸗ 
mal den Mund auftäte, und geradezu kläglich war es anzuſehn, 
wie John Jones, der Schlächter, vor dem drohenden Zeigefinger 
und Blick eines Weibes plötzlich ganz klein und mäuschenſtill 
wurde. So brachten dieſe Leute ihre freie Zeit mit Schwatzen, 
Rauchen und Trinken hin und vergeudeten den geringen Verdienſt 
und das bißchen bare Geld, das ſie nach Einkauf der nötigſten 
Bedürfniſſe übrigbehalten hatten. Ihre Flüche und Reden be⸗ 
leidigten jedes anſtändigen Menſchen Ohr, während das Rauchen 
ihren Verſtand abſtumpfte und das Trinken ihre Geſundheit zer⸗ 
rüttete. 

Dies Kapitel würde den Amfang eines Buches annehmen, 
wenn ich bei zu vielen Einzelheiten jener Zeit verweilen wollte. 
Anzählige Kränkungen mußte ich erdulden, aber ich hatte auch einige 
kleine Lichtblicke; und als mich das Fieber in Afrika darnieder⸗ 
warf, vertrieb die Erinnerung an dieſe Zeiten manche düſtere 
Stunde. Es war hart für mich, ſtets als letzter im Dorfe an- 
geſehen zu werden und den Bemerkungen aller möglichen Kerle 
ausgeſetzt zu ſein, die mich nur zu gern an meine Ohnmacht er⸗ 
innerten. Meine Tante ließ es ſich angelegen ſein, jede Auf⸗ 
wallung meiner Lebensgeiſter mit dem Hinweis zu unterdrücken, 
daß ich hier nur vorübergehend geduldet ſei, und mein Vetter 
David hatte, wie Kinder oft, eine beſondere Fähigkeit, mir klar 
zu machen, wie wenig es mir anſtehe, dieſen Amſtand zu vergeſſen, 
während Jane ihn wirkſam benutzte, um die geringſte Negung 
männlichen Selbſtgefühls in mir zu unterdrücken. Mit dem friſchen 
und geſunden Sinn eines Knaben ſetzte ich mich oft wieder über 
alle die Widerwärtigkeiten hinweg, ſo daß es Zeiten gab, in denen 
es mir zu meiner Freude möglich war, mich mit David herum; 
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zubalgen, auf Jagd nach Kaninchen zu gehen, in den Felſenhöhlen 
herumzuſtöbern oder Dämme im Bach zu bauen. 

Tante Mary hatte mir fo oft erklärt, ich müſſe in Kürze ab- 
ziehen und mein Glück draußen in der Welt allein verſuchen; 
während des Schafehütens war meine Einbildungskraft meiſt da⸗ 
mit beſchäftigt, mir in lebhaften Bildern das Geſchick auszumalen, 
das mich erwartete. Auf dem Gipfel des felſigen Craig Fawr 
war mein Lieblingsplatz. Dort träumte ich Träume von einem 
ereignisvollen Leben der Zukunft. Dort genoß ich hoch oben die 
winddurchwehte Freiheit. Weithin ſchweiften meine Blicke über 
das reiche Tal von Clwyd — von der Meeresküſte bei Rhyl bis 
zur türmereichen Stadt Denbigh —, und nichts trat zwiſchen mich 
und den Himmel. Dort war ich am glücklichſten, fern von der 
Berührung mit der kaltherzigen, ſelbſtſüchtigen Welt, einzig der 
Geſellſchaft meiner Schafe und meiner Gedanken überlaſſen. Dort 
konnte ich ganz ich ſelbſt ſein. Mein lauteſter Schrei konnte von 
niemand vernommen werden, frei konnte ich meine kühnſten Ge⸗ 
danken ausdenken. 

In ſolchen Stunden pflegte Enochs ruhmreiches und wohl⸗ 
gefälliges Leben in jenem lieblichen Lande der Blumen und 
glühenden Sonne vor meinem geiſtigen Auge aufzutauchen, und 
nicht lange, fo begeiſterte mich die Erinnerung daran immer mäch⸗ 
tiger, auch fo ein gottesfürchtiges und fündlofes Leben zu führen, 
bis ich voll drängender Empfindung auf die Füße ſprang, rings⸗ 
um Steine aufſammelte und eine Säule zum Zeugen meiner Ge⸗ 
lübde aufrichtete, wie Jakob einſt, von dem die Bibel berichtet. 
Die Stunden auf den Höhen des Craig Fawr verloren nie ganz 
ihre Wirkung auf mich. Sie vermittelten meiner Seele die Ahnung 
einer geheimnisvollen Zuſammengehörigkeit mit dem allwiſſenden 
Gott, der durch die einherſtürmenden Wolken und durch den 
Weltenraum die Gebete und heiligen Vorſätze des verwaiſten 
Knaben vernahm; und oft noch ſpäter trat die Erinnerung an ſie 
zwiſchen mich und mancherlei Anbilden. 

Schließlich kam eine andere Tante aus Liverpool zu uns 
zu Beſuch, und damit begann ein neuer, wichtiger Abſchnitt in 
meinem Leben. Nachdem ſie ihrer Schweſter Meinung über mich 
vernommen hatte, ließ ſie vertraulich durchblicken, daß ihr Gatte 
— den ich ſpäter als Onkel Tom kennen lernte — es wohl ver⸗ 
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möchte, mir eine Stellung zu verfchaffen, in der ich es zu Wohl⸗ 
ſtand und Anſehen bringen würde. Er habe großen Einfluß bei 
einem Mr. Winter — dem Leiter einer Liverpooler Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft —, ſo daß meine Zukunft damit geſichert wäre. Nach 
einigem Hin- und Herreden zwiſchen den beiden Schweſtern ließ 
ſich Tante Mary davon überzeugen, daß ich nur in Liverpool zu 
landen brauche, um für immer untergebracht zu ſein. 

Nach Tante Marias Abreiſe langte denn auch ein Brief 
ihres Gatten an, der alles, was ſie geſagt hatte, beſtätigte und die 
Notwendigkeit eines ſchleunigen Entſchluſſes betonte, da die be⸗ 
treffende freie Stelle nicht länger unbeſetzt bleiben könne. Das 
hatte immerhin den Nutzen, Tante Mary zur Eile anzutreiben bei 
der Beſchaffung der nötigen Ausrüſtung für mich, die ſie mir ſo 
vollſtändig mitzugeben beſchloſſen hatte, als ſei ſie für eines ihrer 
eigenen Kinder beſtimmt. 

Als ſchließlich der Tag der Abreiſe herankam, rangen die 
widerſtreitendſten Gefühle in mir. Es mag albern klingen, wenn 
ich verſichere, daß ich Ströme von Tränen vergoß, als ich von 
Pfynnon Beuno Abſchied nahm, wo es niemanden gab, der mir 
eine Träne nachgeweint hätte. Als die bekannten Bilder aber, 
der trauliche Gaſthof inmitten ſeiner lieblichen Amgebung, der 
Craig Fawr, die Felder und Wälder, die Höhlen und der Bach, 
eins nach dem andern zum letztenmal an meinen Blicken vorüber⸗ 
zogen, kam ich doch faſt in Verſuchung, einen kleinen Aufſchub 
zu erbitten. 

Als uns der kleine Poſtdampfer der Stadt Liverpool ent⸗ 
gegentrug und die Küſten von Wales unſeren Blicken entſchwunden 
waren, ſtimmte der Anblick des weiten, grauen Meeres und des 
trüben Himmels ſo recht zu den traurigen Gedanken, die mir 
das Herz bedrückten. Ich hielt mich für das elendeſte Geſchöpf 
auf der Welt und fogar des Rechts beraubt, das Land lieben zu 
dürfen, in dem ich geboren war. Ich ſagte mir: „Ich habe keiner 
lebenden Seele etwas zu Leide getan, und doch, auf welcher Scholle 
ich auch heimiſch werden will, ſtets verſchwören ſich alle, mich von 
ihr loszureißen und wie einen Vagabunden in die Fremde hinaus- 
zutreiben!“ 8 

Tiefes Weh durchwühlte mich, und das bittere Gefühl äußerſter 
Bettelarmut laſtete ſo auf meinem Gemüt, daß meine Ohren taub 
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gegen alle Worte, meine Augen blind gegen alle Farben wurden, 
außer gegen folche, die mit meinem verdüſterten Innern überein⸗ 
ſtimmten. O! hätte ich doch wieder in Frieden dort oben auf den 
Höhen meines Craig ſitzen und die Gedanken frei hinausſenden 
können, einen nach dem anderen, bis meine Augen das Lächeln 
wiederfänden und ich neue Kraft ſchöpfte, um das Elend der Ver⸗ 
waiſtheit und die eiſige Kälte der Welt zu ertragen. Immer wenn 
ich ſpäter wieder von Englands Küſten Abſchied nahm, kam mir 
die entſetzliche ſeeliſche Niedergeſchlagenheit jenes Tages qual⸗ 
voll ins Gedächtnis zurück. 

Als wir den halben Weg durch die Bucht von Dee zurück⸗ 
gelegt hatten, erblickte ich voller Staunen zum erſtenmal die vielen 
anſehnlichen Segelſchiffe, über denen ſich Türme von geblähten 
Segeln erhoben, als fie über das Meer dahin nach andern Welt- 
teilen zogen, fern, fern von dem unſerigen. Nicht lange darauf 
erſchienen am Horizont vor uns Wolken von Rauch, aus denen 
allmählich eine gewaltige Stadt hervortauchte. Ich unterſchied 
immer deutlicher weite Häuſermaſſen, hoch gen Himmel ragende 
Schornſteine, Türme und Mauern, Wälle und einen Wald von 
Schiffsmaſten. 

Mein bäueriſches Begriffsvermögen wurde von dem Verſuch, 
die Bedeutung dieſes Anblicks zu erfaſſen, ganz verwirrt. Dieſe 
ungeheure Anhäufung von Gebäuden, dieſer düſtere Naſtplatz für 
Schiffe — war das Liverpool? Ehe ich eine genügende Antwort 
auf dieſe Frage fand, war ich rings ſchon von Liverpool umgeben; 
es war, ehe ich es noch recht bemerkt hatte, ein mit zahlloſen Bauten 
von nie geſehener Größe und Ausdehnung bedecktes Gelände, das 
nach allen Seiten um mich herum auf einmal wie aus dem Meer 
heraufgewachſen ſchien. 

Wir rauſchten an einem mächtigen Wogenbrecher vorüber, 
der ſich ſteil wie eine Feſtungsmauer über uns erhob, und fuhren 
dann in die Mündung eines breiten Fluſſes hinein; nach allen 
Seiten zeigten fic) ſchier unermeßlich ausgedehnte Küſtenſtriche 
voller Häuſer und Anlagen, deren äußerſte Linien, als ich mich 
umdrehte, in der Ferne im Meer verſchwanden, von woher wir 
ſo hurtig hereingedampft waren. 

Che ich all der Fülle von neuen Eindrücken, die auf mich 
einſtürmten, Herr werden konnte, klopfte mir meine Tante, die bis 
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dahin, ohne ſich zu rühren, ftill und fteif dageſeſſen hatte, auf die 
Schulter und bedeutete mir, ihr ans Afer zu folgen. Mechaniſch 
gehorchte ich und ſtolperte auf die ſchwankende Landungsbrücke 
hinaus, die breit genug war, eine ganze Stadt von Menſchen 
aufzunehmen; und über eine eiſerne Brücke hinüber ging es, in- 
mitten einer ſolchen Menſchenmenge, daß mir vor Angſt und 
Staunen ſchier der Atem verging, der Höhe der rieſigen See⸗ 
mauer zu. 

Oben beſtiegen wir einen Wagen und fuhren zwiſchen hohen 
Steinwänden, über die Schiffsmaſten hinausragten, und durch eine 
von Rauch und Pech- und Teergeruch geſättigte Atmoſphäre hin⸗ 
durch endlich in lange Straßen hinein, die vom Verkehrslärm 
widerhallten. Meine Ohren unterſchieden anfangs das Klirren 
von Eiſen, das knirſchende Rollen von Rädern, den Klang eiſen⸗ 
beſchlagener Hufe, bis ich nur noch ein allgemeines wirres Ge⸗ 
dröhne vernahm, das mir unheimlich und ſchrecklich vorkam und 
mir ganz die Sinne betäubte. Friſch aus dem weltentrückten, 
ſtillen Daſein ländlichen Lebens herauskommend, erbebten alle 
meine Nerven bei dieſem unaufhörlichen Geraſſel und Getöſe. 
Dies ruheloſe, heftige Getümmel, das ich durch die Wagenfenſter 
wahrnahm, dieſer Wirrwarr durcheinander hallender Geräuſche 
ertötete jede Geiſtestätigkeit in mir, bis ich nur noch das beklommene 
Gefühl der eigenen Nichtigkeit inmitten ſolch eines ungeheuren 
Babylon hatte. 

Die Aebergewalt dieſes Tumultes ſich wild drängender Kräfte 
machte mich mutlos und verzagt, und ich fühlte mich abermals ver⸗ 
ſucht, meine Tante anzuflehen, mit mir in den Frieden Tremeir⸗ 
chions zurückzukehren, unterdrückte jedoch mannhaft dieſen Anfall von 
Feigheit, als unſer Wagen, ehe ich völlig zuſammenbrach, auch ſchon 
vor einem Gaſthof anhielt. Hier wurden wir von ſo fröhlich 
lächelnden und verbindlichen Geſichtern begrüßt, daß ich neues Zu⸗ 
trauen ſchöpfte. Die bequeme und ſchöne Einrichtung überall und 
die gegenſeitige, herzliche Begrüßung zwiſchen der Tante und ihren 
Freunden taten mir wunderbar wohl. 

Am Abend erſchien Tante Maria, und bei ihrem warm⸗ 
herzigen Willkomm verſchwanden die letzten Spuren meiner Ver⸗ 
ſtörung; ja, ich empfand ſogar etwas wie Stolz und freudige Er⸗ 
wartung darüber, daß mein unbedeutendes Ich nun bald mit zu 
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den vielköpfigen Herrſchern gehören follte, deren Lärmen und Tofen 
die Stadt Liverpool meinem bäueriſchen Knabengemüt zuerſt ſo 
ſchrecklich hatte erſcheinen laſſen. Tante Maria wurde genötigt, 
zum Neunuhr⸗Imbiß zu bleiben. Als ſie ſich dann aber bald 
zum Fortgehen erhob, ſträubte ich mich gar nicht mehr, dem 
Schrecken der Straße zu trotzen. Tante Mary drückte mir einen 
Sovereign in die Hand, ſtand über eine Minute unbeweglich und 
feierlich da und ermahnte mich dann noch einmal, ein guter Knabe 
zu bleiben und möglichſt bald reich zu werden. Ich wurde zur 
Tür hinausgeführt und ſah ſie niemals wieder. 

Die Straßen waren nicht mehr von dem wüſten Tohuwabohu 
erfüllt wie tagsüber. In ſchnellem Trabe fuhren wir durch 
meilenlange, erhellte Straßen und weiterhin an endloſen, ſpärlich 
erleuchteten Häuſerreihen entlang. Endlich jedoch kamen wir in 
den friedlichen Bereich ſtiller Gaſſen und ſchlummernder Menſchen. 
In dieſem Stadtteil hielt die Kutſche bald an, wir ſtiegen aus und 
ftanden vor der Tür des Hauſes Nr. 22 in der Roscommon-Straße. 

Meine Kiſte mit der Liverpooler Ausrüſtung wurde ins 
Haus geſchafft, und eine Sekunde ſpäter lag ich dem lieben „Onkel 
Tom“ in den Armen. In Erwartung meiner Ankunft hatte ſich 
eine große Geſellſchaft verſammelt. Da war meine unwiderſteh⸗ 
liche Couſine, Mary Parkinſon, mit ihrem Gatten, dem ſtattlichen 
John Parkinſon, einem biederen, behäbigen und freundlichen 
Mann. Da waren mein Vetter Teddy und Couſine Kate und 
Gerard Morris und andere. 

Baſe Mary, ein ſehr ſelbſtbewußtes junges Frauenzimmer, 
war wie alle hübſchen Frauen ihrer Beliebtheit in einem kleinen 
Kreiſe ſicher; aber ſo anziehend ſie auch war, Onkel Tom, ihr Vater, 
übertraf ſie doch. Er war der Mittelpunkt der ganzen Familie, 
und ſeine Meinungen waren Geſetz im Hauſe. Er ſtand da, im 
Vordergrund, von mittlerer Größe, wohlgenährt, rotwangig, und 
war ſo herzlich, daß es unmöglich war, ihm zu widerſtehen. 

„Meiner Treu, Jungchen! Du biſt aber mal ein hübſcher 
Burſche. Potztauſend, ich hätte nicht gedacht, daß es in Wales 
ſolche Kerle gäbe! Das iſt ja 'ne wahre Pracht, ſo rund und 
geſund, wie du biſt! Wo haft du die Backen nur her, dieſe Baden, 
wie Aepfel, und dieſe Sternenaugen? Ganz famos! — Nun, 

„Jones, meine Lieben, was ſteht ihr ſteif und ſtumm? Heißt 
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den Zungen mal auf Lancafhire-Art willfommen! Gib ihm ’n 
Kuß, Mädchen, er ift dein echter Vetter — und Teddy, mein 
Junge, komm her und ſchüttle deinem Vetter mal die Hand! So! 
Kate, tritt vor, mein Liebling, und ſage ſchön guten Tag! Na, 
ſiehſt du, ſo iſt's recht! Willkommen, mein lieber Junge, tauſend⸗ 
mal willkommen in Liverpool! Das iſt eine große, berühmte alte 
Stadt, weißt du wohl, und du biſt jetzt ihr junger Bürger!“ — 
und ſo ging es fort. 

Er war ſo treuherzig in ſeinen Neden und ſo zuverſichtlich 
über meine Ausſichten in Liverpool, daß ich die überwältigende 
Größe der Stadt und meinen erſten Schreck über ihren Lärm ganz 
vergaß. 

Onkel Tom war ein Mann von guter Erziehung und hatte 
einen verantwortungsvollen Poſten im Eiſenbahndienſt bekleidet. 
Doch mußte er in einer oder der anderen Hinſicht nicht ohne 
Mängel fein, denn er war nur noch ein kleiner „Cottoner“ (Gaum- 
wollinſpektor), mit einem Pfund Gehalt wöchentlich, wovon er 
und feine Familie leben mußten. Sein Charakterfehler — wenn 
man es Fehler nennen kann — mag aus dem Amſtand erhellen, 
daß er ſich, während ſich ſeine Familie vergrößerte, voreilig die 
Sorge für einen Jungen meines Alters aufbürdete. Er geriet 
zu leicht in Feuer. Er liebte den Frohſinn und heitere Geſellig⸗ 
keit, war immer zufrieden mit ſich und andern und ſtets geneigt, 
ſich für jedermann ins Zeug zu legen, der muntere Laune und ein 
gutes Herz zu haben ſchien; und ſo reichte denn ſein ſchmaler 
Wochenlohn kaum mehr aus, um die täglichen Bedürfniſſe zu be⸗ 
ſtreiten. 

Während der erſten Tage ſchlenderte ich faſt nur in den 
Straßen Liverpools umher, wobei der zwölfjährige Teddy Morris 
mein Führer war und mir die Vorzüge der Stadt mit der Miene 
eines Aktionärs anpries, der ſich auf die vorteilhafte Anlage ſeiner 
Kapitalien etwas zugute tut. Die Anſichten ſeines Vaters über 
die Entſtehung von Liverpools Glanz und Größe hatte er ſich ganz 
zu eigen gemacht, und was er mir vorerzählte, machte einen ſolchen 
Eindruck auf mich, daß, wenn mich ſpäter jemand über dieſe Stadt 
befragt hätte, ich ihm zweifellos verſichert hätte, ſie verdanke ihr 
Aufblühen zum großen Teil den Bemühungen Onkel Toms und 
ſeines Sohnes Teddy. 
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Der Tag kam, da Onkel Tom mich zu Mr. Winter mitnahm, 
durch deſſen einflußreiche Vermittlung der Grund zu dem mir ver⸗ 
heißenen Wohlſtand gelegt werden ſollte. Ich hatte meinen neuen 
Schulanzug angezogen und mein Haar mit Muskatöl geglättet. 
Mr. Winter wohnte im Viertel der erſten Geſellſchaft, auf der 
Everton⸗Höhe, und ſo ſtiegen wir denn hinan, Hoffnung und 
Freude in unſeren Augen. 

Wir wurden mit überfließender Liebenswürdigkeit und Höf⸗ 
lichkeit empfangen, die mir faſt übertrieben vorkamen, wenn ich den 
nagelneu glänzenden ſchwarzen Rock Herrn Winters mit des Onkels 
alter, verſchliſſener Joppe verglich. Mr. Winter entfaltete ein flecken⸗ 
loſes Taſchentuch, um den Stuhl damit abzuſtäuben, ehe er ihn 
ſeinem Beſuch anbot, und erkundigte ſich dann aufs teilnehmendſte 
nach der Geſundheit der „teuren“ Miſſis Morris und ihrer lieben, 
reizenden Kinder. Als er endlich auch auf meine Angelegenheit 
zu ſprechen kam, wurde ich ordentlich aufgeregt, ſo ſtolz war ich 
über die Komplimente, mit denen er mich überſchüttete. 

Miſſis Winter, eine äußerſt freundliche Dame in langen 
Locken, erſchien alsbald, und nachdem ſie ihren Gatten begrüßt 
hatte, wurden wir mit ihr bekannt gemacht. 

Trotz unſerer Gegenwart waren Mann und Frau ſo zärtlich 
zueinander, daß ſie ihre Liebkoſungen nicht laſſen konnten. Ich 
wurde ſchamrot, als ſie ſich unausgeſetzt „mein Liebchen“, „mein 
holder Engel“, „mein ſüßeſtes Herzchen“ anredeten. In Wales 
war es nicht Sitte, daß verheiratete Leute ihre Gefühle ſo in aller 
Oeffentlichkeit zeigten. Aber Onkel Tom war höchft vergnügt und 
betrachtete das alles als ganz in der Ordnung. 

Als wir uns erhoben, um uns zu verabſchieden, wurde Mr. 
Winter wieder ganz ernſt, zeigte ſich ſehr wohlwollend gegen uns 
und bat meinen Onkel, am nächſten Morgen punkt neun Ahr wieder 
bei ihm vorzuſprechen; er ſolle ſich verſichert halten, dann etwas 
Günſtiges für mich zu erfahren. Als wir den Abhang von Everton 
hinunter wieder unſerem Hauſe zuſchritten, erging ſich Onkel Tom 
in nachdrücklichen Beteuerungen, daß „der liebe alte Winter“ ein 


„geborener Gentleman“, „eine wahrhaft edle Seele“, „ein präch⸗ 
tiger, famoſer Kerl“ fei, und ich mich als „gemachten Mann“ ber 


trachten könne. Groblodend über dieſe herrlichen Ausfichten ftimmte 
ich voller Begeiſterung in meines Onkels Gefühlsausbrüche ein 
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„ 


und verlieh meiner Meinung Ausdruck, daß Miſſis Winter einer 
Heiligen gleiche, mit ihren ſanften Taubenaugen und zarten 
Löckchen, obgleich ſich in einem Winkel meines Herzens etwas wie 
Verachtung über die geſchmackloſen Zärtlichkeiten regte, deren un⸗ 
freiwilliger Zeuge ich geweſen war. Zu Hauſe angelangt, er⸗ 
ſtatteten wir der Tante Bericht und ließen ſie an unſerem Ent⸗ 
zücken teilnehmen. 

Zwanzigmal noch machten Onkel Tom und ich den Weg nach 
Everton⸗Höhe hinauf, und je öfter wir mit Mr. und Mrs. Winter 
ſprachen, deſto mehr Zweifel ſtiegen in uns auf über die Richtig⸗ 
keit unſerer erſten Eindrücke. Die Beſuche koſteten Onkel Tom, 
der ſeiner Arbeit, Baumwollballen zu begutachten, hätte nachgehen 
ſollen, ſiebzig Schillinge Einbuße, ein Verluſt, den er ſchmerzlich 
empfand und nicht erſetzen konnte. Das Paar empfing uns jedes- 
mal mit ausgeſuchter Höflichkeit, und jedesmal wiederholte ſich 
ihr Girren und Geſchnäbel. 

Am Schluß der einundzwanzigſten Viſite konnte Onkel Tom 
ſich nicht länger beherrſchen und brach zornig los: 

„Hol's der Kuckuck, Mann! Jetzt hör' endlich mit den Faxen 
auf, Winter! Du biſt ein widerwärtiger Aufſchneider und weiter 
nichts! Zum Henker, was kannſt du bloß für einen Gefallen 
finden an dieſer ewigen Lügerei! Pfui Deibel, ſage ich, du ver⸗ 
dammter, alter Heuchler! Ich will erſticken, wenn ich hier noch länger 
bleibe! Komm nur, mein Junge, wir wollen hier weg, wir wollen 
nichts mehr zu tun haben mit dieſem ſchuftigen, gleißneriſchen 
Getue!“ 

Ich war durch eine geheime Ahnung auf ſolch einen Ausbruch 
vorbereitet; als er aber jetzt eintrat, erſchrak ich doch über ſeine 
wilde Heftigkeit und war beſchämt von des Onkels Derbheit. Den 
ganzen Weg bis nach Hauſe ſchäumte er über den „Poſſenreißer“, 
tröſtete mich und ſich aber ſchließlich mit den Worten: „Macht 
alles nichts, Junge! Wir werden auch ohne die Hilfe von ſolchem 
Gefindel fertig werden!“ 

An demſelben Tage rief mich Tante Maria beiſeite und borgte 
mir meinen Gold⸗Sovereign ab, indem ſie ſagte: „Onkel Tom war 
nun die drei Wochen über ganz aus der Arbeit heraus, weil er, 
wie du weißt, mit dir jeden Tag zu dem falſchen Freunde hinauf⸗ 
ging, der euch mit Verſprechungen abſpeiſte. Onkel iſt ſchredllich 
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niedergeſchlagen und herunter, ich will ihm deshalb eine oder zwei 
gute Mahlzeiten bereiten, um ihn wieder aufzufriſchen. In ein 
oder zwei Tagen wird er ſich dann wohl erholen!“ 

Am Montag Morgen der folgenden Woche bat ſie mich um 
meinen neuen Anzug und brachte ihn in das Haus „zu den drei 
Goldkugeln“. Den nächſten Montag trug ſie auch noch meinen 
Aeberzieher hin, und da merkte ich denn wohl, daß ſich die Familie 
in großer Not befand. Dieſe Erkenntnis war, glaube ich, ein 
gutes Mittel, um meine Arteilskraft zu ſchärfen. 

Ich durchwanderte nunmehr die Straßen in anderer Abſicht, als 
um meine Neugier zu befriedigen. In jedes Ladenfenſter ſah ich 
nach dem Zettel: „Junge geſucht“. Anzählige Male bot ich meine 
Dienſte an, bekam aber entweder zur Antwort, daß ich zu jung, 
zu klein, zu ungeſchickt ausſehe, oder daß ich zu ſpät komme und 
dergleichen mehr; eines Tages jedoch, nach Hunderten von Ab⸗ 
weiſungen, erhielt ich meine erſte Anſtellung bei einem Kurzwaren⸗ 
händler auf der Londoner Straße für fünf Schilling Wochenlohn; 
mein Dienſt dauerte von ſieben Ahr morgens bis neun Ahr abends 
und beſtand in Ladenausfegen, Lampenzurechtmachen, Fenſter⸗ 
putzen uſw. 8 

Da die Londoner Straße ziemlich weit von der Roscommon- 
Straße gelegen war, mußte ich vor ſechs Ahr aufſtehen, wobei der 
Onkel mir Geſellſchaft leiſtete, der ſich zu der Stunde fein Morgen- 
frühſtück ſelbſt bereitete. Dann war er in der beſten Laune. Er 
kochte den wohlſchmeckendſten Kaffee und war viel freigebiger mit 
Brot und Butter als die Tante. Er war voll unerſchütterlichen 
Zutrauens auf meinen ſchließlichen Erfolg im Leben und pflegte 
zu ſagen: „Ei, Junge, du wirſt dich zuletzt ſchon durcharbeiten. 
Es iſt ein bißchen hart im Anfang, ich weiß, aber es kommen ſchon 
beſſere Zeiten, ich gebe dir mein Wort darauf!“ And dann führte 
er zahlreiche Beiſpiele von Leuten aus Liverpool an, die ganz von 
unten angefangen hatten und durch unbeirrte Ausdauer und Ge⸗ 
duld zu fabelhaftem Reichtum gelangt waren. Dieſe Morgen: 
kaffeeſtunden, während Tante Maria und die Kinder noch ſchliefen, 
gehören zu den bleibenden Schätzen meiner Erinnerung. 

Am halb ſieben Ahr in der Frühe verließ ich immer das Haus, 
mit einem kleinen Päckchen mit Butterbrot und kaltem Aufſchnitt 
in der Taſche, meinem Anterhalt bis neun Ahr abends. Tauſende 
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in gleicher Lage gingen mit mir durch die Straßen ihren ver- 
ſchiedenen Beſchäftigungen nach, wohlgemut, froh und mit der 
Regelmäßigkeit eines Ahrwerks. Allem Anſchein nach waren ſie 
durchaus zufrieden mit ihrem täglichen Beruf, und ein klein wenig 
davon fühlte auch ich in mir, obgleich ich hätte weinen mögen, 
wenn ich an die ſchweren Schließläden dachte, die ich herunter⸗ 
zunehmen und wieder aufzuftellen hatte. Während der Vormittage 
zeigte ſich die Sonne faſt nie, die Gebäude hatten ein düſteres 
Ausſehen, in der Luft flog dick der Nuß, und alles erſchien ſchmutzig 
und trübe, aber wenige achteten darauf. 

Wenn es gegen halb zehn Ahr ging, kehrte ich mit geteilten 
Gefühlen nach Hauſe zurück. Mein Rücken ſchmerzte, ich war über⸗ 
hungrig und todmüde, und das Abendbrot aus Miesmufcheln, 
Krabben oder Bückling war nicht gerade geeignet, meine Lebens⸗ 
geiſter aufzufriſchen. Am halb elf Ahr lag ich im Bett, wie zer⸗ 
ſchlagen vor Müdigkeit. 

Solange meine ländliche Friſche vorhielt, ging alles ſeinen 
Gang, aber nach zwei Monaten hatte das Heben der Schließ 
läden mich derartig angegriffen, daß ich eine Woche lang das Bett 
hüten mußte, um mich etwas zu erholen. Inzwiſchen hatte der 
Ladeninhaber ſich einen kräftigen Burſchen von achtzehn Jahren 
an meiner Stelle angeſchafft. Es folgte wieder ein Monat, in 
dem ich die Straßen auf und ab lief, um Arbeit zu ſuchen, wobei 
ich den gewohnten Wechſel von Hoffnung und Enttäuſchung durch- 
litt. Die Finanzen der Familie waren in äußerſt ſchlechtem Su- 
ſtand. Beinahe alle meine Anzüge waren in das Haus „zu den 
drei Goldkugeln“ gewandert, mein dürftiges Aeußere aber ſchreckte 
jedermann ab, mich in Dienſt zu nehmen. 

Die Not trieb mich immer weiter und zuletzt bis zu den Docks 
hinaus. Dort begegnete ich auf der Suche nach Arbeit zum erſten⸗ 
mal den kühnen Schiffsjungen und Matroſen in ihren ſtattlichen 
Jacken mit den Meſſingknöpfen; ihr unerſchrockenes und keckes 
Benehmen erregte meine ganze Bewunderung. In den kleinen 
Schaufenſtern der Matroſenläden waren prächtige Schnupf- und 
Halstücher ausgehängt, die in Buntdruck die Geſtalten der könig⸗ 
lichen Prinzen in Marineuniform zeigten, was in meinen Augen 
den Seemannsberuf ungeheuer hob, der mir bis dahin, ſo ſeltſam 
es klingt, als untergeordnet erſchienen war. Dieſe erhöhte Achtung 
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veranlaßte mich, in das Innere der Docks mich hineinzuwagen, 
um mir die Schiffe in der Nähe zu beſehen. Wie erſtaunte ich 
über ihre Bauart und Größe, und mit welchen an Ehrfurcht 
grenzenden Gefühlen las ich über dem Gallionsbild am Bug ihre 
Namen, wie „Notjacke“, „Blaujacke“, „Chimboraſſo“, „Poca- 
hontas“, „Beherrſcher der Meere“, „William Tapscott“, und 
andere! Sie klangen mir ſo romantiſch. Was für herrliche Schiffe 
waren es! Wie breit und langgeſtreckt war das Dock! Wie 
mächtig gewölbt der Rumpf der Schiffe! Welch ſchwindelnde 
Höhe hatten die Maſten! Was herrſchte für eine geheimnisvolle 
Atmoſphäre wie von fernen Erdteilen, dem würzigen Indien, den 
Inſeln der Südſee her! Welch ein Duft von ſeltenen Erzeugniſſen 
ſtrömte von ihnen aus! Tief aus ihren unteren Näumen hervor 
erſchienen ſeltſame Getreidearten, mit Blechreifen umſchloſſene 
Seidenballen, große Oxhofte, Fäſſer und Tonnen, Kiſten und 
Säcke, eins nach dem andern, bis ſich die aufgeſtapelten Haufen 
= — wunderbaren Dinge bis zur Höhe der Schuppendächer er⸗ 
oben. 

Ich begann Intereſſe zu empfinden für das rege Treiben des 
Handelsverkehrs. Das Schnurren und Nollen der Krane und 
Flaſchenzüge war Muſik für mich. Mit Vergnügen hörte ich dem 
Klirren und Schleifen der Stahltroſſen und dem Nollen der Hölzer 
auf den granitenen Kaiquadern zu, und die aus allen Teilen der 
Welt unter engliſchen Dächern angeſammelten Frachtgüter waren 
ein großartiger Anblick für mich. 

An Bord waren im Takelwerk Schilder mit Auskunft über 
die Beſegelung und das Reifeziel jedes Schiffes angebracht; einige 
waren nach Neu⸗York, Neu-Orleans, Demerara und Weſt⸗ 
indien, andere nach Bombay, Kalkutta, Schanghai, dem Kap, Mel⸗ 
bourne, Sidney und anderen Häfen beſtimmt. Was mochten das 
für Städte ſein? Wie konnten dieſe mächtigen Schiffe jemals aus 
den ſtillen, rings mit Granit ummauerten Becken wieder heraus⸗ 
gebracht werden? Ich brannte darauf, dieſe und ähnliche Fragen 
zu ſtellen. 

Es trieben ſich ſtets ein paar Liverpooler Jungen in meiner 
Nähe herum, die nicht abgeneigt waren, mir die gewünſchte Aus- 
kunft zu erteilen. Sie machten mich auf ſtreng und herriſch blickende 
Männer als die Schiffskapitäne aufmerkſam, gegen deren Befehle 
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fih auf See niemand auflehnen durfte; fie zeigten mir andere mit 
dem Ausdruck rückſichtsloſer Tatkraft im Geſicht und durchdringenden 
Kommandoſtimmen, das waren Schiffsmaate und Offiziere, die 
aufzupaſſen hatten, daß die Befehle ihres Vorgeſetzten genau be⸗ 
folgt wurden; und endlich die Leute im Wollwamms, die im 
Takelwerk arbeiteten, die mit goldenen Ohrringen geſchmückt waren 
und mit göttlicher Kaltblütigkeit und Geſchicklichkeit ausſpuckten, 
das waren die Matroſen, die das Schiff von Hafen zu Hafen 
lenkten. Jeder dieſer Seeleute ſchien mir einen Ausdruck von 
Kraft, Kühnheit und Trotz im Antlitz zu tragen. 

Als ich mich von den Knaben trennte, die ſich als wahre 
Wunder an praktiſchen Kenntniſſen erwieſen und über alle mit dem 
Seemannsleben in Verbindung ſtehenden Dinge aufs genaueſte 
Beſcheid wußten, hatte ich mir eine Menge ſeemänniſchen Wiſſens 
angeeignet. 

Eines Tages ſtreifte ich wieder auf der Suche nach Stellung 
herum, da ſah ich über einer Fleiſcherbude die Ankündigung „Junge 
geſucht“. Ich bot mich ſogleich an, und Mr. Goff, der Inhaber, 
ein freundlicher und ſtattlicher Mann, nahm mich auf der Stelle 
in Dienſt und überwies mich feinem Werkführer. Dieſer Werk: 
führer, ein finſter und grimmig dreinblickender Schotte, hatte 
ſicherlich einen Spleen; ſo andauernd heftig und unſinnig zorn⸗ 
wütig zeigte er ſich. Immerzu hatte er etwas auszuſetzen und 
zu ſchimpfen, und nie habe ich einen zankſüchtigeren Menſchen ge- 
ſehen als ihn. Schon die Augen dieſes Mannes waren mir merk⸗ 
würdig unſympathiſch. Sie waren von bräunlich grüner Farbe, 
und ihre kleinen, ſchwarzen Pupillen funkelten in tückiſcher Bosheit 
wie die eines Neptils. Als ich nach Jahren den afrikaniſchen 
Krokodilen zum erſtenmal in die Augenringe ſah, war mein erſter 

Gedanke dieſer Werkführer Goffs. 

8 So unangenehm mein Aufenthalt bei dem Fleiſcher unter der 
Herrſchaft des unmenſchlich rohen Werkführers war, fo ermög- 
lichte er mir doch, mit den kühnen Beherrſchern der Meere und 
ihren herrlichen Schiffen näher bekannt zu werden, denn meine 
Arbeit beſtand darin, täglich friſchen Fleiſchvorrat in großen Körben 
auf die im Dock liegenden Schiffe zu bringen; und Zeit und 
Schickſal wollten es, daß durch dieſe Bekanntſchaft mein Leben 
die entſcheidende Richtung nehmen ſollte. 
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Die letzten Wochen hindurch waren die häuslichen Verhält⸗ 
niſſe in Noscommon⸗Straße höchſt unangenehm geweſen. Die 
Finanzen der Familie ſtanden ſchlechter als je, und es hatte ſich 
klar gezeigt, daß hier geradeſo wie in Pfynnon Beuno ein großer 
Anterſchied gemacht wurde zwiſchen verwaiſten Kindern und denen, 
die ihre Eltern noch hatten; denn wenn zwiſchen meinem Vetter 
und mir eine Meinungsverſchiedenheit beſtand, ſo ergriff Onkel 
wie Tante, die wir als Schiedsrichter anriefen, ohne weiteres 
Teddys Partei. Ich gab mir alle erdenkliche Mühe, jedem Zank 
und Streit mit den jüngeren Familiengliedern aus dem Wege zu 
gehen und mich möglichſt zuvorkommend und liebenswürdig zu 
benehmen, aber dieſe Bemühungen wogen in den Augen der anderen 
weniger als nichts. Teddys anmaßendes Betragen, von dem 
Bewußtſein geſtärkt, daß er ſeines Vaters Sohn ſei, verdiente 
manchmal zurückgewieſen zu werden; doch wenn ich mich verteidigte 
und ihm mit einer Tracht Prügel drohte, ſo flüchtete er ſich zu 
ſeiner Mutter; und da jede Mutter ihren eigenen Sohn für voll⸗ 
kommener als irgendeinen anderen hält, ſo bekam ich ſtets unrecht. 
Gerade fo, wie ich mich in Pfynnon Beuno den Launen Davids 
hatte unterwerfen müſſen, erging es mir jetzt mit Teddy. Wenn 
die Zurechtweiſungen der Tante nicht genügten, um den rüpel- 
haften Knaben vor meinen Fäuſten zu ſichern, ſo half der Onkel 
mit groben Worten nach. 

Immer deutlicher kam es mir zum Bewußtſein, daß ſich meine 
Lage, da es mir weder erlaubt war, Teddys Frechheiten zu ahnden, 
noch den Schutz ſeiner allzu nachſichtigen Eltern anzurufen, nicht 
verſchlimmern würde, wenn ich dieſen immer unerträglicher 
werdenden Zuſtand mit einem anderen vertauſchte. Jene ſichere 
Anſtellung in einem Geſchäft, um derentwillen ich aus Wales fort⸗ 
gegangen war, hatte ich nicht erhalten, mein goldener Sovereign 
war dahin, alle meine guten Kleider waren ins Pfandhaus ge⸗ 
wandert. Ich war ſo tief geſunken, der Laufjunge eines Fleiſchers 
zu ſein, tyranniſiert von einer Beſtie. Zu Hauſe der ſchrankenloſen 
Bosheit Teddys, den zornigen Blicken der Tante, des Onkels un- 
wirſchen Scheltreden und im Geſchäft der rohen Wut des Schotten 
ausgeſetzt, war ich auf dem beſten Wege, zugrunde zu gehen. 

Da trat endlich das Ereignis ein, das meinen Lebenslauf 
entſchied. Ich wurde auf das Frachtſchiff „Windermere“ geſchickt, 
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um einen Korb mit Vorräten und zugleich dem Kapitän David 
Hardinge die Rechnung zu überbringen. Während der große 
Mann die Rechnung prüfte, ſtarrten meine Augen voller Be⸗ 
wunderung die reiche Ausſtattung der Kabine an, ihre vergoldeten 
Spiegel und glänzenden Nandleiſten, ich verſuchte im ſtillen den 
baren Wert dieſer Vergoldungen zu berechnen, als ich plötzlich 
fühlte, daß ich beobachtet wurde. 

„Mir ſcheint,“ ſagte der Kapitän mit tiefer, dröhnender 
Stimme, „meine Kabine gefällt dir! Möchteſt wohl darin leben, he?“ 

„Ach, Herr —,“ ſtammelte ich verlegen. 

„Ich meine, du möchteſt wohl gerne mit uns fahren?“ 

„Ich verſtehe ja aber nichts vom Seedienſt, Herr Kapitän.“ 

„Pah! Das wirſt du ſchon bald alles lernen, was du zu 
tun haſt; und ſpäter kannſt du auch mal Kapitän auf ſolch einem 
ſchönen Schiff werden! Wir Seeleute ſind zuerſt auch nur Schiffs⸗ 
jungen geweſen. Was meinſt du dazu, als mein Kabinenjunge 
zu mir zu kommen? Ich gebe dir fünf Dollars im Monat, dazu 
deine Ausrüſtung. In drei Tagen ſegeln wir ab, nach Neu-Or⸗ 
leans, dem Lande der Freien und der Heimat der Tapferen!“ 

Meine ganze troſtloſe Lage ſtand mir augenblicklich vor den 
Augen, und ich antwortete, ohne mich zu beſinnen: „Wenn Sie 
mich brauchen können, ſo will ich mit Ihnen gehen, Herr Kapitän.“ 

„Abgemacht!“ ſchrie er. „Steward!“ And als der Mann 
kam, gab er ihm ſogleich die nötigen Anweiſungen über mich. Als 
ſie miteinander ſprachen, überlegte ich freilich etwas genauer, was 
für einen großen Schritt ich unternommen hatte; aber es ſtand 
nun nicht mehr in meiner Macht, ihn ungeſchehen zu machen. 

Es hielt nicht ſchwer, Goffs Einwilligung zum Austritt aus 
ſeinem Dienſt zu erlangen; der tückiſche Werkführer lächelte. Als 
ich auf dem Heimweg an die bevorſtehende Veränderung dachte, 
ſchwankten meine Empfindungen zwiſchen krampfhafter Freude und 
unruhiger Neue. Geſchmälztes Brot und ein karges Leben mit 
ſeinem Leihhauselend und Familienzwiſtigkeiten ſollte vertauſcht 
werden gegen gute Verpflegung und Anabhängigkeit. Für die 
beſtändige Anterdrückung durch die, welche ſich das Recht anmaßten, 
jede meiner Handlungen, jedes Wort, jeden Gedanken zu beauf- 
ſichtigen, follte jetzt die Freiheit mein werden. Das waren mir 
wohltuende Gedanken; anderſeits ernüchterten mich drückende An⸗ 
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gewißheit und böſe Vorahnungen, und dazu quälte mich noch 
meine Liebe zum Heimatland. O! wäre meine Verzweiflung nicht 
ſo hilflos geweſen, wäre wenigſtens Onkel Tom gerecht geblieben, 
ich hätte mich, wie eine Seemuſchel an den Felſen, an ſie ge⸗ 
klammert! Die ungeheure Größe des bevorſtehenden Wechſels 
und die unvermeidliche Trennung von jeder Gemeinſchaft mit der 
Heimat in ſo kurzer Friſt beunruhigten mich aufs heftigſte; aber 
nichts vermochte mich von meinem Entſchluß abzubringen. 

Als der alte Mann nach Hauſe kam und die Neuigkeit er⸗ 
fuhr, wurde er ganz beſtürzt. 

„Was?“ rief er, „nach Amerika willſt du? Als Rabinenjunge? 
So! Sage mir doch, wer dich auf die Idee gebracht hat! Iſt 
hier irgend etwas paſſiert, wovon ich nichts weiß, he? Frau, 
antworte, bitte, was das bedeuten ſoll!“ 

Sein aufrichtiges Bedauern machte es mir noch ſchwerer, 
fortzugehen. Die Tante vereinigte ihre Bemühungen mit denen 
des Onkels, um mich anders zu ſtimmen. Aber vor meinem Geiſte 
erſtand wieder die ganze Jämmerlichkeit meines Zuſtandes, meine 
ſklaviſche Abhängigkeit von Verwandten, die ſich kaum ſelbſt er⸗ 
nähren konnten, meine ekelhafte Arbeit, Teddys Anverſchämtheit, 
die Familienzänkereien, meine Bettlerkleidung, die ſchmale tägliche 
Beköſtigung, und ich ſagte mit feſter Entſchloſſenheit: 

„Laß gut fein, Onkel. — Ich will fort. — Liverpool ift 1 
der Ort für mein Vorwärtskommen.“ 

And obgleich der Onkel ſonſt nicht gerade nachgiebiger Natur 
war, willigte er zuletzt doch ein. 

Am ſeinem Charakter Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, muß 
ich bemerken, daß er in beſſeren Verhältniſſen nie feine Einwilli- 
gung dazu gegeben hätte, daß ſein Neffe ſo von England fortginge; 
denn es gab, nach ſeiner Meinung, kein Land in der Welt, das mit 
England zu vergleichen wäre. 

Am dritten Tag wurde die „Windermere“ aus dem Dock 
geſchleuſt und von einem Bugſierdampfer in die Mitte des Stroms 
geſchleppt. Kurz darauf brachte eine Varkaſſe die Schiffsmann- 
ſchaft an Bord, die Segel wurden herabgelaſſen, unſer Schiff 
drehte ſich in den Wind, und als der Bug auf das Meer zuhielt, 
hißten die Matroſen, im Chor den Takt dazu ſingend, die Topp⸗ 
ſegel und braßten ſie feſt. 
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III. Auf See. 


IK: die , Windermere” ſich von dem Schleppdampfer los⸗ 
8 machte und mit der See ſich hob und ſenkte, ſpürte ich 
S g ſeltſame Leere und heftigen Schwindel im Kopf: mir war 
— 9 als ſtünde ich im Mittelpunkt eines weiten Kreiſes, um 
den ſich Meer und Himmel und Schiff in wirbelnder Geſchwindig⸗ 
keit herumdrehten. Dann lag ich drei Tage befinnungslos, hilflos 
und ſchlaff vor Aebelkeit; am vierten Morgen jedoch wurde ich 
während des Deckwaſchens ſehr plötzlich zur Beſinnung und auf 
die Beine gebracht durch eine heiſer ſchrillende Stimme, die durch 
das Luk hinunter mir in die Ohren gellte, und deren Eigentümer 
ſich in heftiger Aufregung zu befinden ſchien: „Komm heraus da 
unten, du junger Britiſchmann! — Wird's bald, he? Zurr dich 
hoch, du Tangbündel, und ſcher dich aufs Deck 'rauf, oder ich komme 
hinunter und häute dir deinen lebendigen Leichnam!“ 

Der wütende Nachdruck der Stimme hätte genügt, Tote zu 
erwecken, und die Furcht vor den ſchrecklichen Drohungen ließ 
mich jede Aebelkeit vergeſſen: ich raffte mich auf und ſtolperte ſo 
geſchwind wie möglich an Deck. 

Alle Nerven zitterten in mir, und als ich den erſten Blick 
auf die bewegte See und das ſchwankende Schiff warf, ſchienen 
mir meine Sinne fortzuſchwimmen; aber die kräftige, durchdringende 
Briſe war ein gutes Auffriſchungsmittel, wenn ſie mich auch nicht 
ſo ermunterte wie der Anblick des grimmigen Mannes, der mit 
drohender Miene auf mich zuſchritt und mich anſchnauzte: „Packſt 
du gleich den Schrubbeſen da an, du käſiger Grünling? Los! 
Faß zu, ſag' ich dir, und ſchrubbe, du Sohn eines Schweinsfiſches! 
Schrubbe! Schrubbe, bis du triefſt! Bis dir der Schweiß in 
deinen Karpfenſchlund läuft. Aufs Deck, runter, du Schwabber, 
und knie dich hinein, du bleichſüchtiger Zitronenſchlucker!“ 

Ich warf in aller Eile einen verſtohlenen Blick auf ſein zorn⸗ 
entbranntes Geſicht, um einen Begriff von dieſem Mann zu be⸗ 
kommen, der ſich in ſolch eine ſinnloſe Wut hineinarbeiten konnte; 
er war eine Art Geſchöpf, von deren Exiſtenz ich mir nie vorher 
hatte etwas träumen laſſen. Als er mich ſogleich ohne Zögern 
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noch Widerrede eifrig losarbeiten fab, ſprang er auf einen andern 
Jungen auf der Leeſeite zu, ſtellte ſich breitbeinig, die Hände auf 
die Knie geſtützt, neben ihn und redete ihn mit eingekniffenen Lippen 
höhniſch an: „Nun, Harry, mein Jungchen, mir ſcheint, du möchteſt 
gern, daß meine Stiefelſpitzen mal wieder nähere Bekanntſchaft 
mit deinen Halbmonden machen, he?“ 

„Nein, Herr Maat“, ſchrie der Junge. 

„Ei, das iſt mal ſchön von dir, du ſüßer Kanonenbengel! — 
Lege dich mehr auf deinen Beſen und wiſche nicht ſo zimperlich 
herum wie 'ne alte Jungfer beim Staubwiſchen, du Lümmel! 
Haſt du verſtanden?“ 

„Ei, ei, Herr Maat.“ 

Nelſon, das war ſein Name, richtete ſich in die Höhe, blickte 
grimmig lächelnd zu den Matroſen hinüber, die in atemloſer Haſt 
mit ihren Schrubbern hin und her rutſchten, und ſchritt dann 
zwiſchen ihnen auf und ab, indem er wahre Salven von läſterlichen 
Schimpfreden über ihre Häupter losließ. Wenn ich zwiſchen ſeinen 
heiſeren Flüchen das Seufzen der See und das tiefe Stöhnen 
des Windes vernahm, ſo wunderte ich mich in der Seele, wie nur 
der Allmächtige dem ſo lange ruhig zuſehen konnte. Doch ſchrubbte 
ich drauf los, bis mir tüchtig warm wurde; meine Gedanken aber 
ſchweiften weit von meinem Tun. Es ſchien mir unbegreiflich, 
daß, während die auf dem feſten Lande lebenden Menſchen ſolche 
Scheu zeigten, den Namen Gottes grundlos anzurufen, dieſe auf 
der hohen See von Gefahren aller Art umgebenen Leute ihren 
Trotz gegen Himmel und Hölle ſo geradezu herausbrüllen durften. 
Nicht eine Seele hatte ich an Gord, der ich dieſe Gedanken an- 
vertrauen konnte, und ſo kam es, daß es mir von dieſer Zeit an 
zur Gewohnheit wurde, mit mir ſelber Zwieſprache zu halten. 

Nach einigen Stunden wurde mir bekannt gemacht, daß ich 
der Wache des Antermaat Nelſon zugeteilt ſei und meine Koje 
mittſchiffs im Schiffsjungenverſchlag mit Harry zuſammen habe. 
Von der Kabinenſtelle wurde kein Wort geredet. Als die Wache 
abgelöſt wurde, hatte ich mit Harry eine Anterredung. Harry hatte 
ſchon eine Fahrt auf der „Windermere“ mitgemacht, und obgleich 
er ſonſt „Grünſchnäbel“, zu denen er mich rechnete, verachtete, ſo 
ließ er ſich doch herab, ſich gut mit mir zu ſtellen; hauptſächlich 
wohl deshalb, weil ich ſo große Ehrerbietung vor ſeiner Erfahrung 
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und feinem Auftreten zeigte. Er verfprad mir gnädigſt, daß er 
mich anlernen oder vielmehr „auftakeln“ werde, damit ich einigen 
Beſtrafungen aus dem Wege gehen könnte, mit denen die Maate 
eee Schiffsjungen gegenüber gar ſchnell bei der Hand 


Meine Mitteilung, ich ſei eigentlich als Kabinenjunge an⸗ 
gemuſtert, verſetzte ihn in große Heiterkeit. Das ſei, ſagte er, 
des Kapitäns altbewährter Trick. „Auf der letzten Fahrt hatten 
wir zwei Jungens an Bord, die hatte er auch auf die Weiſe ge⸗ 
dingt, und als wir dann auf hoher See waren, da gab er dem 
Nelſon bloß 'n Wink, daß der über fie herfiel wie tauſend Ziegel⸗ 
ſteine und fie hübſch geſchwind voraus über Bord jagte, fag’ ich 
dich. Die wurden den Weg bis Neu-Orleans ſauber zugerichtet; 
dann drückten ſie ſich am erſten Kaipfeiler; was ſie konnten, ver⸗ 
ſchleißten ſie, und ihre Kleiderſäcke und ihr Gelump ließen ſie mir 
da. Die jungen Toffel haben uns hübſch was eingebracht, ſiehſt 
du. Der Skipper, da ſchwör' ich drauf, daß der mit 25 Dollars 
klargekommen iſt, von ihrer Löhnung! Die Kru (Mannſchaft) 
hatte ihren Spaß mit ihnen, und ob! And ich bekam ihre Fetzen. 

Worauf du deine Augen haben mußt, — Junge — halt 
die Augen offen, ſag' ich dich! Guck auf den Nelſon hin und 
halte dich zu! Der Mann iſt nicht von Seide! Wenn du dem 
unter die Finger ſcherſt, der macht's dich heiß, das kannſt du 
glauben! Wenn der aufpfeift, dann jumpe an Deck, wie von die 
Tarantel geſtochen, und ſchrei: „Herr Maat“, und „Ci, ei!“ Laß 
ja „Herr Maat“ nicht weg. Ob's du nun ſchrubben, Enden klar 
kriegen, oder auf die Naa hinauf mußt, flitze los wie's Wetter, 
— fir iſt die Loſung, ſag' ich dich! Dein Antermaat iſt ſchlimm 
genug, aber denn ſollſt du's erſt mal mit Waters zu tun kriegen, 
dem Obermaat, das iſt der wahre Teufel! Bei den kommen die 
Schläge noch vor den Wort, — Nelſon, der heult immer erſt los, 
wie in Walroß, eh' daß er zuhaut. Herr den Donner, ich habe 
wohl hier an Bord ſchon Szenen erlebt, weiß der Deibel, auf den 
Kahn hier!“ 

„Wie bekam denn aber der Kap'tän 25 Dollars heraus von 
den Jungens auf der letzten Fahrt?“ 

„Wie, meinſt du? Na, du biſt ein Bückling — mit Rogen! 
Sie ließen ihm ihre Löhnung für zwei Monate da, die behielt er 


75 


im Kaſten, als fie von Bord liefen und fic) nicht wieder blicken 
ließen, weil's ihnen noch ſchlimmer ergangen wäre. Ja, mein 
Jungchen, ſo ſieht der Braten aus, mit Speck und Kruſte, mein 
kleiner Stockfiſch! Man braucht die jungen Grünlinge auf See 
nur tüchtig ſchinden und täuen, und ſie witſchen an Land bei der 
erſten Feuer⸗Boje!“ 

„Waren zu dir die Maate auch ſo roh?“ 

„Zu mir? Waters nahm mich zu ſich in die Wache und 
ließ mir nichts geſchehen; ich war auch kein ſolcher Grünling mehr, 
ſiehſt du. Mein Vater brachte mich aufs Schiff, der kannte ſich 
aus mit dem Zeug, und da habe ich meinen Kontrakt, guck her, 
unterſchrieben, auf den Punkt! Das hatten die anderen nicht, 
die kamen man ſo an Bord, mit dem Käpt'n ſeine Erlaubnis, 
ja, — gerade wie du man auch. Für mich hat der Skipper Nede 
zu ſtehen, wenn er wieder in den Hafen kommt; aber du, wenn du 
über Bord geblaſen wirſt, — da fragt keine Menſchenſeele nach. 
Ich bin ſo gut wie ein richtiger Matroſe, nur noch zu jung fürs 
Vordeck! Ich nehme die Oberbramſegel gerade ſo fix ein wie der 
ältefte Backsgaſt und kenne das fahrende Gut an Bord bis auf 
jeden Schotholer, ſiehſt du, während du Achter: und Vorderſteven 
nicht voneinander unterſcheiden kannſt!“ 

Dieſe ihm geläufige Seemannsſprache, deren Sinn ich meiſt 
überhaupt nicht verſtand, ſeine Kaltblütigkeit und Derbheit, das 
überlegene Lächeln und ſeine völlige Gefühlloſigkeit zwangen mir 
Staunen und höchſte Bewunderung ab. Er war der echte junge 
Matroſe, mit dieſem Sprühen in den Augen und den roſigbraunen, 
feſten Backen, die von überquellender Lebenskraft und Geſundheit 
ſtrotzten. Von einer Eigenſchaft abgeſehen hätte ein Fürſt auf 
ihn als Sohn ſtolz ſein können: der Satan hatte ihn nach meiner 
Anſicht in der Gewalt. Seine ſchreckliche Gottloſigkeit, die läſter⸗ 
liche Roheit feiner Ausdrucksweiſe entfernten ihn innerlich meilen 
weit von mir, als wäre er ein tapferer junger Wilder von einer 
mir gänzlich fremden und unverſtändlichen Nation und Sprache. 
Er war in nichts der Nachahmung wert und nötigte mir doch 
die leidenſchaftlichſte Bewunderung ab, weil er ſchon über See 
gefahren und in Amerika geweſen war, weil er die Gefahren und 
Leiden des Seelebens kannte und ſich durch nichts einfchüchtern 
ließ. 
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Long Hart, der Koch, war auch eine Art Held in meinen 
Augen. Er ſtand über ſechs Fuß hoch in ſeinen Kabüſen⸗Pan⸗ 
tinen, und ſein ſafrangelbes, verrunzeltes Geſicht erzählte von 
fremden Sonnen und Seefahrten und romantiſchen Abenteuern. 
Seine goldenen Ohrringe hatte er gewiß von ſeinen toten Frauen 
geerbt. Seine Beinkleider beſtanden aus ſchwarzem, dünnem 
Stoff, ſein Leib war in ein dunkelblaues, wollenes Wams ge⸗ 
hüllt, und auf dem Kopf trug er eine geſtrickte, blaue Zipfelmütze. 
Er verachtete es, ſich der Seemannsausdrücke zu bedienen und 
ſprach in hochtrabenden Phraſen wie ein Schulmeiſter. Meine 
bäuriſche Anerfahrenheit und Anſchuld mochten es ihm angetan 
haben; am zweiten Abend nach meiner Auferſtehung bot er mir 
ſchon feine Kabüſe zum beliebigen Aufenthalt an, und wenn ich 
mit unſeren Eßnäpfen antrat, ſteckte er mir ſtatt des ſteinharten 
Schiffszwiebacks feines Weißbrot zu und verſorgte mich freigebig 
mit Hackbraten und Speckklößen. Während mancher Nachtwache 
erzählte er uns von ſeinen Hochſeefahrten nach Callao, Kalifornien, 
den Weſtküſten Afrikas und ſonſtwohin, von denen mir viele wegen 
der dabei an Matroſen verübten Grauſamkeiten ganz furchtbar 
vorkamen; und ich atmete dankbar auf, daß die Kapitäne von heut ⸗ 
zutage nicht mehr ſo grauſam waren wie die vor zwanzig Jahren. 
Seine Freigebigkeit und Herablaſſung gegen einen ſolchen Knirps 
wie mich machten mich ihm ſo unbedingt ergeben und zugetan, 
daß er mich, wie ein Art Schirmherr, bald ganz in ſeinen Schutz 
nahm und mir in mancher Hinſicht von großem Nutzen war. 

Die „Kru“ beſtand zumeiſt aus Gren, Holländern (Dötſch⸗ 
mäns), ein oder zwei Engländern und ebenſovielen Amerikanern. 
Es waren Leute von unbändiger Sinnesart, deren halbverwilderten 
Naturen das rohe Seeleben fo recht zuſagte, und die der fonder- 
baren Anſicht waren, daß der Seemannsberuf bedeutend vornehmer 
als irgendeiner auf dem Lande fei, was fie mit mächtiger Groß⸗ 
tuerei bei jeder paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit zu äußern 
liebten. Einer der Gründe, warum ſie ſich ſo viel vornehmer 
dünkten, war gewiß das Bewußtſein, daß fie freiwillig einen Be- 
ruf erwählt hatten, der gefährlicher war als irgendeiner auf dem 
feſten Lande. In den Häfen wurden ſie von den Mädchen an⸗ 
gebetet, überall genoſſen ſie Vorrechte, vornehmlich des Lärmens, 
Fluchens und Händelſuchens, und in dieſem Bewußtſein fühlten 
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fie ſich ſtolz und glücklich. Wer von diefen „Feſtlands⸗Pützen“ 
konnte denn auch fo herzhaft fluchen? Höchſtens noch die Dod: 
arbeiter brachten es fertig, Manieren und Gang der echten See⸗ 
leute hier und da nachzuahmen. Die anderen Landtölpel gingen 
zur Kirche, fürchteten die Polizeiwachtmeiſter, gingen nie auf einen 
rechten Betrink⸗ und Abenteuerabend aus, trugen Handſchuhe und 
ſcheuten das Zufaſſen zu ordentlicher Arbeit. 

Wenn die Matroſen eines ſolchen „Küſtenkrebſes“ auf See 
habhaft werden, ſo mag er ihre Verachtung deutlich genug ſpüren. 
Er erregt allgemeines, luſtiges Halloh, wenn er ſeekrank iſt, be⸗ 
kommt Flüche und Püffe nach Herzensluſt ausgeteilt, ſeine Ab⸗ 
neigung gegen das Herunterſchlucken einer ihm unerbittlich auf⸗ 
genötigten Portion Stangenſchmiere oder Teer wird mit Erſtaunen 
beobachtet, und beſonders bleibt er der liebevollen Behandlung der 
Maate empfohlen. Gerade wie mir, den ſie aufs verächtlichſte 
fühlen ließen, wie weit ich unter Harry ſtünde, habe ich es ſpäter 
noch manchem anderen ergehen ſehen. Arme Tierſeelen! Wenn 
man das Sklavenleben bedenkt, das fie zu führen verdammt find, 
wäre es unrecht, ihnen nicht wenigſtens ſolcherlei armſeligen Troſt 
zu gönnen. 

Die Disziplin auf der „Windermere“ war, als ich mich er⸗ 
holt hatte, ſchon tüchtig im Gange. Wenn die „Windermere“ 
auch kein eigentlicher „Erſtklaſſer“ war, ſo war es doch für die 
Offiziere eine ausgemachte Sache, daß ſie vollkommen ſtattlich und 
tüchtig genug war, um einer zu ſein, und daher ſetzten ſie ihren 
ganzen Stolz darein, den Dienſt an Bord ſo zu „trimmen“ und die 
Disziplin auf dieſelbe Höhe „vorzuholen“, wie auf einem echten 
„Erſtklaſſer“. Ob die Matroſen es tatſächlich bis zur vorſchrifts⸗ 
mäßigen Höhe brachten, konnte ich nicht beurteilen, aber ſicher war 
es den Rohlingen von Maaten ein Grund, — geradeſo wie Francis 
die unter feiner Aufſicht ſtehenden Kinder ſchlug und trat und 
herumſchmiß — dieſe Anglücksmenſchen an Bord zu beſchimpfen, 
zu verwünſchen und halbtot zu dreſchen. Der Kapitän ſtand zu 
fern und zu hocherhaben, um fic in ſolche Kleinigkeiten einzu⸗ 
miſchen, oder gab wohl gar ſelbſt entſprechende Anweiſungen, für 
deren eifrige Befolgung er den Maaten Dank wußte; jedenfalls 
fab man ihn faſt nie und hörte auch feine Stimme höchſtens, wenn 
ein Wind aufſprang, und dann war ſie von ſchneidender Schärfe. 


78 


Die alten Matroſen beſaßen eine wahre Kunſtfertigkeit, ſich 
um den ſchwerſten Dienſt zu drücken, aber manchmal wurde das 
„Soldatchenſpielen“, wie es genannt wurde, gar zu auffällig; und 
dann ließ Obermaat Bullen⸗Waters mit tückiſcher Bosheit und 
geradezu viehiſcher Nohheit das „alte Salz“ und „Teer“ (die Voll⸗ 
matroſen) erbarmungslos „zur Ader“, mit eiſernen Belegbolzen 
und Schäkeln, und draſch und trat fo lange auf ihnen herum, 
bis mir bei den dumpfdröhnenden und knallenden, ſchrecklichen 
Schlägen und dem Anblick der blutüberſtrömten Geſichter und 
Hände ganz übel wurde; aber Tatſache war, daß ſich die nächſt⸗ 
folgenden Tage über immer eine ſehr hurtige Bereitwilligkeit zum 
Befehleausführen zeigte und alt und jung wie die Jagdhunde 
auf die Maate aufpaßten. 

Fünf Tage nach der Abfahrt von Liverpool tauchten aus der 
unterſten Laſt des Schiffes heraus plötzlich drei blinde Paſſagiere 
an Deck auf, „Verſtau⸗Kerle“, wie der Seemann ſagt, — zwei 
Irenjungen von etwa 14 bis 15 Jahren, und ein Alter, — zer⸗ 
lumpt, abgemagert wie Gerippe und halb bewußtlos von Hunger, 
Seekrankheit und Krummliegen. Sie wurden ſogleich zur genauen 
Muſterung dem gefürchteten Kapitän vorgeführt, der ſie jedoch 
verächtlich entließ, als ſeien ſie es nicht wert, daß man ihnen einen 
Blick ſchenke; dafür nahm ſich Nelſon alsbald ihrer an, indem er 
ſie einigemale mit Stiefel und Tauende vom Heck bis zum Bug 
jagte, um, wie er fic) ausdrückte, „ihre Kikerikis aufzumuntern“. 
Das Geſchrei des jüngſten Burſchen gellte am längſten und 
ſchrillſten, als er aber nachher herankroch und um Eſſen bettelte, 
konnte man aus ſeinem ſpitzbübiſchen Grinſen entnehmen, daß er 
am wenigſten abbekommen hatte. Harry äußerte, die Lippen auf⸗ 
werfend, die Meinung, daß er eine „Liverpoolratte“ ſei, die ge⸗ 
wiß oe einmal im Zuchthaus enden werde. 

Das Daſein diefer beiden „Verſtau-Jungens“ wurde wunder: 
barerweiſe zu einer Art Puffer, der für mich einen anſehnlichen 
Haufen von Prügeln und ſchändlichen Mißhandlungen auffing, 
die Nelſon ſonſt „der Praxis halber“ meiner „Königlich Ben⸗ 
galo-Britiſchen Perſon“ hätte angedeihen laſſen, wie er mit teuf- 
liſchem Grinſen zugab. Die Kerle ſchienen ſich jedoch aus der 
Schmach, die ihnen zugefügt wurde, nicht allzu viel zu machen. 
Der jüngere, Paddy, brachte, wenn Nelſon nur die Hand aufhob, 
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ſchon das ganze Schiff durch fein gellendes Gekreiſch in Aufregung, 
und auf die Weiſe rettete ihn ſeine Nattenſchlauheit gar oft. 
Auch O' Flynn, der ältere Junge, verfuchte feinem Büttel durch 
Sprünge und Wendungen zu entrinnen, bis Nelſon, der ein un⸗ 
bändiges Vergnügen daran fand, ſie durchzuwalken, ſie endlich doch 
durch Liſt zu faſſen kriegte, worauf ſich ein herzzerreißendes Ge⸗ 
ſchrei erhob. 

Es dauerte nicht lange, ſo hatte ich herausbekommen, daß 
Nelſon auch ſeine Talente hatte. Obwohl ich noch nie in einem 
Theater geweſen war und zuerſt nicht gleich begriff, was für einen 
Zweck es haben könne, wenn ein Menſch ſo viele verſchiedene 
Mienen und Stellungen annahm, ſo kam ich doch allmählich da⸗ 
hinter, daß Nelſon, um ſein wahres Selbſt zu verdecken, ſich be⸗ 
fliß, gegen jedermann an Vord ein anderes Benehmen zur Schau 
zu tragen. Mit dem Kapitän hatte er eine beſtimmte Art, eine 
andere wieder mit ſeinesgleichen, und mannigfaltig wechſelnd 
waren die Nollen, die er den Matroſen gegenüber ſpielte. Von 
tiefſter Anterwürfigkeit gegen Kapitän Hardinge und reſpektvoller 
Vertraulichkeit gegen Waters ſtieg er Stufe um Stufe in ſeiner 
Selbſteinſchätzung, je niedriger die geſtellt waren, mit denen er es 
zu tun hatte, bis er ſich gegen mich als die perſonifizierte An⸗ 
maßung und gegen die „Verſtauten“ als ein wahrer Höllenhund 
zeigte. Bei Harry brachte er derbe Ironie zur Anwendung, gegen 
die Aufſäſſigen in der „Kru“ trat er als Preisborer auf, zu noch 
anderen ſprach er mit einer gefährlichen Sanftheit, indem er die 
Lippen dabei einkniff; aber hinter jeder Charakterrolle, die er dar 
ftellte, ftand der wahre Nelſon, eine tollwütige, wilde Veſtie, die 
ſtets bereit war, zu blutiger Gewalttätigkeit loszuſpringen. 

Solange wir uns auf der Höhe der Bucht von Biskaya be- 
fanden, bekamen wir kein ſchlechtes Wetter, ſondern rauſchten mit 
einer mäßig ſtarken Briſe ſanft dahin, die von höchſtens einer oder 
zwei kurzen Böen unterbrochen wurde. Ich gewöhnte mich nach 
und nach ein und ertrug gleichgültig das Auf und Ab der See 
und das Schlingern und Nollen des Schiffes. Wie Nelſon mit 
einem herablaſſenden, aber hämiſchen Lächeln ſagte, ich war „friſch 
wie ein Gänſeblümchen“. Die ſteifen Winde und Stürme, von denen 
Harry und beſonders der Koch Long Hart viel zu erzählen wußten, 
ließen recht lange auf ſich warten, und ich begann ſchon zu zweifeln, 
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ob das Meer wirklich fo ſchrecklich werden könnte, daß wir die hoch⸗ 
getürmten Leinenballen dort oben jemals einziehen müßten. Von 
Sonnenaufgang an, bis ſich der Tag neigte, beſchrieben die Toppen 
unſerer Maſte die ſtets ſich wiederholenden regelmäßigen Kurven 
und Spitzbögen gegen den hellen Himmel. Aber auf einmal ver⸗ 
ſchwand die heitere Bläue hinter düſter emporſteigenden Wolken, 
deren Farbe reißend ſchnell in tiefes Schwarz überging, und das 
Geflüſter in Stagen und Spanntauen bekam einen pfeifenden Ton. 
Die See änderte ihr regelmäßig ruhiges Schwellen und Sinken, 
ſchwerfällig ſchleichend kroch ſie heran und türmte ſich plötzlich zu 
hohen Wogen mit überbrechenden Kämmen auf. Ob der Himmel 
das Zeichen gegeben hatte, dem die See gehorchte, oder ob die Ele- 
mente nicht vielmehr beide im gleichen Augenblick, wie eines, ent- 
feſſelt wurden, konnte ich nicht ergründen, aber als ich herumſah, 
wie ſich der ganze Geſichtskreis finſter bewölkt hatte, flog es wie 
ein Schatten über die See daher, daß ſie ganz ſchwarz gefärbt 
wurde, und dort, von luvwärts her, ſah ich nun weithin Rotten 
auf Rotten der weißſchäumenden Köpfe ſich triumphierend heran⸗ 
wälzen. Die Wachen wurden aufgepfiffen und gemuſtert; Ka⸗ 
pitän und Maate kamen ſturmfertig, im Oelzeug, daher, und als 
der Wind in lauten Tönen zu heulen begann, der Schiffsbord ſich 
tief auf die Seite überlegte und das grüne Waſſer über die Ree- 
ling ſchoß und durch die Speigatter quoll, ſchüttelte der Kapitän 
ungeduldig den Kopf und ſchrie: „Segel bergen, Mr. Waters, 
Sturmſegel ſetzen; — ein! die Oberbramſegel —, ein! — Bram⸗ 
ſegel —, Klüver, hol ein! das Giekſegel, Gaffelſegel —!“ 

Das war Mr. Waters großer Augenblick. Seine Stimme 
tönte wie Sturmgloden und Trompeten in den Wind hinein, als 
ſtände eine ganze Flotte auf dem Spiel, und alle „Teerjacken“ 
ſauſten mit einem wahren Feuereifer auf ihre Poſten. Noch ſtand 
Nelſon an Feldherrnungeſtüm hinter Waters zurück. Die war⸗ 
nenden Laute des beginnenden Sturmes hatten es jedermann zum 
Bewußtſein gebracht, daß Anſpannung aller Kräfte nötig fei. Die 
See lief ſchon über die hohe Bugreeling ein und legte das Schiff 
nach See hinüber, daß das Deck ſteil ſtand wie ein Kirchendach. 
Aeber uns ſchwemmte ein ſprudelnder Waſſerſturz nach dem 
andern; die Kommandorufe der Maate gellten durch das Heulen 
des Sturmes, die Matroſen kletterten mit raſender Geſchwindig 
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keit die Taue hinauf, und die „Decksburſchen“ brüllten zum Steif- 
holen der Enden im Takt einen Geſang, wie ich ihn noch nicht ver⸗ 
nommen hatte. Dazu tanzten und tamtamten die Blöcke und 
Taljen über uns in der Luft, peitſchten und klatſchten große Segel- 
leinen auf und nieder, und von Zeit zu Zeit tönte in das allgemeine 
Brauſen und Toſen hinein der Donnerknall eines zerſprungenen 
Segels. Wenn ich auch etwas verwirrt wurde vom Sturmes⸗ 
ſauſen, von dem wilden Aufruhr der Wogen und durch das tolle 
Toben des Kapitäns und der Mannſchaft, ſo war ich doch hin⸗ 
geriſſen von dem gewaltigen Schaufpiel und von Bewunderung 
dieſer entfeſſelten Tatkraft von Offizieren und Mannſchaft. Ein 
Sturm auf See iſt ebenſo aufregend wie eine Schlacht. 

Als die Segelfläche bis zur Sicherheitsgrenze vermindert war, 
hatten wir vor⸗ und achteraus freiere Ausſicht, und ich hatte Muße, 
der Muſik in den Tauen und Stagen zu lauſchen und den immer 
drohenderen Anblick der See zu beobachten, bis mich unausſprech⸗ 
liche Empfindungen erfüllten. Was beſaß dies unſichtbare Ele- 
ment für eine Gewalt, das die See zur Naſerei gebracht hatte! 
Wenn ich meinen Kopf zur Höhe der Reeling erhob, quollen mir 
die Tränen in die Augen, flogen mir die Haare durcheinander; 
in Mund und Nüſtern hinein blies mir der Wind, daß ich nach 
Atem rang. Er zerrte uns die Hoſen hoch, zauſte und blähte unſere 
Teerjacken und warf und raufte uns herum, bis wir nur noch hin 
und her taumelnden und rutſchenden Lappen und Bündeln glichen. 

Im tollſten Getobe und während ich verſuchte, meine Ge⸗ 
danken etwas zu ſammeln, ließ mich Waters’ Stimme plötzlich zu- 
ſammenſchrecken, der mark und beindurchdringend mir in die Ohren 
ſchrie: „Hallo, du Puddingsgeſicht, du Hanswurſt, was ſtehſt du 
da mit offenem Maul, he? Faß den Schwabber an, du Maul- 
affe, und ſchwabbere das Deck ab, oder ich drehe dir den Kragen 
um! Aber fix, du triefnaſiger Sohn eines Schweinsfiſchs!“ 

Dieſe meine erſte Seefahrt war allerdings ſehr merkwürdig, 
wenn es auch nur wegen der bilderreichen Sprache geweſen wäre, 
von deren Schätzen ich immer wieder neue kennen lernte. Jeder 
Satz enthielt eine neue, oft erſt im Nu erfundene Wortbildung 
oder Redewendung, die der beſſeren Einprägung halber von einem 
„Knöchelpatſchchen“, einem „Schnips“ mit dem Tauende oder von 
anderen Erläuterungen begleitet waren, die ihrerſeits auch nicht 
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nach Nofen dufteten. Jeder Befehl ſchien den Hetzknuff eines 
Wutausbruchs hinter ſich nötig zu haben, als wäre ohne ihn ein 
Gehorchen nicht möglich geweſen. 

Zu jener Zeit beobachtete ich auch ein ſonderbares Zuſammen⸗ 
treffen; und dieſe Beobachtung machte ich ſeitdem ſo oft, daß ich 
fie, mit kaum einer Ausnahme, als eine feſtſtehende Regel an- 
ſehe. Wenn ich für einen Menſchen bete, ſo iſt er gerade dabei, 
mich zur tiefſten Hölle zu verwünſchen; lobe ich, fo werde ich ge- 
ſchmäht; befehle ich etwas, ſo trotzt man mir, und fühle ich für 
irgend jemand Teilnahme oder Zuneigung, ſo iſt es mein Los, 
von ihm verachtet oder ausgelacht zu werden. An Bord der 
„Windermere“ fiel mir dies ſonderbare Zuſammentreffen zum 
erſtenmal auf. Ich grollte niemandem, dachte von niemandem 
ſchlecht, fondern betete morgens und abends für alle meine Schiffs ⸗ 
kameraden, pries ihren Mut, ihre Tüchtigkeit, ihre Tatkraft, ver⸗ 
glich ſie mit „Löwen der See“ und empfand es als hohe Ehre, 
mich in der Geſellſchaft ſo kühner Männer aufhalten zu dürfen; 
ſie aber verwünſchten ohne Einſchränkung mich, meine Augen, 
mein Geſicht, mein Herz, meine Seele, meine Perſon, meine Na; 
tionalität; hinten und vorn wurde ich verflucht. Jedermann an 
Bord war ich gänzlich zum Ekel, und der einzige Dienſt, um den 
ſie Gott gegen mich anriefen, war, daß er mich in alle Ewigkeit 
verdammen möge. Jeden weiteren Fall merkte mein Gedächtnis 
verwundert an, bis ich mich ſchließlich der Aeberzeugung nicht ver⸗ 
ſchließen konnte, daß das ein zu meinem Leben gehöriges feſtes 
Geſetz ſein müſſe; ehe ich mich jedoch ſo weit durchgerungen hatte, 
fuhr ich fort, getroſt die zu ſegnen, die mich mit ihren gräßlichſten 
Verwünſchungen verfolgten. Ich bin froh, daß mich dabei der 
Glaube ſtützte, daß ich recht tue; ohne ihn hätte ich mich leicht einem 
niedrigen und gottesläſterlichen Nachegefühl hingegeben. 

Harry bildete den geraden Gegenſatz zu mir. Er geſtattete 
niemandem, außer den Offizieren, ihn zu ſchmähen. Wagte es 
ein Matroſe, ihn zu beſchimpfen, ſo gab er es ihm ausgiebig 
zurück und ballte ſogleich die Fauſt, zu etwaigem tätlichen Aus⸗ 
trag bereit. Die überzarte Knabenempfindlichkeit gegenüber einer 
Schmähung hatte er ſchon lange überwunden. Ja noch mehr; er 
verſtand es oft, einem älteren „Gaſt“ gegenüber ſeine Jugend 
ſchlau auszunutzen, indem er ihn herausforderte, ſeine Feigheit 
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dadurch zu zeigen, daß er ſich an einem Jüngeren und Schwächeren 
vergriffe. Als ich Harry einſt mein Herz darüber ausſchüttete, 
was für eine höchft niederträchtige Bande die „Kru“ der „Winder⸗ 
mere“ in meinen Augen ſei, entgegnete er, daß die „Windermere“ 
ein wahres Paradies gegen einen richtigen „Erſtklaſſer“ wäre! Er 
hätte es ſcheinbar gern geſehen, daß noch mehr Beleg⸗Bolzen den 
Leuten an die Köpfe flögen, noch mehr Schlagring und Schäkel⸗ 
kettenſchläge ausgeteilt würden. Nach ſeiner Anſicht mußten eben 
rohe Mannſchaften von rohen Maaten gedrillt werden. 

Von dem Tage an, da wir in den Bereich des Paſſats 
kamen, liefen wir ſchön mit vollen Segeln vor dem Winde dahin 
und freuten uns eines heiteren Himmels und trockenen Decks. 
Aber unſer Dienſt wurde deshalb auch nicht ein bißchen leichter. 
Die Maate haßten es, Müßiggänger zu ſehen, und erfanden immer 
neue Beſchäftigungen für die „Faultiere“: da mußten die Luk⸗ 
einfaſſungen und wände geſchrubbt, Meſſingbeſchläge geputzt, 
Blöcke geölt, Stangen geſchmiert, gepicht und geteert und Hanf⸗ 
matten geflochten, Kardeele geſpliſſen und Taue und Segel aus- 
gebeſſert werden. Nur an den Sonntagen, gutes Wetter voraus- 
geſetzt, wurde gefeiert. Die Matroſen beſchäftigten ſich damit, 
ihre Kiſten aufzuräumen, ſich zu raſieren, die Haare zu ſchneiden 
und ihre Kleider und Sachen zu „überholen“. Nachmittags — 
wenn fie fic) tüchtig mit Speckklößen „vollgeſtaut“ hatten — gingen 
ſie dazu über, ihre Pfeife zu rauchen und ſo blutrünſtige Geſchichten 
aus dem Seemannsleben zum beſten zu geben, daß ich mich 
wunderte, wie ſie nur an einem ſo mörderiſchen Beruf Gefallen 
finden konnten. Wenn See und Himmel ſo gleichermaßen freundlich 
waren, hätte ſich manch ſchlimmerer Aufenthaltsort denken laſſen 
als das Sonntags⸗Oberdeck der „Windermere“, und für uns 
Jungen war der Sonntag mit ſeiner Extrakoſt von Klößen mit 
den herrlichen Nantudet-Nofinen, mit Weißbrot und Zuckerſaft 
oder Ingwerbrot geradezu ein Feſt. 

Nach dem Grundſatz handelnd, daß für Liverpool⸗Matroſen 
die Disziplin gar nicht ſtreng genug ſein könne, benutzten unſere 
beiden Maate jede Gelegenheit, um zu zeigen, daß ſie entſchloſſen 
ſeien, rückſichtslos auf Innehaltung der geringſten Kleinigkeit in 
den Dienſtvorſchriften zu achten und ihre Ausführung zu be⸗ 
ſchleunigen; als wir jedoch nur noch etwa vier Tagereiſen von 
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der Miſſiſſippimündung entfernt waren, wandten fie plötzlich keine 
körperlichen Gewalttätigkeiten mehr an, ſondern ließen, mit Aus⸗ 
nahme vorübergehender Anwandlungen milden Fluchens und ſar⸗ 
kaſtiſcher Bemerkungen, gänzlich vom „Drillen“ ab. Am Tag vor 
unſerer Ankunft bei Balize war ich aufs höchſte erſtaunt über das 
von Lob überfließende freundliche Gehaben der Maate gegen alle, 
die ſie vorher ſo gemein beſchimpft und mißhandelt hatten. Sie 
gaben den Matroſen nur noch Namen, wie „Blitzteerjungen“, 
„Vankee⸗Kerle“ (ein ungeheures Kompliment), „Seehelden“ und 
deren mehr. Bally⸗Waters zeigte in breitem Lächeln ſeine präch⸗ 
tigen weißen Zähne, und Nelſon floß über in Zärtlichkeit und 
Wohlwollen. Ich hörte einen Matroſen über dieſen plötzlichen 
Amſchlag die Bemerkung machen, die Maate wüßten ſchon, warum 
fie jetzt ihre „Geſichter ſtrichen“ und einen anderen Ton anſchlügen; 
und die „alten Fäuſte“ wären ſich auch im klaren, wie nahe man 
am Kai wäre, wo man ihnen ſchon beibringen würde, wie ſich 
Danfkee-Maate zu benehmen hätten; und für „Vullenkerle“ wäre 
kein Platz ſo ungemütlich wie der Neu-Orleans⸗Kai. Ein anderer 
wieder war der Anſicht, die Maate hätten eine Heidenangſt, vor 
das Seegericht „gehievt“ zu werden, und fo was hätte man ſchon 
mehr als einmal erlebt: „Auf See wahre Teufel — und ſüß wie 
Sirup, wenn es näher zum Hafen geht!“ 

Am zweiundfünfzigſten Tag nach unſerer Abfahrt von Liver⸗ 
pool ging die „Windermere“ vor einer der vier Miffiffippi- 
mündungen vor Anker. Das Ufer heißt die „Balize“. Früh am 
anderen Morgen nahm ein kleiner Dampfer unſer Schiff und ein 
zweites von ungefähr gleicher Größe ins Schlepptau und bug: 
ſierte uns den Strom aufwärts. Wir hatten viel zu tun, um das 
Schiff klar für den Hafen zu machen, aber es blieb mir genug Muße, 
das ſeltſame Aferland und den Lauf des größten der amerikaniſchen 
Ströme zu betrachten. Nach ungefähr hundert Meilen ſtrom⸗ 
aufwärts ſichteten wir den Haupthafen des Miffiffippi-Tals, und 
nach der üblichen Friſt legte unſer Schiff neben zwei anderen an 
dem Kai⸗Pfeiler längsſeits an; der Pfeiler ragte inmitten einer 
ſchier unüberſehbaren Zahl von Schiffen und Dampfern auf, die 
ſich weithin unter- und oberhalb unſeres Anlegeplatzes aus⸗ 
breiteten. Die Agenten der Gaſthäuſer und die Fremdenführer 
überſchwemmten ſogleich das Deck und belegten die Matroſen mit 
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Beſchlag; keine Viertelſtunde verging, und von der Mannſchaft, 
die die mächtige „Windermere“ über See nach Neu-Orleans ge⸗ 
bracht hatte, waren Harry und ich allein an Bord zurückgeblieben. 

Obgleich etwa fünfunddreißig Jahre vergangen ſind, ſeit ich 
zum erſtenmal auf dem Kai der Creszent⸗City ſtand, ſo iſt mir doch 
keine der mich wirr überfallenden Empfindungen jenes Augen⸗ 
blicks von Freude, Staunen und Neugier aus dem Gedächtnis ge⸗ 
ſchwunden. Der Kai fiel in mächtiger Breite zum Afer herab, 
erſtreckte ſich meilenweit auf- und abwärts längs der Stadt und 
war überfüllt mit den Ladungen der Hunderte von Fahrzeugen, 
die breitſeits an ſeiner Anlegemauer lagen. An manchen Stellen 
häuften ſich die Frachtgüter zur Höhe wahrer Berge, auf anderen 
nahmen die Getreidetonnen, Orhofte und Baumwollballen un⸗ 
geheure Flächen ein, obwohl ſie in peinlichſter Ordnung eng an⸗ 
einander aufgeſtapelt waren. Wie dieſer Kai mit ſeiner Anmenge 
von weißen, roten, ſchwarzen, gelben Menſchen, von Pferden, 
Maultieren, Karren und Wagen, wie dies Schauſpiel mit ſeiner 
raſtloſen Bewegung und dieſe neuartige Lebensluſt auf den un⸗ 
gebildeten Knaben von St. Aſaph wirken mußten, das läßt ſich 
wohl erraten, aber nicht beſchreiben. 

Während des zweiundfünfzigtägigen Schiffslebens hatte ich 
mir über das neue Land Amerika und ſeine Bevölkerung allerlei 
ſeltſame Vorſtellungen bilden können. Meiſtens waren ſie eher 
zu günſtig als umgekehrt. Aber an den Namen des Kai von Neu: 
Orleans knüpfte ſich ein übler Ruf von Fallſtricken, betäubenden 
Getränken, Opiumhöhlen und Raubeinbrüchen, die ihn mir als 
einen Aufenthalt zweifelhaften Vergnügens erſcheinen ließen. 
Als Harry meine Aufmerkſamkeit auf die unzähligen kleinen 
Schnapsbuden längs des ganzen Flußufers lenkte, fielen mir ſo⸗ 
gleich all die ſchrecklichen Geſchichten wieder ein, die ich gehört 
hatte — von Kämpfen, Meſſerſtechereien und Totſchlag — und 
es befiel mich ein heilloſer Schreck vor dieſen Schlupfhöhlen teuf- 
liſcher Laſter und Verbrechen. Da er ſich aber durchaus das Ver⸗ 
gnügen nicht nehmen laſſen wollte, mich in die Stadt ſelber ein- 
zuführen, von der er mir immer die wunderbarſten Dinge zu er⸗ 
zählen gewußt, fo überredete er mich ſchließlich zu einem gemein- 
ſamen Spaziergang durch die Tſchapitoulas⸗Straße und nach ein 
paar „Löchern“, die er kannte. 
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Ich habe diefen Ausflug noch in der lebendigſten Erinnerung. 
Von den Tauſenden von Britenjungen, die in dieſer Stadt ſchon 
gelandet waren, war wohl keiner ſo völlig unverdorben geweſen, wie 
ich es aus Gründen war, die aus dem vorher Berichteten erhellen. 

Pünktlich um Sonnenuntergang wurden wir aus dem Dienſt 
entlaſſen und erhielten Arlaub an Land. Wir flogen leichtfüßig 
wie junge Faune über die Planken, die über die Schiffe gelegt 
waren, dahin, und als ich feſtes Land unter den Füßen fühlte, 
hatte ich erſt einmal alle Mühe, mich Harrys zu erwehren, der 
mich wie toll im Kreiſe herumſchwang und dabei ſchrie: „Endlich, 
endlich, Neu⸗Orleans, — s iſt faſt zu fein, um wahr zu fein!“ 
Ich wurde beinahe überwältigt von dem Entzücken, in das mich 
das Gefühl der Freiheit und der Gedanke, mir ſelbſt überlaſſen zu 
ſein, verſetzte. Ich war frei! und glücklich war ich, wirklich bis 
ins Innerſte glücklich, denn — ich war frei! 

Wir ſprangen nur ſo über den Kai dahin, denn Freude ſteckt 
an und macht munter. Welch eine Luſt war es für mich zu ſehen, 
wie Harrys Augen in ſtolzer Genugtuung leuchteten: „Ich habe 
es dir geſagt,“ rief er, „was dies Neu-Drleans iſt! Iſt es nicht 
großartig, was?“ Aber „großartig“ gab den Eindruck nicht wieder, 
den es auf meine friſchen jungen Augen machte. Ich ſuchte um⸗ 
ſonſt nach einem Wort, das die Fülle meiner Empfindungen er⸗ 
ſchöpfend ausgedrückt hätte. Die weiche, balſamiſche Luft mit 
ihrem eigentümlichen Geruch von gärendem Zuckerſaft, halb⸗ 
geſchmolzenem Zucker, grünem Kaffee, Pökelfleiſch, Stockholmer 
Teer, Pech, ausgelaufenem Rum und Whisky verlieh allem, was 
ich wahrnahm, den Reiz des Nomantiſchen, Anerklärlichen. Die 
Menſchen, denen wir begegneten, erſchienen mir ſo beſonders, wie 
noch nie andere zuvor. Sie hatten einen ſo ganz unengliſchen, 
federnden Schwung im Gang, ihr Geſichtsausdruck war fo völlig 
anders, als ich ihn zu ſehen gewöhnt war. Ich mühte mich ver⸗ 
geblich, für das, was mir ſo ungewöhnlich vorkam, ein paſſendes 
Wort zu finden. Jetzt weiß ich es freilich, daß es das Bewußt⸗ 
ſein der Gleichheit und Freiheit war, welches jedes Geſicht von 
denen, die ich in Liverpool geſehen hatte, ſo verſchieden erſcheinen 
ließ. Dieſe Menſchen erkannten keinen Herrn über fid) an und 
zollten ihren Arbeitgebern nicht mehr DE als ihren 
Arbeitsgenoſſen. 
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Wir kamen in die Tſchapitoulas⸗Straße hinein, die Haupt- 
verkehrsader der Stadt. Die Leute ſtrömten aus den Geſchäfts⸗ 
vierteln heimwärts nach dem Viertel der Mietswohnungen. Zu 
Hunderten eilten ſie an uns vorüber, die leeren Menagengeſtelle 
für ihre Mittagsmahlzeiten in den Händen, und ſchienen, obwohl 
viele von ihrer Arbeit beſchmutzt waren, doch weder ermattet noch 
niedergeſchlagen. 

In einer Seitengaſſe von der Poydvasſtraße traten wir in ein 
Gaſthaus ein, wo Harry mit dem Halloh begrüßt wurde, das 
einen von der Reiſe Zurückkehrenden erwartet. Er beſtellte zu 
eſſen, und mit einem von Jugend und Seeluft geſtärkten Appetit 
atzten wir uns und ließen uns eine Folge von Speiſen munden, 
die köſtlich friſch und ausgezeichnet zubereitet waren: Eibiſchſuppe, 
Buttergrütze, Gemüſe von Bataten (einer Art Kartoffeln), Pökel⸗ 
ſchnitzchen, Reispuffer, Maispudding und Frikaſſees; jedes Ge- 
richt war eine leckere Aeberraſchung. Harry ſtimmte meinem Lob 
über das Eſſen bei, bezahlte mit der Miene eines Herrn, deſſen 
Geldbeuteltiefe kein Senkblei ausmißt, und legte noch eine Silber⸗ 
münze in Zigarren für uns an, — denn amerikaniſche Jungen 
rauchten ſtets Zigarren, und engliſche Jungen hatten es ihnen 
nachzumachen, wenn fie in Neu-Orleans waren. 

Nach dem Eſſen durchſchlenderten wir in einem Zuſtand ſüßen 
Wohlbehagens einige Nachbarſtraßen und traten wie gelegentlich 
in ein anderes Haus ein, deſſen Wirtin uns außerordentlich zu⸗ 
vorkommend empfing. Harry flüſterte ihr etwas zu, und wir 
wurden in einen Naum geführt, genannt „Empfangsſalon“. Auf 
einmal huſchten aus den Türen luſtig kichernde junge Damen her 
ein, die ſo ſparſam gekleidet waren, daß ich ſprachlos vor Be⸗ 
ſtürzung war. Ich befand mich in völliger Ankenntnis ihres Ge⸗ 
werbes und war willig genug, mich aufmuntern zu laſſen, als ſie 
ſich aber allerhand Freiheiten mit meiner körperlichen Perſon her ⸗ 
ausnahmen, kamen ſie mir ſo verabſcheuungswürdig ſchlecht vor, 
daß ich fie von mir abſchüttelte und zum Haufe hinausſtürzte. 
Harry eilte hinter mir her und wandte alle Aeberredungskunſt 
an, die ihm zu Gebote ftand, mich zur Rückkehr zu bewegen; aber 
lieber wäre ich in den ſchleimfarbigen Miſſiſſippi geſprungen, als 
dieſen kichernden Schäkerinnen noch einmal in die Augen zu ſehen. 
Mein Ekel damals war fo groß, daß ich auch in fpäteren Jahren 
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niemals meinen Abſcheu gegen weibliche Weſen dieſer Gattung 
habe überwinden können. 

Dann überredete Harry mich, mit ihm in eine Kneipe zu 
gehen, wo er Schnaps beſtellte; aber auch hier widerſetzte ich mich. 
„Trinke du, ſoviel du magſt,“ ſagte ich, „ich aber gehöre zum 
Verein der Hoffnung, ich habe das Gelübde abgelegt und darf 
alſo nicht.“ — „Dann rauche, tue irgend etwas, was die anderen 
Burſchen auch tun!“ verſetzte er. 

Da ich nie gehört hatte, daß Nauchen ein Verſtoß gegen 
Gottes Gebot ſei, und mich gern etwas männlich zeigen wollte, 
ſo wurde ich ſchwach und gab nach, ſteckte mir eine große „Havanna“ 
zwiſchen die Lippen und paffte ſtolz, was das Zeug hielt, drauflos. 
Aber ach! die Strafe folgte nur zu ſchnell! Mein Kopf ſchien 
zu ſchwimmen, meine Glieder wurden von einem heftigen Zittern 
geſchüttelt, und während ich vergebens verſuchte, mich zuſammen⸗ 
zunehmen, überwältigte mich ſchon das aufſteigende Erbrechen; ich 
ſtahl mich, zerknirſcht, wie ein reuiger Verbrecher, wankend zum 
Schiff zurück. So endete meine erſte Nacht in Neu-Orleans. 

Harrys Erzählung von den beiden Engländerjungen, die man 
auf der Fahrt zuvor dazu gebracht hatte, von Bord der „Winder⸗ 
mere“ auszureißen, kam mir mehr als einmal in den Sinn, nach; 
dem mich Nelſon am nächſten Morgen mit den Worten begrüßt 
hatte: „Hallo! Bift du noch hier! Ich dachte, du wäreſt auch ver- 
ſchleißt, wie die Verſtaukerle, die iriſchen! Nicht genug Zeit⸗ 
vertreib, he? Schön, mein Jungchen, wir wollen mal ſehen, was 
wir für dich tun können!“ 

Ich wurde angewieſen, Meſſing zu putzen, — eine mechaniſche 
Beſchäftigung, bei der es ſich gut Gedanken fpinnen läßt. Go- 
bald ich jedoch, von einer lebhaften Szene auf dem Kai angezogen, 
meine Augen erhob, fuhr der eine oder der andere Maat auf mich 
los: „He, du Drecklappen, du ſchmieriger Knirps, was haſt du 
in Drei-Deibels-Namen da in der Welt herumzuglotzen, was? 
Paß auf deine Arbeit auf, du milchgeſichtiger ..!“ und fo fort. 
Ohne Anterlaß ſetzte es heiſerbrüllende Schmähungen mit unaus · 
ſprechlich gemeinen Beiwörtern, Tritten und Kopfknüffen, bis ſich 
am fünften Tag aller meiner Sinne die Aeberzeugung bemächtigt 
hatte, daß das mit dem beſtimmten Vorſatz geſchah, den geringen 
Reft von Selbſtachtung, der mir geblieben war, zu trotziger Em⸗ 
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pörung anzufachen. Ich begriff nun, daß es wirklich die arm⸗ 
ſelige Summe Geldes war, die ſie für den Schiffseigentümer oder 
den Kapitän ergattern wollten, dieſe paar Goldſtücke, die ſie ab⸗ 
hielten, geradeheraus zu mir zu ſagen: „Du kannſt gehn und — 
tun, wozu du Luſt haſt!“ Das wäre eine Entlaſſung geweſen und 
hätte daher eine Abrechnung in ſich geſchloſſen. Wie Moſes 
Owen des moraliſchen Mutes entbehrte, mich einfach fortzuſchicken, 
fo führten die Leute hier dieſe elende Sank und Wut⸗Komödie 
mit mir auf und erreichten es, mich völlig gleichgültig gegen das 
unſichere Schickſal zu machen, das meiner beim Ausreißen harrte. 
2 ſagte mir ſchließlich: „Beſſer auf dem fremden Strand hier 
„als dieſes Sklavenleben länger ertragen!“ 

Ich lehnte es an dem Abend ab, mit Harry an Land zu 
gehen, und blieb ſtatt deſſen brütend in der Einſamkeit unſerer 
Kabine zurück, um ſchließlich einige der in letzter Zeit etwas in 
Vergeſſenheit geratenen Gebete gen Himmel zu ſchicken, worauf 
ich mich von den Knien erhob, zum Wagnis nunmehr entſchloſſen. 
Die Gewöhnung an eine Gemeinſchaft bekannter Menſchen hatte, 
wie allerwärts bisher, auch hier Bande der Anhänglichkeit zwiſchen 
mir und dem Schiff geknüpft. Mit England verbanden ſie mich, 
meinem Vaterland: von ihm war ich hergekommen, zu ihm hätte 
ich zurückkehren können. Doch das war ja unmöglich: den „Verſtau⸗ 
fe nach ging mein Weg, fort, fort von diefer ſchwimmenden 

olle! 

Ich zündete die ſachte ſchwingende Zinnlampe an, leerte meinen 
Kleiderſack auf das Deck hin und ſuchte mir aus ſeinem Inhalt 
meine beſten Landkleider und des Biſchofs Bibel heraus. Dann 
zog ich mich ſorgfältig an, löſchte die Lampe aus und legte mich 
hin. Nach einer Weile ſchlingerte Harry, von ſeinen Aus · 
ſchweifungen halb betäubt, in die Kabine hinein und rollte in feinen 
Verſchlag über mir; und als er ſchnarchend und bewußtlos dalag, 
erhob ich mich und glitt hinaus. Fünf Minuten ſpäter rannte ich 
wie beſeſſen auf der Flußſeite des Kais entlang, und als ich wohl 
eine halbe engliſche Meile vom Schiff entfernt ſein mochte, huſchte 
ich in die Schatten eines Haufens von Baumwollballen hinein 
und legte mich nieder, um dort den Tagesanbruch zu erwarten. 
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IV. In der Arbeit. 


ald nach Sonnenaufgang kroch ich aus meinem Neſt her⸗ 
aus, machte mich etwas ſauber und ſchritt der Tſchapi⸗ 
S toulas⸗Straße zu. 
Die ganze weite Welt mir offen ſtand; 
Gott allein gab mir das Geleite. 

Wer keinen Penny mehr in der Taſche hat, dem bleibt nur 
eine Wahl: zu arbeiten oder umzukommen. Kein Junge in 
meinem Alter und mit meinem Lebensmut wird aber freiwillig 
zugrunde gehen, und zu jeglicher Art Arbeit war ich bereit — in 
der feſten Aeberzeugung, daß ſich nur durch ſie jene herrliche Frei⸗ 
heit erringen ließe, die denen ſo wohl anſtand, die ſie ſich er⸗ 
kämpft hatten. Ich war ganz der Meinung von Tante Mary, daß 
„auf rollenden Steinen kein Moos wächſt“; ich brauchte eine 
ſtetige, feſte Arbeit, in der ich mich aufs eifrigſte ausdauernd und 
fleißig erweifen konnte. Bisher war ich in der Wahl nicht glücklich 
geweſen. Höfliches und achtungsvolles Benehmen, pünktlicher 
Gehorſam und Anſpannung aller Kräfte waren für nichts gerechnet 
worden; aber ich hatte mir mit der Schwungkraft geſunder Jugend 
doch den Glauben bewahrt, daß ſich, wenn man es nur ernſthaft 
anſtrebe, für einen Jungen eine beſcheidene Anſtellung finden laſſen 
müſſe; und darauf war jetzt mein ganzes Trachten gerichtet. 

Ich eilte über den Kai, gelangte unweit der St.⸗Thomas⸗ 
ſtraße in die Hauptverkehrsſtraße der Stadt und ging, nach einem 
kurzen inneren Kampf, alle Sinne weit offen, die Tſchapitoulas⸗ 
ſtraße hinauf. Jedes Aushängeſchild ſtudierte ich nachdenklich. 
Die Namen der Ladenbeſitzer lauteten meiſt fremdartig und waren 
vermutlich deutſchen und romaniſchen, die der größeren Häuſer 
jedoch unzweifelhaft angelſächſiſchen Arſprungs. Zu Anfang kam 
ich mehr an Lagerbierſtuben vorüber, dann folgten Schuppen, die 
mit verroſteten, dünnen Blechdächern gedeckt waren, und weiter 
hinaus erhoben ſich maſſive und regelmäßige Gebäude, über deren 
Pforten große Schilder mit der Aufſchrift „Produkten ⸗ und Kom⸗ 
miſſionsgeſchäft“ hingen. 

Kurz nach ſieben Ahr war ich faſt bis ans Ende der langen 
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Straße gekommen und konnte nun das Zollhaus und feine un- 
geheuren Anbauten ſehen. Bis dahin hatte ich noch keine einzige 
Seele angeſprochen und glaubte ſchon, daß ich es wohl in einer 
anderen Straße verſuchen müſſe, als ich vorn am Magazin Nr. 3 
einen Herrn mittleren Alters ſitzen ſah, der feine Morgenzeitung 
las. Nach feinem einfach-anftindigen ſchwarzen Alpaka⸗Anzug 
und großen Hut zu urteilen, ſchien er mir der Eigentümer des Ge⸗ 
bäudes zu ſein, deſſen Schild über dem Tor die Aufſchrift ſehen 
ließ „Speake & Mac Creary, Engros⸗ und Kommiſſionsgeſchäft“. 
Er ſaß gegen die ſolide Granitmauerung des Tores hintenüber⸗ 
gelehnt und mit dem Stuhle wippend mit einer läſſigen Bequem⸗ 
lichkeit da, die einen ſtarken Gegenſatz zu dem haſtigen Treiben in der 
ganzen Gegend bildete. Nach einem zweiten Blick auf die vertrauen- 
erweckende Geſtalt und das heitere Geſicht wagte ich die Frage: 

„Können Sie einen Jungen brauchen, Herr?“ 

„He,“ fuhr er auf, „was ſagſt du da?“ 

„Ich ſuche Arbeit, Herr; und ich fragte Sie, ob Sie einen 
Jungen brauchen können.“ 

„Einen Jungen?“ wiederholte er bedächtig, mich ſcharf 
muſternd. „Nein, ich glaube nicht, daß ich einen brauche. Was 
ſollte ich wohl mit einem Jungen? Wo biſt denn du her? Du 
biſt doch kein Amerikaner.“ 

„Ich kam vor noch nicht einer Woche von Liverpool her, mit 
einem Poſtſchoner, Herr. Ich war als Kabinenjunge angeheuert, 
aber als wir auf See waren, wurde ich ins Vorſchiff geſchickt und, 
die letzte Nacht ausgenommen, die ganze Reife über ausgenutzt. 
Da merkte ich zuletzt, daß man mich nicht mehr brauchte, und da 
ging ich fort. Da Sie der erſte Gentleman ſind, den ich ſah, dachte 
ich, ich wollte Sie um Arbeit angehen oder Sie um einen Nat 
bitten, wie man welche bekommt.“ 

„So!“ rief er aus und kippte wieder mit dem Stuhl gegen 
den Pfoſten. „And jetzt biſt du alſo allein hier im fremden 
Land, was? And möchteſt gern Arbeit haben, um recht bald reich 
zu werden, was? Was für Arbeit kannſt du denn? Kannſt du 
leſen? Was ftedt da für ein Buch in deiner Taſche?“ 

„Das iſt meine Bibel, ein Geſchenk von unſerm Herrn Bi⸗ 
ſchof O ja, Herr, leſen kann ich!“ entgegnete ich ſtolz. Er ftredte 
feine Hand aus und fagte: „Zeige fie ber, deine Bibel!“ 
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Er ſchlug fie beim Vorſatzblatt auf und lächelte, als er die 
Aufſchrift las: „Als Geſchenk für John Rowlands — von Thomas 
Bowler Short, Dr. theol., Erzbiſchof von St. Aſaph, Hoch⸗ 
würden, für Fleiß und Eifer im Anterricht und allgemeine gute 
Führung. Am 5. Januar 1855.“ ' 

Er gab fie mir zurück und fagte, auf einen Artikel in feiner 
Zeitung deutend: „Lies das hier!“ Als ich das Stück, das von 
einer Abgeordnetenſitzung handelte, fertig batte, fagte er: „Richtig 
gelefen, aber mit unamerikaniſchem Akzent.“ 

„Kannſt du gut ſchreiben?“ fragte er darauf. 

„Ja, Herr, eine ſaubere runde Hand' ſtand in meinem 
Zeugnis.“ 

„Dann ſigniere mir dort den Kaffeeſack, mit derſelben Adreſſe, 
die du auf dem daneben ſiehſt. Da ſteht der Signierpott mit dem 
Pinſel.“ 

In wenigen Sekunden hatte ich das „(S) MEMPHIS, TENN.” 
hingemalt und ſah auf. 

„Hübſch gemacht,“ meinte er, „und nun weiter ſo, ſigniere auch 
die übrigen Säcke dort!“ 

Es waren etwa 20 Stück, und in ein paar Minuten waren 
alle gezeichnet. 

„Famos!“ rief er aus, „wirklich beſſer, als wenn ich es ſelbſt 
gemacht hätte! Diesmal hat es keine Gefahr, daß mein Kaffee 
verloren geht. Nun, ich will ſehen, was ich für dich tun kann. 
Dom“, ſchrie er einem Schwarzen im Innern zu, „wann wird 
Miſter Speake wohl da ſein?“ 

„Punk' nein, Har, können fein ein bisſchen ßpätah!“ ; 

„Schön,“ ſagte er, auf ſeine Ahr ſehend, „bis dahin haben 
wir noch reichlich Zeit. Mir ſcheint, daß du noch nicht gefrith- 
ſtückt haſt, da kommſt du am beſten jetzt mit mir. Dom, nimm 
die Zeitung.“ 

Wir bogen in die erſte Straße ein, und als wir ſo dahin⸗ 
ſchritten, ſagte er, es käme in der Welt ſehr auf den erſten Ein⸗ 
druck an, und er fürchte, daß ſein Freund James Speake, wenn 
er den Staub und die Baumwollfuſeln auf meiner Jacke und mein 
ungekämmtes Haar ſähe, nicht viel Luft verfpüren würde, mir einen 
zweiten Blick zu ſchenken, und ſich auch kaum entſchließen würde, 
mir ſeine Waren anzuvertrauen; nach einem ordentlichen 
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flit, Haarſchneiden und einer gründlichen Säuberung hätte id 
mehr Ausfiht auf Anſtellung. 

Er führte mich in eine Schankwirtſchaft, wo ich mit herrlichem 
Kaffee, ſüßen Waffeln und Krapfen bewirtet wurde; und dann 
begaben wir uns in einen Laden, der durch eine rot, weiß und 
blau angemalte Stange kenntlich gemacht war. 

Jeder, der einmal von einem amerikaniſchen Friſeur in Ar⸗ 
beit genommen wurde, wird mein Entzücken nachfühlen können, als 
ich da ergebungsvoll in dem prachtvollen Seſſel lag, um zu einem 
Demi⸗Semi⸗Gentleman mit ambroſiſch duftenden Locken ver⸗ 
ſchönert zu werden. Die bloße Tatſache, daß ſolch ein Mann ſich 
herabließ, ſeine Kunſt einem Menſchen angedeihen zu laſſen, den 
er geſtern vielleicht nur eines Trittes für würdig erachtet hätte, 
verlieh meiner Perſönlichkeit einen geſteigerten Wert und erfüllte 
mich mit großem Selbſtgefühl. Als mein dunkles Haar dann aufs 
kunſtvollſte geſchnitten, mein Kopf und Hals gewaſchen war und 
mein Geſicht von der Bearbeitung glühte, blickte ich in den Spiegel, 
und meine Eitelkeit kannte keine Grenzen mehr. Ein Negerjunge 
vervollſtändigte meine Toilette durch gründliches Abbürſten und 
Stiefelputzen, worauf auch mein Freund zugeſtand, daß mein Aus⸗ 
ſehen „erſtklaſſig“ fei. 

Als wir zur beſtimmten Zeit zum Speake & Mac Creary⸗ 
Magazin zurückkehrten, war Miſter Speake ſchon anweſend. Nach 
herzlicher gegenſeitiger Begrüßung nahm mein Wohltäter Herrn 
Speake am Arm und hatte mit ihm eine längere ernſthafte Anter⸗ 
redung. Auf einmal wurde mir der Wink gegeben, heranzutreten, 
und Mr. Speake ſagte mit verbindlichem Lächeln zu mir: 

„Alſo, junger Mann, der Herr hier hat mir mitgeteilt, daß 
Sie eine Stelle ſuchen. Iſt dem ſo?“ 

„Jawohl, mein Herr!“ 

„Nun gut! Ich bin bereit, Sie auf eine Woche zur Probe 
anzuſtellen, mit fünf Dollars Gehalt, und wenn wir dann finden, 
daß wir zueinander paſſen, ſo wird eine dauernde Stellung dar⸗ 
aus. Einverſtanden?“ 

Das war freilich eine abgemachte Sache; und Mr. Speake 
wandte ſich zwei jungen Leuten zu, deren einen er „Mr. Ken⸗ 
necy“ und den anderen „Mr. Nichardfon” anredete, und machte 
ihnen meine Anſtellung, als Hilfe für Herrn Richardſon beim 
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Verladegeſchäft, bekannt. Mein unbekannter Freund hatte mir 
ſo viel Großmut erwieſen, daß ich verſuchte, ihm meine Dankbar⸗ 
keit auszudrücken, doch war meine Erregung zu groß, als daß ich 
ein Wort herausbrachte. Der Herr ſchien zu erraten, was ich 
fühlte, und ſagte: 

„So, das wäre in Ordnung. — Laß gut ſein, ich weiß, wie 
es in deinem Herzen ausſieht. Deine Hand, Junge! Ich gehe 
mit Warenſendungen den Strom hinauf, bin aber bald wieder 
zurück und hoffe, daß ich dann recht was Gutes von dir zu hören 
bekomme.“ 

Die erſte halbe Stunde lang war mein Herz zu voll und meine 
Augen waren zu ſehr getrübt, als daß ich beſonders glücklich aus⸗ 
geſehen hätte. 

Dieſer Herr war ſo unermeßlich gütig gegen mich geweſen, 
und ich wußte noch nicht einmal ſeinen Namen, ſeinen Beruf oder 
in was für Beziehungen er zu Speake & Mac Creary ſtand. Ich 
befand mich unter lauter Fremden, und was ich vorher von ihnen 
kennen gelernt hatte, war nicht derart geweſen, daß ich Vertrauen 
zu ihnen hätte faffen können. Miſter Richardſons offenes und 
munteres Weſen aber machten mich bald ganz zutraulich. Er 
empfand ſichtlichen Stolz darüber, mich in meinen Pflichtenkreis 
einzuführen, und ich ging mit freudigem Eifer auf ſeine An⸗ 
weiſungen ein. Er hatte eine höchſt wohltuende Art und Weiſe, 
ganz Harrys friſche Offenherzigkeit, aber ohne deſſen Robeit. 
Kaum eine Stunde war vergangen, ſo blickte ich ſchon wie zu 
einem großen Bruder zu ihm auf und ſtellte alle möglichen Fragen 
an ihn über den freundlichen Herrn, der mich von der Straße 
aufgenommen und mir zu ſo ſchönem Anfang in einem neuen Leben 
verholfen hatte. 

Ich hörte alsbald von Mr. Richardfon, daß er eine Art 
Maller ſei, der Geſchäfte zwiſchen Pflanzern vom oberen Strom 
und Kaufleuten von Neu-Orleans vermittelte und mit einem 
Bruder in Havanna und in anderen Häfen Handel triebe. Er 
habe im Lager ein Abteil für ſich und mache manch gutes Geſchäft 
auf eigene Hand in allerhand Produkten, mit Herrn Speake fo- 
wohl wie mit anderen Großkaufleuten. Er reife häufig ſtromauf⸗ 
wie abwärts, mit großen Warenſendungen für Farmen im Hinter⸗ 
land, den Arkanſas und andere Flüſſe hinauf, von wo er dann mit 
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Baumwolle oder anderen Artikeln wiederkehre. Sein Name fei 
Mr. Stanley. Seine Frau wohne in der St. Charlesſtraße 
in einem Miethaus erſten Ranges, und er meine, daß Mr. und 
Mrs. Stanley, nach ihrem Auftreten zu urteilen, ſich recht gut 
ſtehen müßten. Das war im großen ganzen die Auskunft, die 
Mr. Richardfon mir geben konnte; fie befriedigte mich ſehr und gab 
mir das frohe Gefühl, daß ich wenigſtens einen Freund in der 
fremden Stadt habe. 

In meinem Leben gibt es denkwürdiger Ereigniſſe gewiß eine 
ganze Anzahl, unter ihnen nimmt aber dieſer erſte Schritt auf dem 
Wege zur Menſchenwürde und Freiheit einen hervorragenden Platz 
ein. O, welch ein ſtolzer, froher Sinn erfüllte mich damals! Schon 
die Art, wie jedermann mit mir ſprach, ſchien mir zeigen zu ſollen, 
daß jeder mich nun als zugehörig zur großen menſchlichen Brüder 
ſchaft betrachte. Die Schroffheit in dem Aebergang vom Sklaven 
von geſtern zum freien Mann von heute, der eine heilige Anantaſt⸗ 
barkeit ſeiner Perſon ſein eigen nannte, machte mich ganz ver⸗ 
wirrt. Wenige Stunden zuvor war ich noch ein beliebiges Ge⸗ 
ſchöpf geweſen, dem jeder Rohling nach Laune und Luſt gelegentlich 
den Schädel hätte zerſchmettern können, und jetzt war ich gleichſam 
im Nu aus harter Leibeigenſchaft befreit und emporgeſtiegen zum 
Nang eines Menſchen. 

Die Herren Kennecy und Nichardfon waren die richtigen 
Arbilder des freiheitſtolzen jungen Amerika. Sie waren äußerſt 
reizbar und überempfindlich im Punkt perſönlicher Ehre. Solche 
Leute, die ſo leicht Feuer fangen wie Zunder und ewig nur darauf 
lauern, etwas übelnehmen zu können, bringt Amerika zu Tauſenden 
hervor. Es iſt gefährlich, ſich im Verkehr mit ihnen der Neckerei, 
der Ironie, des Spottes zu bedienen. - 

Schon im Laufe des erften Tages hatte ich beobachten können, 
daß ihr hohes Selbſtgefühl kaum einen Tadel oder eine Vor⸗ 
haltung ertragen konnte; die leiſeſte Andeutung von etwas derart 
brachte ſie ſchon in große Hitze. Wenn ich bemerkte, wie ſie ſich 
ſchon unverhohlen verdrießlich zeigten, weil Mr. Speake ſie etwa 
gelegentlich gefragt hatte, warum einige Warenbeſtellungen noch 
nicht erledigt feien, fo konnte ich nicht umhin, ihr Benehmen zu 
mißbilligen. Im übrigen waren beide ſehr achtenswerte junge 
Leute, blitzſauber und blank wie neue Nägel, aufs forgfältigfte ge 
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kleidet und von größter Höflichkeit und Liebenswürdigkeit, be- 
ſonders Herr Richardſon, der in dieſer Hinſicht meine ganze Be⸗ 
wunderung gewann. 

Mein erſtes Tagewerk beſtand darin, Dom und Sam, den 
beiden Negern, zur Hand zu gehen bei ihrer Arbeit, die vielerlei 
Waren aus den Tiefen der langen Lagerhausräume in niedrigen 
Schubkarren auf den Seitenſteig hinauszufahren oder Schnaps⸗ 
und Mehlfäſſer ſchräg auf die Nänder ſchmaler Balken hochzu⸗ 
rollen — eine Kunſt, in der ich es bald zu großer Fertigkeit brachte, 
— und die verſchiedenſten Kiſten mit Warenpoſten zur Fracht⸗ 
verſchickung nach Miffiffippibafen mit den ſeltſamſten Namen zu 
zeichnen, wie Bapou Plaquemine, Attakapas, Opelouſas u. a. m. 
Richardfon ftellte unterdeſſen die Frachtrechnungen aus und ver- 
handelte mit den Dampferbuchhaltern über den Transport im 
einzelnen. Die Nollwagen raſſelten inzwiſchen vor die Tore und 
verluden und entführten die Frachtgüter ſo ſchnell, wie wir ſie nur 
bereitſtellen konnten. Jeder weitere Abſchnitt des Tages ſteigerte 
nur mein Entzücken. Die drei Stockwerke über dem Erdgeſchoß 
enthielten Anmaſſen von Artikeln, die man als Spezereiwaren be⸗ 
zeichnet, überdies ſeltene Weine, Branntweine und Sirups. Das 
Erdgeſchoß war faſt bis zur Decke angefüllt mit Säcken voll Kaffee⸗ 
bohnen und Getreide, mit Kiſten voll Miſchwaren, mit Mehl- 
fäſſern und Vierziggallons⸗Tonnen voll Speck und Schinken. 

Es war ſchon belehrend, bloß die Aufſchriften auf den peinlich 
ſauber gebrandmarkten Kiſten zu leſen, Kiſten voll Flaſchen mit 
Eingemachtem, Marmeladendoſen, Beerenfrüchten aller Art, wohl- 
riechenden Seifen, Kerzen, Faden und Stern- und Bandnudeln, 
Makkaronis und all den anderen wunderbaren Dingen. Wenn ich 
nur über den Seitenſteig vor dem Lager ſchritt, gewahrte ich ſchon 
ſtets etwas Neues, das ich vorher nie geſehen. Die unaufhörlich 
vor das Tor donnernden Wagen und das Gewühl menſchlicher 
Weſen aller Klaſſen, von denen einer dem anderen weder in Haar⸗ 
tracht noch in Kleidung und Haltung glich, machten mich förmlich 
berauſcht, und jeder Klang oder Anblick war mir neu. 

Durch all das angeregt und ermuntert, ſprang ich an die Arbeit 
mit einer wahren Gier, ſie fertig zu ſehen, die Neger aber taten 
ihr möglichſtes, um dies übermäßig eifrige Angeſtüm in mir nieder- 
zuhalten, indem ſie mir bedeuteten: „Nicht ſo eilig, kleiner Mann! 
7 N 
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Müſſen ſich nicht umbringen! Hat fic Maſſe Zeit! Müſſen 
noch etwas für morgen laſſen.“ Hätten die Maate der „Winder⸗ 
mere“ uns hier einmal zugeſehen, ſo hätten ſie lernen können, daß 
eine gutbehandelte Mannſchaft mehr Arbeit zuſtande bringt, als 
wenn ſie mit Belegbolzen und Tauenden dazu gehetzt wird. 

Gegen Abend wurde alles ausgefegt, und nachdem wir den 
Speicher aufgeräumt hatten, fiel mir ein, daß ich ja noch kein 
Nachtquartier habe. Dom, mit dem ich mich beſprach, meinte, er 
kenne eine Miſſis Williams, die ein hübſches, billiges Koſthaus 
in der St. Thomasſtraße hielte, wo ich ſehr gut aufgehoben ſein 
würde. Es wurde ausgemacht, daß er mich dort einführen ſolle, 
und ſo ſchritt ich denn die Tſchapitoulasſtraße hinunter, mit den 
beiden Sklaven, deren längliche, dünne Mittagbrotbehälter bei 
ihren weiten Schritten ſonderbar gewichtig hin⸗ und herſchwangen. 

Mrs. Williams, eine junge, ſchwarze Schönheit mit intelli⸗ 
gentem Geſichtsausdruck, erklärte ſich aufs liebenswürdigſte bereit, 
mich gegen einen Mietpreis bei ſich aufzunehmen, der mir am 
Ende der Woche noch einen anſehnlichen Aeberſchuß laſſen würde, 
und wollte mir eine große Dachſtube einräumen. Ihr Haus war 
aus Holz und hatte einen Vorgarten und einen großen, bäume⸗ 
beſchatteten Hinterhof. Der mütterliche Eifer, mit dem ſie ſich 
bemühte, für meine Bequemlichkeit zu ſorgen, beglückte mich ſehr; 
nur konnte ich mich ab und zu nicht enthalten, über ihr etwas 
eigentümliches Engliſch und ihre breite ſchnalzende Ausſprache zu 
lächeln. Als ich mich endlich wandte, um mich in meine Schlaf⸗ 
ſtube zurückzuziehen, half ſie mir mit geübter Geſchwindigkeit und 
drolliger Tatkraft beim Auskleiden, und als ſie gar mein Hemd 
und meinen Kragen unter den Arm nahm, mit der Erklärung, daß 
ſie am nächſten Morgen gewaſchen und geſtärkt werden müßten, 
damit ich „adrett“ ausſähe, ſtieg meine Achtung vor ihr noch höher, 
und der Gedanke an all die Beweiſe von Güte und Freundlichkeit, 
die mir an dieſem Tage widerfahren waren, rührte und bewegte 
mich fo mächtig, daß ich mich nicht enthalten konnte, aus Über⸗ 
vollem Herzen Dank dem zu ſtammeln, der, „einem Vater gleich, 
Liebe erzeigt ſeinen Kindern und denen, ſo ihn fürchten“. 

Am nächſten Morgen ſtand ich um halb ſieben Ahr am Tor 
des Lagerhauſes von Speake & Mac Creary, zu jeder Art von 
Arbeit bereit und voller Stolz über meine neue Stellung. Am 
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acht Ahr war der wohl hundert Fuß lange Speicher fir und fertig, 
der Seitenſteig reingekehrt und die bezeichneten Warenpoſten zur 
Aufladung bereitgeſtellt. Alsbald traten der Buchhalter und der 
Frachtſchreiber ein, friſch und duftend wie zum Courſchneiden, 
legten ihre Straßenjacken ab und begannen, nachdem ſie ihre 
leinenen „Schmutzkittel“ angetan hatten, mit der Arbeit. Gegen 
neun Ahr erſchien Mr. Speake — Mac Creary war tot — mit 
hoheitsvoll gnädiger Miene, die mir als Zeichen ſeiner gütigen 
Geſinnung erſchien und mich zu äußerſter Anſtrengung in ſeinem 
Dienſt anfeuerte. 

Meine Fixigkeit und mein klares Gedächtnis wurden bald ge⸗ 
ſchätzt. Wohl ein halbes dutzendmal konnte im Lauf des Tages 
infolge meiner treffenden Antworten Zeit erſpart werden. 

Die Genauigkeit und Schnelligkeit, mit der ich alles auffaßte, 
erſchien ihnen geradezu erſtaunlich; und dank der Zuverläſſigkeit, 
mit der ich Nummern von Fäßchen (Kegs), Kiſten und Säcken im 
Kopf hatte, galt ich ſchon vor Ablauf der Woche als eine Art 
wandelndes Inventarverzeichnis. Ich vermochte ſtets anzugeben, 
wo jeder Artikel ſeinen Platz hatte, und hatte den Plan ſozuſagen 
im Kopf, wie alles in den verſchiedenen Stockwerken aufgeſtellt 
war. Im Gegenſatz zu den jungen Herren hatte ich niemals Be⸗ 
ſchwerden, Ausſetzungen oder Widerreden zu führen, noch ärgerte 
ich mich gleich über ein kleines gelegentliches Aufbrauſen. 

Am in Erwartung etwaiger Befehle gleich zur Hand zu ſein, 
hielt ich mich möglichft oft in der Nähe der Glastüren des Kontors 
auf. Vor meinem Eintritt ins Geſchäft hatten Dom und Sam ſich 
immer in größerer Entfernung etwas zu tun gemacht, in oberen 
Stockwerken, hinter Treppen und Höfen; ſie taten dann ſo, als 
hörten ſie nichts, ſo daß es eine höchſt ermüdende Aufgabe geweſen 
war, fie zu ſuchen und zu rufen, bis fie die Gnade hatten, zu er⸗ 
ſcheinen. Als ich mich nun aber jetzt meiſt in Nufnähe aufhielt, 
fiel meine Dienſtwilligkeit ſehr angenehm auf. Die Probewoche 
endete denn auch höchſt zufriedenſtellend, indem ich dauernd, mit 
einem meine Erwartung weit übertreffenden feſten Gehalt von 
25 Dollars monatlich, angeſtellt wurde. Von dieſer Summe blieb 
mir, nach Abzug von Koſt⸗ und Wohnungsgeld, ein Reingewinn 
von 15 Dollars übrig, was in meinen Augen geradezu ein Ver⸗ 
mögen bedeutete. 
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Mr. Speake ſchoß mir überdies das Gehalt eines Monats 
vor, damit ich mir eine Ausrüſtung beſchaffen könne. Mr. Nichard⸗ 
ſon war ſo freundlich, mir bei meinen Einkäufen zu helfen, und 
ſchenkte mir einen ſeiner meſſingbeſchlagenen großen Koffer, der, 
außer daß er ein Abteil für Wäſche und ein Fach für Kragen und 
Schlipſe hatte, obendrein auf dem Deckel mit dem Bildnis eines 
reizenden Mädchens geſchmückt war. Wahrhaftig, ein Jungen⸗ 
gemüt iſt leicht zufriedenzuſtellen! Ich habe mehr Freude dabei 
empfunden, jenen meinen erſten Koffer anzuſchauen und meine 
Schätze unter Schloß und Riegel zu verſperren, als vor oder 
nachher über einen anderen Beſitz. 

Mein Nang war jetzt der eines jüngeren Handlungsgehilfen. 
Aber ich ſcheute mich nicht davor, meine Hände oder meinen Anzug 
bei der Arbeit zu beſchmutzen; ich ließ auch keinen löcherigen Kaffee⸗ 
ſack und kein leckes Faß aus dem Lager heraus, ohne vorher eine 
kleine Schneider- oder Böttcherarbeit mit ihnen vorgenommen zu 
haben, — Verrichtungen, die andere Gehilfen für weit unter ihrer 
Würde hielten. 

Noch lange bevor die „Windermere“ mit einer Baumwollen⸗ 
ladung wieder nach Liverpool abſegelte, war mit mir eine große 
Veränderung vor ſich gegangen. Bis zu meiner Ankunft in Neu⸗ 
Orleans war mir Nachſicht nie zuteil geworden. Ich war kaum 
eine Stunde meines Lebens ohne Beaufſichtigung von ſeiten Er⸗ 
wachſener geblieben. Aus der mütterlichen Pflege von Jenny Price 
war ich in die ſtrenge Zucht des Waiſenhauſes, von da unter die nicht 
weniger harte Vormundſchaft Tante Marys und des geſtrengen 
Moſes, dann unter Onkel Toms und des rohen Fleiſcherwerkführers 
Gewalt geraten und hatte zuguterletzt die furchtbare Disziplin 
auf einem amerikaniſchen Segelſchiff zu ſchmecken bekommen. Ein 
paar Wochen ſeit meiner Ankunft in Amerika war ich jedoch an 
Benehmen und Mut ein anderer geworden. Die kindliche blinde 
Furcht vor jeder Autorität ſchlechthin war weg, — denn die 
Autorität verſchaffte ſich hier nicht mehr mit unbarmherziger 
Roheit Gehorſam, ſondern war einfach, vernünftig und freundlich. 
Die ſie beanſpruchten, waren liebenswürdig und umgänglich, und 
wie gern vergalt ich es ihnen mit Dankbarkeit und Verehrung! 
Ihnen ſchuldete ich mein Glück; in dem neuen Gefühl meiner 
Würde konnte ich mich ſtolz zu voller Größe ausſtrecken und in 
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wundervollen Vorſtellungen ſchwelgen. Ich fühlte deutlich, daß 
ich wertvolle Fähigkeiten in mir beſaß, zu deren Entfaltung ich 
mich verpflichtet hielt. Die amerikaniſchen Freiheitsrechte be⸗ 
ruhten nicht auf der Tiefe der Taſchen, noch auf körperlicher Aeber⸗ 
legenheit, ſondern jedes Kind hatte ebenſoviel Recht darauf wie 
der ſtolzeſte Kaufmann. Weder Armut noch Jugend war ent- 
würdigend. Auch war ich mir bewußt geworden, daß ich das Vor⸗ 
recht der freien Meinungsäußerung und den Schutz vor Beleidi⸗ 
gung und Mißhandlung genoß. Ich konnte freier Atem holen, 
meine Bruſt hob ſich gewaltig, mein Rücken ſtreckte ſich gerader, 
meine Schritte wurden freier, wie mein Gemüt mit dieſem neuen 
Gefühl der Anabhängigkeit erfüllt wurde. 

Zu ſolchen Gefühlen begeiſtert, ward ich ſo unengliſch in 
meiner Denkungsart, als ſei ich ſchon vierzig Jahre in dieſem 
Land geweſen. Meine britiſchen Su- und Abneigungen vergaß 
ich ſchnell. Ich wurde mit den Bürgern ſtolz auf ihren prächtigen 
Hafen, die Ausdehnung und ſolide Bauart ihres Kais, die Menge 
von praktiſchen und rieſigen Anlege⸗ und Badevorrichtungen, das 
ungeheure Gewühl von Dampfern und auf ihren majeſtätiſchen 
Miſſiſſippi. Ich war der gleichen Meinung mit ihnen, daß das 
Zollhaus nach ſeiner Vollendung ein Gebäude ohnegleichen 
werden würde, daß die Kanalſtraße von unübertreffbarer Breite 
ſei, daß keine Straße der Welt ſolchen regen Verkehr aufweiſen 
könne wie die Tſchapitoulasſtraße, daß kein Markt ſich mit dem 
von Neu-Orleans an Mannigfaltigkeit der Erzeugniſſe meſſen, 
und daß keine Stadt, ſogar Liverpool nicht, ſolch große kauf 
männiſche Unternehmungen und fo ſtramme „Draufgänger“ 
Schneidigkeit entwickeln könne, wie dieſe Hauptſtadt des Südens. 
Ich glaube beinahe, daß ich noch immer dieſe gewaltige VGe- 
wunderung nicht verloren habe, obwohl ich ſeitdem gewiß Dutzende 
von ſtärker bevölkerten, belebteren und reicheren Städten kennen 
lernte. Viele Jahre voll großer Neiſen haben dieſen Jugend- 
glauben nicht auslöſchen können, aber Zeitalter wären erforderlich, 
um meine Liebe zu dieſer Stadt auszurotten, die mich zuerſt lehrte, 
daß aus einem Knaben ein Mann werden kann. 

Hätte die Freudloſigkeit meines Knabenalters noch wenige 
Jahre länger gedauert, ſo wäre vielleicht die Fähigkeit zur Freude 
ganz eingetrodnet; glücklicherweiſe war ich aber trotz der fünfzehn 
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Sommer, die ich geſehen hatte, in dieſem Punkt das reine Kind 
geblieben. Es war erſt achtzehn Monate her, ſeit ich St. Aſaph 
verlaſſen hatte, und erſt zwei und einen halben Monat, ſeit ich 
mich in die Welt außerhalb der Familie gewagt hatte. Seit ich 
ein Mann geworden bin, habe ich mich oft gefragt, was wohl aus 
mir geworden wäre, wenn die unentſchloſſene Stimmung in jener 
letzten Nacht in der Roscommonftraße ein klein wenig länger ge⸗ 
dauert hätte. Ich neige zu dem Glauben, daß damals der Wende⸗ 
punkt meines Lebens war, und es iſt nur gut geweſen, daß ich im 
entſcheidenden Augenblick den Mut fand, doch noch „Nein“ zu 
ſagen. Mir wäre wohl ſo manches Anheil erſpart 
geblieben, hätte man mich von vornherein dazu 
erzogen, ſolche „Nein“ öfter, lauter und feſter 
zu äußern, als ich es leider tat; und ich vermute, 
daß noch viel mehr Menſchen Arſache gehabt 
haben, dieſe vermaledeite mattherzige Er⸗ 
ziehung zu verwünſchen, die ſie zu moraliſchem 
Widerſtand ſo unvollſtändig gewappnet in die 
Welt ſchickte. 

Das ſüße Gefühl der Zugehörigkeit zu einer Gemeinſchaft 
von Menſchen, das mir Tränenſtröme entpreßte, als ich einſt 
St. Aſaph, dann Pfynnon Veuno, Brynford, Liverpool und ſelbſt 
die „Windermere“ verließ, kettete mich jetzt innig feſt an meine 
Dachſtube in Miſſis Williams Haus. Meine Lohnerhöhung hätte 
mich inſtand geſetzt, ein größeres und ſchöneres Zimmer zu mieten, 
aber ich ſcheute die Veränderung und blieb darin. Dieſe Selbſt⸗ 
beſcheidung wurde indeſſen durch den angenehmen Aeberſchuß an 
blanken Dollars belohnt, womit ich nun einen immer ſtärker 
werdenden Wunſch nach Büchern befriedigte. 

Bis jetzt beftanden alle Erzählungen, die ich außer den in 
den Schulbüchern zuſammengeſtellten Auszügen geleſen hatte, in 
drei Bänden: aus jener erſchütternden Wundergeſchichte von 
Enoch und ſeinen Brüdern, aus einer Novelle, betitelt „Erſte 
Schritte zum Böſen“ von Dr. Mayo, die ich in Pfynnon Beuno 
aufgeftöbert hatte, und aus Walter Scotts „Jvanhoe“, in den 
ich, da er in meines Vetters Arbeitszimmer offen auf dem Tiſch 
lag, öfters einen verſtohlenen Blick getan hatte. 

Durch billige Ausgaben guter Bücher ſind in Amerika mit 
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geringen Koſten Millionen Lefer in den beften Werken engliſcher 
Schriftſteller gebildet worden; und wenn dieſe Exemplare dann 
aus zweiter Hand in den Bücherſtand des Antiquars gewandert 
ſind, ſo kann man eine ſtattliche Bibliothek für erſtaunlich wenig 
Geld erſtehen. Da ſich ſolch ein Bücherſtand in nächſter Nähe der 
St. Thomasſtraße befand, die ich täglich durcheilte, konnte ich mich 
nicht enthalten, ab und zu einige Bücher hin und her zu drehen 
und zu begucken und kurze Wonnen aus ihren Blättern zu naſchen. 
Sobald mein Kleidervorrat vollſtändig war, legte ich ein weniges 
von meinem Aeberſchuß in Ankäufen dieſer Art an, und der Buch⸗ 
händler, der in mir einen vielverſprechenden Kunden witterte, ließ 
mir in der Auswahl ziemliche Freiheit und bemühte ſich, meinem 
Geſchmack entgegenzukommen. Auf Schönheit des Einbands 
achtete ich nur wenig, der Inhalt war es, der mich feſſelte. Die 
erſte Beute, die ich heimtrug, war Gibbons „Verfall und Anter⸗ 
gang des römiſchen Reiches“ in vier Bänden, weil beim Anter⸗ 
richt in Brynford davon die Rede geweſen war. Jetzt verſchlang 
ich es um ſeiner ſelbſt willen. Nach und nach erwarb ich ſo 
Spencers „Feenkönigin“, Taſſos „Befreites Jeruſalem“, Popes 
„Ilias“, Drydens „Odyſſee“, Miltons „Verlorenes Paradies“, 
Plutarchs „Lebensbilder berühmter Männer“ und eine dickleibige 
„Geſchichte der Vereinigten Staaten“, welche mir wegen meiner 
völligen Ankenntnis des Landes, in dem ich lebte, dringend not 
tat. Mrs. Williams gab mir einige leere Kiſten, aus denen ich 
mit Hilfe einer Säge, eines Hammers und vieler Nägel mir ein 
ganz hübſches Bücherbort zurechtzimmerte. Als es aufgeſtellt war, 
geriet ich in ſolch ein Entzücken, daß ich mich kaum enthalten 
konnte, es in einem unſinnigen Taumel vergnügter Albernheit an 
den Tag zu legen. Meine Vodenfammer ward mir meine Welt, 
und eine ſehr geräumige und bevölkerte Welt, voller Kaiſer, Könige, 
Ritter, Krieger und Engel. Sie bemächtigte ſich meiner Träume, 
in denen ſich alles bunt widerſpiegelte und miteinander verknüpfte, 
was ich geleſen hatte. Ich wurde auf die trojaniſchen Felder, in 
odyſſeeiſche Gegenden und Inſeln und römiſche Paläſte verſetzt, 
und mein vollgepfropftes Gehirn machte ſich in einer Proſa, die 
mindeſtens fo gewaltig klang wie die Gibbons, oder in Neime- 
reien Luft, die meiner Meinung nach gewiß Pope zur Ehre ge⸗ 
reicht hätten; wenn ich nur leider nicht einſt bei Tagesanbruch zu ; 
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fällig entdeckt hätte, daß alle meine ſcheinbar fo erhabenen Profa- 
verſuche ebenſo wie die ſchmetternden Reime und Versrhythmen 
einfach ſchauderhaft waren. i 

Dies ſelbſtverſunkene Leſen, dem ich ganze Nächte hindurch 
frönte, war meinen Augen ſchädlich, aber die Leſewut ſtellte ſich 
ſchützend zwiſchen mich und größere Aebel. Dieſe Leidenſchaft 
zum Lernen nahm mich ſo völlig in Anſpruch, daß ſie das Auf⸗ 
kommen anderer Leidenſchaften wirkſam verhinderte, während ſie 
meiner Tagesarbeit im Lager keinen Abbruch tat. Die jungen 
Leute von Hall & Comp., unſeren nächſten Nachbarn, weckten 
zuweilen ein fernes Intereſſe für Bewde Bar's Theatertruppe 
oder irgendeinen Heldenſchauſpieler; bei meiner Heimkehr feſſelte 
jedoch meine kleine Bibliothek bald meine Aufmerkſamkeit, und 
das Vertiefen in ihren Inhalt erſtickte bald den Sinn für andere 
Vergnügungen. Was ich bin, verdanke ich dem Beiſpiel anderer, 
der Natur, der Schulbildung, dem Leſen, Reifen, Beobachten 
und Nachdenken. 

In der vierten Woche kehrte Mr. Stanley mit neuen Auf: 
trägen und Beſtellungen zurück. Er beglückwünſchte mich aufs 
wärmſte zu meinem friſchen Ausſehen und verriet mir im Ver⸗ 
trauen, daß Mr. Speake mit meinem Eifer im Geſchäft äußerſt zu⸗ 
frieden ſei. Dann gab er mir ſeine Karte und ſagte, er würde ſich 
freuen, mich am nächſten Sonntag zum Frühſtück bei ſich zu ſehen. 

Als der Tag herangekommen war, ging ich nach der 
St. Charlesſtraße. Die Häuſer dieſes Stadtviertels waren in 
vornehm klaſſiſchem Stil erbaut, mit Säulenvorhallen und großen, 
kühlen Veranden, die über Zierſträucher und blühende Magnolien 
hinwegblickten. Mr. Stanley erwartete mich in einem Lehnſtuhl 
ſitzend. Wäre er nicht dageweſen, ſo würde ich gezögert haben, 
die breiten Stufen hinaufzuſteigen, ſo großartig erſchien mir das 
Gebäude. Er führte mich an der Hand in ein geräumiges, prächtig 
eingerichtetes Zimmer und ſtellte mich einer zierlichen kleinen Dame 
vor, die ein Bild adliger Feinheit war. Sie empfing mich ſo 
reizend, daß ich daraus entnahm, ſie müſſe ſo hold und ſanft ſein 
wie ihre ſtillen, zarten Blicke, und aus den Büchern auf dem Tiſch 
glaubte ich ſchließen zu müſſen, daß ſie auch fromm ſei. Nichts 
hätte meine Schüchternheit ſchneller vertreiben können als ihr 
freundlicher Empfang. Wir nahmen ſogleich die entſprechende 
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Stellung zueinander ein, fie als mütterliche Schutzherrin, ich als 
dankbar ergebener Schützling. Ihr Gatte ſtand mit ſeiner hohen 
Geſtalt neben mir, hatte die Hand auf meinen Kopf gelegt und 
ermutigte mich mit freundlich lächelndem Geſicht, nur frei und 
ohne Scheu herauszureden, wobei er den Eindruck beobachtete, den 
ich auf ſeine Frau mache. Dieſe ließ mich auf einem Diwan an 
ihrer Seite Platz nehmen, und bald plauderte ich mit einer Zungen⸗ 
fertigkeit drauf los, die man einige Minuten vorher in dem ſteifen 
Knaben nicht vermutet haben würde. 

Meine Eindrücke von der erſten Lady, mit der ich mich je 
unterhalten hatte, wiederzugeben, geht über meine Kräfte. Vor 
allem ſtrahlte eine eigenartig reizvolle Atmoſphäre von ihr aus, 
die mir völlig neu war. Dann waren es die reiche Ausführung 
und vornehme Eleganz ihres Kleides, die Feinheit und Lieblich⸗ 
keit ihres Geſichts, der wechſelnde Wohllaut ihrer Stimme, die 
Reinheit ihrer Ausſprache, die ganze holde Anmut ihrer Perſön⸗ 
lichkeit, die mich mit einer Ehrfurcht erfüllten, wie ich ſie noch nie 
im Leben empfunden, und mit dem heimlich glühenden Wunſch, 
die ſchlimmſten Martern zu erdulden und den grimmigſten Ge⸗ 
fahren auf einen Wink von ihr Trotz zu bieten. 

Als wir uns zum Frühſtück begaben, fand ich noch mehr Dinge, 
über die ich nachdenken konnte. Es ſaßen etwa ein Dutzend Leute 
mit uns zu Tiſche, von gleichem Stand und Alter mit Herrn und 
Frau Stanley, und ich bemerkte, daß zwiſchen ihnen und mir eine 
ſchier unüberbrückbare Kluft beſtand. Ihre Anterhaltung ging meiſt 
weit über meinen Geſichtskreis, obgleich ich allerdings die Wörter 
verſtehen konnte; aber was ihre Geſpräche bedeuteten, blieb mir 
gänzlich ſchleierhaft. Ihre Bemerkungen über Literatur, Politik 
und ſoziales Leben erſchienen mir wie treffende Stellen aus ent⸗ 
ſprechenden Büchern; aber mich wunderte baß, wie dieſe Leute ſich 
über all die gelehrten Dinge mit derſelben Geläufigkeit über den 
Tiſch hin unterhielten, mit der Knaben ihre Anſichten über die 
Güte eines Puddings austauſchen. 

Die Höflichkeit ihrer Anreden, die allgemeine gegenſeitige 
Hochachtung und ihre ſtete Selbſtbeherrſchung erhoben ſie in meinen 
Augen weit über meine plumpderben Standesgenoſſen; aber ob⸗ 
gleich ſie an meinem Benehmen und meiner Jugend gemerkt haben 
mußten, daß ich nicht aus ihren Kreiſen ſtamme, ſo erwieſen ſie mir 


107 


doch die Ehre, mich ganz als zu ihnen gehörig zu betrachten, 
ſo daß ich mich beſtrebte, mich dieſer Auszeichnung würdig zu er⸗ 
weiſen. Kurz, es war ein höchſt denkwürdiges Frühſtück für mich, 
und als ich wieder zu Hauſe war, war ich überzeugt, daß das 
Schickſal mich nunmehr zu etwas Großem auserſehen habe. 
Herrn Stanleys Benehmen gegen mich war ganz anders, als 
es mir ſonſt irgend jemand erzeigte. Viele waren freundlich und 
wohlwollend gegen mich; keiner aber ließ ſich herab, ſich auf ſo 
aufrichtige und teilnehmende Art um mich zu bekümmern, wie er. 
Ich fühlte mich zwar häufig durch die Anerkennung Herrn Speakes 
geſchmeichelt; aber es blieb doch eine gewiſſe Zurückhaltung zwiſchen 
uns, wie es eben das Geſchäftsverhältnis mit ſich brachte. Herrn 
Stanleys Art jedoch war ganz ſo, als ob ich ihn perſönlich etwas 
anginge; und dadurch gelang es ihm, mir alles zu entlocken, ja 
mich bis zu kindlicher Vertraulichkeit geſchwätzig zu machen. Nach 
und nach lernte ich ihn wegen ſeiner warmen Offenherzigkeit ganz 
und gar als älteren Kameraden und väterlichen Freund betrachten. 
Schon der bloße Amgang mit ihm bedeutete für mich unwiſſenden 
Burſchen einen Gewinn. Jede Bemerkung, die über ſeine Lippen 
kam, enthielt etwas Wiſſenswertes für mich. Ich lernte die Ge⸗ 
ſchichte und Kultur von Land und Volk kennen und meine Stellung 
in der Welt beurteilen. Die großen Kaufhäuſer und Handels- 
firmen gewannen erhöhtes Intereſſe für mich. Es waren mir 
jetzt nicht mehr bloße Namen zum Ableſen, ſondern großartige 
Einrichtungen, in denen ſich Perſönlichkeiten von Wert, ein Erfolg 
erzwingender Anternehmungsgeiſt und noch mancherlei betätigten. 
Jeden Sonntag vormittag brachte ich bei Stanleys zu. Frau 
Stanley wurde mit jedem Beſuch mütterlich zärtlicher und ver⸗ 
hätſchelte mich bald, während er mir eine immer herzlichere väter⸗ 
liche Geſinnung erzeigte. Sie nahmen mich mit zur Kirche, und 
ich gewöhnte mich wieder daran, morgens und abends zu beten. 
Im dritten Monat trat im Geſchäft eine Veränderung ein. 
Herr Speake hatte eine kleine Auseinanderſetzung mit Herrn Ken⸗ 
necy, der daraufhin ſeine Stellung kündigte. Ein Herr Kitchen 
wurde an ſeiner Statt eingeſtellt, und Herr Speake erachtete die 
Gelegenheit für paſſend, mir mein Gehalt auf dreißig Dollars mo⸗ 
natlich zu erhöhen. Als Grund dafür gab er an, daß ſich das 
Lager noch nie in ſo muſterhafter Ordnung befunden habe wie 
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feit meinem Eintritt ins Geſchäft. Ich war natürlich ungeheuer 
ſtolz über dieſe Anerkennung, und ſie ſpornte mich zu noch größerer 
Anſtrengung an. Der Erfolg blieb denn auch nicht aus, wie 
folgender Vorfall zeigen wird. 

Wir erhielten Befehl, Inventur aufzunehmen, und nach dem 
Abzählen der Kiſten, Säcke und Fäſſer hatte ich jedesmal die Ab⸗ 
teilung wieder zu ordnen. Als ich nun mit den Waren ſo han⸗ 
tierte, fiel mir auf, daß einige davon ungewöhnlich leicht waren. 
Ich teilte meine Beobachtung mit, doch ſchenkte man ihr keine 
ſonderliche Beachtung. Es ſtellte ſich indes weiter heraus, daß 
die Kaffeeſäcke viel ſchlaffer waren, als es hätte der Fall ſein dürfen. 
Die Riffe, durch welche der Inhalt herausgefallen fein mußte, 
ſchienen allerdings von Ratten gemacht zu fein, da aber die Bohnen 
auf dem Fußboden dem Fehlbetrag bei weitem nicht entſprachen, 
ſo mußte der Verluſt einen anderen Grund haben. Als wir nun 
auf unſerem Gang durch die Böden oben gar noch beim Meſſen 
der Wein- und Sirupfäſſer entdeckten, daß fie halb leer waren, 
begann die Sache ernſt zu werden. Die Lachen auf dem Fußboden 
waren nicht groß genug, um den Verluſt ſo vieler Gallonen zu 
erklären, und die Beſprechung zwiſchen dem Buchhalter und dem 
Schiffsſchreiber kündigte den Sturm an, den „der Alte“ machen 
würde, ſobald er es erführe. Soviel ich verſtand, ſollte der frühere 
Buchhalter, Mr. Kennecy, ſchuld haben. Es fehlten eine Menge 
Schachteln Keks, Sardinen und andere Dinge, und Herr Kennecy 
müßte alſo wohl unterlaſſen haben, Verkäufe in ſeinen Büchern 
zu notieren, wodurch dann dieſe unerwartete Differenz ver- 
urſacht ſei. 

Wie wir richtig vermutet hatten, geriet Mr. Speake in große 
Aufregung darüber, obſchon er in Gegenwart von Mr. Kitchen 
und Mr. Nichardſon nur fo ein paar aufgebrachte Fragen zwiſchen 
den Zähnen hervorbrummte, wie: „Wie konnten dieſe Waren fo 
gänzlich unbemerkt verſchwinden? Wir haben doch keinen Klein 
verkauf. Wenn wir Wein oder Sirup ſo verkauften, würden wir 
fie höchſtens nach Tonne oder Faß abgeben, aber nicht nach Gal- 
lonen. Dahinter ſteckt irgendwo eine grobe Nachläſſigkeit, da 
muß mal gründlich nachgeſehen werden“, — und dergleichen ärger⸗ 
liche Reden mehr. 

Mr. Kitchen wie Mr. Nichardſon zeigten ſich von dieſen Vor⸗ 
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würfen tief gekränkt, und auch ich fühlte mich von einem un⸗ 
beſtimmten Schuldgefühl nicht ganz frei. Ich quälte mich ab, der 
Sache auf den Grund zu kommen, aber vergebens! Anter ſolchen 
Gedanken des Zweifels und Argwohns ſuchte ich nach einem 
Beſen, um vor Geſchäftsſchluß noch auszufegen. Ich fand einen 
in einem Winkel des Hinterhofes. Als ich ihn jedoch hervorzog, 
kam dahinter der zinnerne Frühſtücksbehälter eines unſerer Neger 
zum Vorſchein, deſſen Anblick an einem ſo unerwarteten Platz mich 
auf die Vermutung brachte, daß der Beſen dort vor ihn hingeſtellt 
ſein möchte, um ihn vor prüfenden Blicken zu verbergen. Als ich 
den Behälter zur Hand nahm, war ich erſtaunt über ſein Gewicht, 
aber nachdem ich den Deckel geöffnet hatte, wunderte ich mich nicht 
mehr, denn er war zu drei Vierteln voll — goldnen Sirups. So⸗ 
fort fuhr mir der Gedanke durch den Kopf, daß hier die Löſung 
des Rätſels liege, und daß, wenn ein Eimer dazu gedient hätte, 
heimlich goldnen Sirup fortzuſchaffen, auch noch ein zweiter und 
mehr dem gleichen Zweck gedient haben könnten. Beim Suchen 
nach dem Eimer des anderen Negers fand ich ihn in unerreichbarer 
Höhe an einem Haken unter ſeinem Straßenrock aufgehängt. Ich 
ergriff ein Brett und ſchlug von unten dagegen, worauf einige 
Tropfen einer dunklen Flüſſigkeit an den Seiten herabſickerten. 
Da es nun außer allem Zweifel ſtand, daß die Verbrecher hier 
entdeckt waren, eilte ich ins Kontor, um Bericht zu erſtatten. 

Zum großen Glück erſchien Mr. Stanley im ſelben Augen⸗ 
blick, und ich unterrichtete ihn von allem. Mr. Nichardſon kam 
dazu, und als er alles angehört hatte, wurde er ſehr aufgebracht 
und rief: „Jetzt begreife ich alles! Los, wir wollen es Mr. Speake 
ſagen und die Geſchichte ins reine bringen!“ 

Mr. Speake und Mr. Kitchen ſtanden im Kontor über Haupt⸗ 
buch, Memorial und Kaſſabuch gebeugt, um die Eintragungen zu 
vergleichen, als wir mit unſerer Entdeckung hereinplatzten. Mr. 
Speake war nicht wenig überraſcht und rief aus: „Ei der Tauſend, 
wer hätte an dieſe Kerle gedacht! Es ſcheint eine regelrechte 
Räuberei, weiß der Himmel wie lange, im Gang geweſen zu fein.” 

Während wir die Angelegenheit atemlos erörterten, fielen 
uns verſchiedene merkwürdige Einzelheiten im Benehmen der 
Neger ein, die unſern Verdacht erregten, daß es noch andre geheime 
Schatzkammern im Gebäude geben müßte, und Richardſon und ich 
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wurden auf Suche ausgeſchickt. Wir ſchienen beide den gleichen 
Gedanken zu haben, denn wir machten uns gleich daran, die 
dunklen Gänge zwiſchen den Warenballen und -Fiften zu durch⸗ 
ſtöbern, bis wir nach kurzer Zeit richtig auf die verborgenen Schätze 
ſtießen. Schinken, Sardinen, Keks⸗Schachteln, Zucker- und 
Kandispakete und noch eine Menge anderer Vorräte zwiſchen 
Orhoften, Fuderfäſſern und Tonnen fanden wir, und als wir da⸗ 
mit im Kontor erſchienen, war die Entrüſtung allgemein. 

Dom und Sam waren die Zeit über im oberen Speicher 
tätig geweſen und wurden nun heruntergerufen. Als ſie über 
das Verſchwinden gewiſſer Waren befragt wurden, leugneten 
beide jede Kenntnis davon ab; als ſie aber den Befehl er⸗ 
hielten, uns zu ihren Zinneimern zu führen, ging in ihren 
Zügen eine merkwürdige Veränderung vor, und ihre Lippen 
wurden aſchfahl. Dom ſchien es völlig vergeſſen zu haben, wohin 
er ſeinen Eimer geſtellt hatte; als Mr. Speake ihn jedoch beim 
Kragen faßte und ihn mit der Naſe auf den Beſen zu führte, den 
ich wieder davorgeſtellt, fiel er auf die Knie nieder und bat ftam- 
melnd ſeinen Herrn um Verzeihung. Mr. Speake war aber zu 
empört, um ihm Gehör zu ſchenken, und zeigte uns, indem er den 
Deckel herunterwarf, eine halbe Gallone des beſten goldenen Sirups, 
den der Spitzbube hatte nach Hauſe tragen wollen. Als Sams 
Gefäß unterſucht wurde, zeigte es ſich, daß ſein Eigentümer eine 
große Vorliebe für ſüßen Malmſeywein beſaß! f 

Es wurde ein Poliziſt geholt, der Dom und Sam nach der 
Wache abführte, wo ſie dann am nächſten Tag eine Tracht Prügel 
erhielten, wie ſie nur erprobte Staatsbeamte zu verabfolgen 
verſtehen. Dom wurde einige Tage darauf wieder im Lager 
U Sam jedoch einem Pflanzer als Feldarbeiter über⸗ 
aſſen. 

Anum letzten Sonntagmorgen, den Mr. Stanley in dieſer Zeit 
in der Hauptſtadt zubrachte, zeichnete er mich in meinem be⸗ 
ſcheidenen Heim durch einen Beſuch aus. Er freute ſich, daß 
meine Stube ſchon zu ſo früher Stunde in beſte Ordnung gebracht 
war. Er muſterte mein Bücherbort, bemerkte, ich habe einen recht 
ins Weite gehenden Geſchmack, und ſchlug mir die Anſchaffung 
noch einiger leſenswerter Bücher vor, deren Titel er mir nannte. 
Ich erklärte entſchuldigend, meine Bücher wären eben nur ſolche, 
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wie man fie in einem fliegenden Buchhändlerſtand erſtehen könne. 
Zuletzt ließ er ſich gütig herbei, das Frühſtück bei mir einzunehmen, 
wobei er ſich gegen Frau Williams von der liebenswürdigſten 
Seite zeigte; dann gingen wir zuſammen zur Kirche, und von dort 
nahm er mich zum Mittag mit ſich nach Hauſe. Am Nachmittage 
fuhren wir durch die Stadt ſpazieren; er zeigte mir viele öffentliche 
Gebäude, Bankhäuſer und Plätze; und zuletzt machten wir eine 
kleine Vergnügungsfahrt auf dem Pontchartrainſee, der ein ent⸗ 
zückendes Gewäſſer und ein angenehmer Tummelplatz für Bade⸗ 
luſtige iſt. Als wir, ſpät in der Nacht, zur Stadt zurückkehrten, 
war ich in der Ortskunde der Stadt und ihrer Amgebung ſchon 
recht bewandert und hatte einen höchſt angenehmen und ereignis⸗ 
reichen Tag verlebt. 

Am nächſten Abend fand ich ein an mich gerichtetes Paket 
vor; ich öffnete es und fand darin ein Dutzend neuer Bücher in 
prachtvollen grünen und blauen Einbänden, auf denen die Namen 
Shakeſpeare, Byron, Irving, Goldſmith, Ben Jonſon, Cowper 
und andere zu leſen waren. Sie waren ein Geſchenk Herrn 
Stanleys, der inzwiſchen nach dem Norden abgereiſt war, und in 
jedem Buch ſtand ſeine eigenhändige Widmung. 

Der Sommer des Jahres 1859 war nach Herrn Nichardfons 
Anſicht äußerſt gefährlich für die Geſundheit. Aeberall wütete das 
gelbe Fieber und die tückiſche Ruhr. Was eine ungeſunde Jahres- 
zeit eigentlich hieß, verſtand ich nicht recht; denn ich las damals 
faft nie in der Zeitung, und das Ausſehen der Stadt und die Leb⸗ 
haftigkeit des Verkehrs ſchienen mir gerade ſo zu ſein wie immer. 
Auf Mr. Speakes Geſicht nahm ich indeſſen Spuren von Anwohl⸗ 
ſein wahr, und eines Tages war er ſo krank, daß er ſich nicht mehr 
dem Geſchäft widmen konnte. Drei oder vier Tage darauf war 
er tot, und ich erhielt den Auftrag, die Witwe zu beſuchen. Sie 
befand ſich in einem Zuſtand jammervollſten Herzeleids, und wie 
ich ſie ſo in tiefſter Trauer daſitzen ſah, wurde auch mir ſehr trübe 
zumute. Es tröſtete ſie etwas, als ſie von mir hörte, wie tief 
wir alle ihren Verluſt mitfühlten; und endlich teilte ſie mir mit, 
weshalb ſie meine Gegenwart wünſchte. Durch ihren Gatten 
habe ſie meine Lebensgeſchichte erfahren, die in ihr viel Teilnahme 
für mich geweckt habe. Zum Zeichen ihrer beſonderen Gunſt lud 
ſie mich ein, bis zum Begräbnis in ihrem Hauſe zu bleiben und 


112 


bat mich, die Nacht über bei dem Toten zu wachen, eine his, 
die ich bis dahin noch nicht geübt hatte. 

Der Leichnam ruhte in einem prächtigen, offenen, le mit 
Muſſelinſpitzen verhangenen Sarge; das Abſchreckende des Todes 
wurde jedoch etwas durch das Sonntagsgewand gemildert, in das 
man den Toten gekleidet hatte. Als der Lärm des Straßenverkehrs 
verklungen war und die Nuhe der Nacht fic) auf die Stadt her⸗ 
niedergeſenkt hatte, bekamen die Schatten in dem ſchlecht er⸗ 
leuchteten Zimmer etwas Anheimliches. Gegen Mitternacht 
ſchlummerte ich ein wenig ein, erwachte aber plötzlich mit dem 
dunklen Gefühl, der Muſſelin habe ſich bewegt. War es ein Trug- 
bild, das das Grauen vor dem Toten in mir heraufbeſchworen? 
War Mr. Speake auch wirklich tot? Im ſelben Augenblick be⸗ 
wegte es ſich wieder, — ich wollte ſchon entſetzt aufſchreien, als 
mir auf einmal ein leichenſchänderiſches, entweihendes „Miau“ 
die wahre Natur des Geſpenſtes offenbarte. Eine Sekunde ſpäter 
wurde es mit einem Kiſſen bombardiert. In ſeiner ängſtlichen Haſt 
verwickelte ſich der Kater völlig in die Muſſelindecke und fauchte 
und kratzte wie toll mit ihr durchs Zimmer herum. Doch gelang 
es zuletzt dem abſcheulichen Vieh, ſich zu befreien und vor meinen 
Fußtritten zu flüchten. 

Bald nach dem Begräbnis wurde das Warenlager mit allen 
feinen Vorräten von den Herren Elliſon und Mac Millern er⸗ 
worben. Kitchen und Richardfon gingen anderswohin, ich wurde 
jedoch von der neuen Firma übernommen. 

Indes war auch meines Bleibens nicht mehr lange unter 
den neuen Geſchäftsinhabern, und das kam ſo: Als ich ein paar 
Wochen ſpäter Frau Stanley meinen gewohnten Beſuch machte, 
erfuhr ich zu meiner tiefſten Betrübnis, daß ſie ernſtlich erkrankt 
ſei. Auf den Genuß eines Glaſes Eiswaſſer waren plötzlich be⸗ 
unruhigende Krankheitserſcheinungen bei ihr eingetreten. Sie war 
durch die Krankheit ſo hinfällig geworden, daß ſie beſtändige Pflege 
nötig hatte. Da das Geſicht ihrer Zofe Margarete große Er ⸗ 
müdung und Sorge verriet, bot ich meine Dienſte an und bat ſie 
flehentlich, mich auf irgendeine Weiſe bei der Pflege der Kranken 
anzuſtellen. Nach einigem Zögern ſagte ſie, ich täte ihr einen 
großen Gefallen, wenn ich ihr ein wenig Ruhe verſchaffe, ich ſolle 
an der Tür ſitzen bleiben und ſie bei der leiſeſten Bewegung oder 
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einem Laut im Krankenzimmer eiligft rufen. Ich blieb den ganzen 
Tag und die Nacht hindurch auf meinem Poſten, und obgleich ich 
Margarete häufig rufen mußte, dienten die kurzen Nuhepauſen ihr 
doch dazu, ihre Kräfte aufrecht zu erhalten. Als ich zu meiner 
Arbeit fortging, verſprach ich ihr, mir einige Tage Arlaub von 
Mr. Elliſon zu erbitten und in einer Stunde wieder bei ihr zu ſein. 

Mr. Elliſon, dem ich ſogleich meine Bitte vortrug, tat in- 
deſſen ſo, als habe ich etwas ganz Anerhörtes geäußert, und ant⸗ 
wortete kurz, ich ſolle mich ſeinetwegen zum Teufel ſcheren. Solch 
eine kränkende Erwiderung hätte mich einige Monate früher ganz 
zuſammenſchrumpfen laſſen; die Atmoſphäre von Neu-Orleans 
jedoch entwickelt das Gefühl der eigenen Würde und Anabhängig⸗ 
keit, fo daß ich mit einem Teil des Mutes, den ich an Mr. Richard ⸗ 
ſon und Mr. Kennecy ſo bewundert hatte, entgegnete: „Gut, Herr! 
Dann entlaſſen Sie mich, bitte, ſogleich.“ Selbſtverſtändlich ge⸗ 
nügte dieſe Antwort, um mir auf der Stelle meine Entlaſſung zu 
verſchaffen. 

Margarete war über meine Handlungsweiſe ſehr ärgerlich, als 
ich ſie ihr berichtete, tröſtete mich jedoch damit, daß mir einige 
Tage Freiheit nichts ſchaden würden. Meine ganze freie Zeit 
ſtand ihr nun zur Verfügung, und ich glaube, meine beſcheidenen 
Dienſte waren in diefer ſchweren Zeit eine bedeutende Erleich- 
terung und Hilfe für ſie. Mit der armen Frau Stanley ging es 
indeſſen immer ſchlechter, und am Mittwoch abend erklärte der Arzt 
ihren Fall für hoffnungslos. Keiner von uns konnte mehr Schlaf 
finden, bis ſich der Ausgang entſcheiden würde. Am Mitternacht 
rief Margarete mich traurig und totenblaß in das Zimmer der 
Kranken. Mit ſchmerzlich klopfendem Herzen trat ich auf den 
Fußſpitzen ein. Ich gewahrte ein breites, mit weißen Muſſelin⸗ 
vorhängen verſehenes Himmelbett, worauf die zierliche Geſtalt der 
Leidenden nunmehr ſo gebrechlich und entkräftet lag, daß es mir 
faft wie eine Schamloſigkeit vorkam, mich mit meiner derben Ge- 
ſundheit in ihre Nähe zu wagen. Ich hatte gar oft von Krank⸗ 
heit obenhin geſprochen, als ich noch wenig wußte, was es fet; 
als ich aber hier ihre verheerende Wirkung und den Fortſchritt 
des Todes beobachtete, ſtand ich wie verſteinert. 

Margarete ſchob mich ſanft an das Bett, und ich ſah im 
Dämmerlicht, wie erſchütternd feierlich ein Menſchenantlitz aus⸗ 
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feben kann, wenn der himmliſche Friede fich darüber breitet. And 
ich begriff nach und nach, wie auch das zarteſte Weib den Tod 
lächelnd willkommen heißen und ſich willig ſeiner kalten Am⸗ 
armung hingeben könne. 

Meine Herrin öffnete noch einmal ihre milden Augen und 
ſprach zu mir wie aus weiter Ferne: „Bleib ein guter Junge! 
Gott ſegne dich!“ 

And während ich mit allen Sinnen lauſchte, um alles zu 
hören, vernahm ich ein undeutliches Murmeln, ihre Augen öffneten 
ſich weit und wurden ſtarr, und eine überirdiſche Ruhe verklärte 
ihre Züge. Als ich mich umſah, um Margaretes Augen zu ſuchen, 
wußte ich, daß der Tod gekommen ſei. 

Durch ein ſeltſames Zuſammentreffen kam Frau Stanleys 
Schwager, Kapitän Stanley, am folgenden Tage mit ſeiner Brigg 
von Havanna an. Er hatte nie etwas von mir gehört, hatte daher 
keine Arſache, auf meine Empfindungen Rückſicht zu nehmen, und 
erklärte mir mit der Offenheit eines Seemanns, daß er ſich um 
alles bekümmern werde. Selbſt Margarete mußte dieſem tatkräftigen 
Manne weichen; und auch ich zog mich tief niedergeſchlagen im 
Gefühl des unwiederbringlichen Verluſtes mit einem ſchweigenden 
Händedruck zurück. 

Etwa drei Tage darauf teilte mir Margarete brieflich mit, 
daß die Leiche einbalſamiert und der kleine Sarg verſiegelt ſei 
und einem von Mr. Stanley eingetroffenen Telegramm zufolge 
ſtromaufwärts nach St. Louis gebracht werde. 

Lange Zeit war ich zu ſehr in Gram verſunken, um irgend 
etwas um mich herum zu beachten. Entweder ſaß ich zu Hauſe 
und las, oder ich ſann über die letzten Augenblicke in Frau Stanleys 
Zimmer nach, dann wieder wanderte ich planlos auf dem Kai 
herum oder ließ mich auf einem Schiffsrumpf nieder und ſtarrte 
ſtundenlang in den dahinrauſchenden Strom. 

Meine ſchlimmen Erfahrungen in Liverpool waren nicht ohne 
Nutzen für mich geblieben. Mein einziger Luxus hatte bis hier⸗ 
her im Ankauf von Büchern beſtanden, und auch dabei hatte mich 
ſchon ein unbeſtimmtes Vorgefühl des Kommenden bewogen, mich 
oft zu beſcheiden und lieber etwas für den Notfall zurückzulegen. 
So befand ich mich nun zwar in Freiheit, aber es beſtand keine 
Gefahr, daß ich leichtſinnig würde. 
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Nach und nach beruhigte ich mich wieder und machte mich 
auf die Suche nach Arbeit. Doch das Schickſal war diesmal nicht 
mehr fo freundlich gefinnt. Die Stanleys ſind nicht fo zahl⸗ 
reich auf Erden. In zwei langen Wochen eifrigſten Suchens 
konnte ich keine freie Stelle finden. Da ſchraubte ich meine An- 
ſprüche herab und ſuchte Beſchäftigungen jeder beliebigen Art. 
Ich nahm vorlieb mit ſo geiſtloſen niedrigen Verrichtungen wie 
Holz ſägen und aufſchichten für Privatfamilien. 

Eines Tages erſchien ein Maat in meinem Koſthaus und 
machte bekannt, daß ſein Kapitän krank ſei und einen Pfleger be⸗ 
nötige. Ich bot mich an und wurde angenommen. 

Das Schiff war die „Dido“, eine vollgetakelte Brigg. Der 
Kapitän lag am Gallenfieber darnieder, das er ſich, wie man an⸗ 
nahm, durch Trinken von Miſſiſſippiwaſſer zugezogen hatte. Er 
war mager wie ein Skelett und ſo gelb wie Saffran. Der Arzt 
gab mir meine Verhaltungsmaßregeln, die ich, um Irrtümer zu 
vermeiden, zu Papier brachte. 

Meine Pflichten waren leicht und angenehm. Als das Fieber 
abnahm, erzeigte fic) der Kapitän als ein freundlicher und gottes- 
fürchtiger Mann; mit feinem langen grauen Bart hatte er das Aus- 
ſehen eines Patriarchen, wozu auch ſeine geduldige Natur ſtimmte. 
Drei Wochen hindurch waren wir in großer Sorge um ihn, in der 
vierten traten jedoch Anzeichen von Beſſerung ein, ſo daß ihm er⸗ 
laubt wurde, ab und zu etwas Luft auf dem Achterdeck zu ſchöpfen. 
Er wurde gegen mich ganz mitteilſam und bekam auch von mir ſo 
ziemlich alles heraus, was von meiner kurzen Geſchichte bemerkens⸗ 
wert war. 

Nach Verlauf eines Monats wurde ich meiner Pflichten ent- 
bunden, und da ich zum Seefahren, ſelbſt unter einem ſo gütigen 
Kapitän, kein Verlangen ſpürte, wurde ich ſehr anſtändig aus ⸗ 
gelohnt, mit einer kleinen Extraſumme, zum „Zeichen der Dank⸗ 
barkeit“. Als ich von Bord gehen wollte, ſprach der Kapitän 
einige Worte zum Abſchied, die in ihrer Feierlichkeit einen tiefen 
Eindruck auf mich machten. „Seien Sie nicht verzagt wegen dieſes 
Mißerfolges zu Beginn Ihrer Laufbahn. Wenn Sie nur Ge: 
duld haben und fortfahren, das Rechte zu tun, fo wird Ihre Su- 
kunft ſich beſſer geſtalten, als Sie es ſich träumen laſſen. Sie 
beſitzen zweifellos ungewöhnliche Fähigkeiten, und Sie werden 
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nach Aeberwindung von ein paar Schickſalsſchlägen eines Tages 
ein reicher Mann werden. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, ſuchte 
ich Ihren Freund in St. Louis auf; was Sie in dieſer Stadt 
nicht finden konnten, werden Sie dort finden. Sie verdienen 
etwas Beſſeres, als ſich mit ſolchen untergeordneten Verrichtungen 
abzuquälen. Leben Sie wohl und nehmen Sie eines alten Mannes 
herzlichſte Segenswünſche mit auf den Weg. 2 

Des alten Kapitäns Worte waren mir teurer als ſein Gold, 
denn ſie flößten mir wieder neuen Mut ein. Schon am nächſten 
Tage war ich nach St. Louis unterwegs und erreichte dieſe ver⸗ 
kehrsreiche Stadt gegen Ende November des Jahres 1859. Die 
Fahrt war äußerſt lehrreich für mich. Die großartigen Bilder 
kühnen Anternehmungsgeiſtes, regen Gewerbefleißes und mächtig 
aufblühender Städte und Ortſchaften, die ſich meinen Blicken längs 
der Afer darboten, mußten ſich mir unvergeßlich einprägen. Der 
ununterbrochene bunte Wechſel der Landſchafts⸗ und Lebensbilder 
auf allen Seiten gab mir eine Vorſtellung vom Reichtum unſerer 
Erde. Ich ſtaunte über die raſtloſe Lebenskraft, die ſich überall 
betätigte — von dem gewaltigen, unwiderſtehlichen Strom, der 
Triebkraft des einherrauſchenden Dampfboots und den die Afer 
entlang ſauſenden Rollwagen an bis zu dem eilenden, federnden 
Schritt der vielen Menſchen. Schon unſer Dampfer brachte alle 
meine Nerven zum Erzittern bei dem durch und durch erſchütternden, 
raftlofen Amdrehen der Räder, dem Dienſteifer der Maate und 
dem Geheul (ein Geſang war es kaum noch zu nennen) der „Decks 
fäuſte“, ſo daß ein fieberhaftes Verlangen, an dem allgemeinen, 
geſchäftigen Tumult teilzunehmen, in meinen Adern brannte. 

Als ich im „Hotel der Pflanzer“ nachfragte, bekam ich von 
dem Pförtner zu hören, daß Herr Stanley vor einer Woche in 
Geſchäften nach Neu-Orleans hinuntergefahren fei. Mindeſtens 
zehn Tage lang jagte ich nach Arbeit umher, jedoch ohne Erfolg: 
bis mich zuletzt, als in meinen Finanzen tiefe Ebbe eingetreten 
war, der Fluß wieder wie ein Magnet zu ſich hinzog. In jenen 
Tagen war ich, ſelbſt in meiner eigenen Einſchätzung, zu einem 
recht winzigen Pünktchen zuſammengeſchrumpft. Zermürbt und 
mutlos ſetzte ich mich in der Nähe einiger Prahme und Barken 
nieder, die ihre Holzfracht einnahmen; die Anterhaltung der in 
meiner Nähe befindlichen Mannſchaften drehte ſich um Ladung 
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und Reifeziel, und die ſchon vertrauten Namen von Kairo, Mem- 
phis, Neu-Orleans klangen mir ins Ohr. Bei dem letzten Wort 
ward meine Aufmerkſamkeit rege, und ich erhorchte weiter, daß 
einer der Prahme gerade dorthin abgehen wolle. Die Bootsleute 
ſaßen in harmloſen Geſprächen auf den Rundhölzern, und ihre 
augenſcheinliche Ankenntnis aller Art von Sorgen war höchſt an⸗ 
siehend für einen „Outcaſt“ (Ausgeſtoßenen). Ich ſtahl mich 
näher zu ihnen heran, fand den Steuermann heraus und trat nach 
einigem Zögern mit dem Angebot vor ihn hin, meine Fahrt ſtrom⸗ 
abwärts abarbeiten zu dürfen. Etwas an mir mußte ſein Wohl⸗ 
wollen erregen, denn er antwortete mir viel freundlicher, als man 
es nach ſeinem grimmigen Ausſehen hätte erwarten können. 

Meine Dienſte wurden angenommen, aber nicht ohne einen 
Wink, daß Faulenzen an Bord eines Prahms nicht geduldet 
würde; da ich der Jüngſte an Bord wäre, hätte ich überall mit⸗ 
anzufaſſen, hinzufliegen, wohin man mich ſchicke, und beſonders 
dem Koch an die Hand zu gehen. Welche Freude für den Arbeits⸗ 
loſen iſt es, ſich nützlich machen zu können! Anabhängige Freiheit 
mag eine erſtrebenswerte Sache ſein, aber jetzt war ich herzlich froh, 
ihr entronnen zu ſein. 

Bei Tagesanbruch warfen wir los und brachten unſer un⸗ 
förmig plumpes Boot auf den Miffiffippi hinaus. Im ganzen 
ſchien mir das Prahmleben recht träg zu ſein. Die körperliche 
Arbeit der Leute war faſt gleich Null; ſehr ſelten wurden einmal 
alle Hände zur Arbeit kommandiert, wobei dann allerdings das 
Brüllen und Fluchen ganz fürchterlich war. War ſolche Auf⸗ 
regung jedoch vorüber, ſo unterhielt man ſich, mich ausgenommen, 
mit Herumliegen, Plaudern, Rauchen und Schlafen. Zeitweilig 
wurde eine roh zuſammengezimmerte Kabüſe für den Koch auf⸗ 
geſtellt und mittſchiffs ein Segel zum Schutz gegen Sonne und 
Regen aufgeſpannt. Wir waren, mich eingeſchloſſen, unſerer elfe. 
Meine verſchiedenen Pflichten hielten mich hübſch in Atem. Ich 
hatte Waſſer zu tragen, Teller abzuwaſchen, Schüſſeln und Pfannen 
zu ſcheuern, Kartoffeln zu ſchälen, Maisbrei zu rühren und nach 
dem Feuer zu ſehen oder bei Gelegenheit meine Kräfte anzu⸗ 
ſpannen, um an einem der entſetzlich langen Ruder mitzuziehen. 

Während der langen und beſchwerlichen Fahrt fiel kein be- 
ſonderes Ereignis vor. Einmal entgingen wir mit knapper Not 
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dem Schickſal, von einem „Erpreß"-Salondampfer überfahren zu 
werden, und hatten einige Stunden tüchtige Arbeit dadurch, wo- 
rüber ſich die erboſte Mannſchaft hüben und drüben in Drohungen 
und Flüchen erging, die an ſaftiger Deutlichkeit nichts zu wünſchen 
übrig ließen. Manchmal liefen ſo ein paar Dampfer wie toll ganz 
dicht Bord an Bord oder an den Ufern entlang um die Wette, 

wobei ihre Schornſteine rollende Wolken dickſchwarzen Ranches 
ausftießen, die noch nach Stunden, nachdem die Dampfer längſt 
außer Sicht gekommen waren, den Lauf anzeigten, den ſie ge⸗ 
nommen hatten. Wenn ſie vorüberfuhren, klatſchte das Waſſer hoch 
an der Bordwand unſeres Prahms hinauf, und der gelbe Strom 
teilte ſich in zwei aufgeregte Buchten. Bei größeren Städten, wie 
Kairo, Memphis, Viksburg und Natchez legten wir am Afer an, 
und während der Koch mich mit ſich nahm, um friſche Vorräte ein⸗ 
zukaufen, ſuchte die Mannſchaft gemeinſam einen lauſchigen 
Schlupfwinkel am Strande auf, um ſtiller Muße zu pflegen. Gegen 
Ende des Monats endete unſere Reife bei einem Lager von Bau⸗ 
und Rundhölzern zwiſchen Carrolltown und Neu-Orleans. 

Im allgemeinen hatten ſich die Schiffsleute als gute Kerle 
gezeigt und ſich gegen mich nicht wie Vorgeſetzte, ſondern wie Be⸗ 
ſchützer benommen. Zwar hatte ich einige ſchmerzliche Erfahrungen 
machen müſſen, anderſeits aber mich lebhaft für den Strom intereſ⸗ 
ſiert und mir wertvolle Kenntniſſe von ſeinen Gewäſſern, ihren 
Launen und ihrer Befahrung angeeignet. Die vielen Strömungen, 
Waſſerſtrudel und wirbel boten mir unerſchöpflichen Stoff zur 
Beobachtung. Der wechſelvolle Anblick des Stroms bei Wind⸗ 
ſtille oder Sturm, über Tiefen und Antiefen, in der Nähe von 
verſunkenen Baumleichen, von Landzungen, Barren und Sand⸗ 
bänken, wenn ſich darin im Spiel der Wellen Sonnenſchein und 
blauer Himmel widerſpiegelten, erregten meine ganze Neugierde, 
und die Prahmveteranen ſtanden meiner Frageſucht gern Rede. 

Da ich ſtrebſam und nachdenklich angelegt war, trug ich 
innerlich weit mehr mit mir weg, als ich jemals zu irgendeinem 
ſichtbaren, praktiſchen Nutzen hätte brauchen können; aber nach 
Knabenart hob ich die Eindrücke ruhig in meinem Gedächtnis auf, 
wo ſie ſich im Lauf der Zeit zu Lebenserkenntnis umſetzen und 
feſtigen mochten. 
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V. Ich finde einen Vater. 


Sach der Ausfrachtung hatte ich Muße, meine äußere Perſon 
8 wieder inſtand zu ſetzen, nahm nach manch gutgemeintem 
S Proteſt meiner früheren Kameraden Abſchied von Bord 
und ſchritt der Stadt zu. In der St. Charlesſtraße endlich ließ mich 
das Schickſal, als ſei es müde geworden, mich länger zu verfolgen, 
Herrn Stanley finden. Er begrüßte mich mit ſo väterlicher Herz⸗ 
lichkeit, wie ſie keinem verlorenen Sohn hätte inniger erzeigt werden 
können. Meine Abweſenheit von Neu⸗Orleans hatte die Zuneigung 
zu dem einzigen Freund, den ich in ganz Amerika beſaß, nur noch 
geſteigert. Solange ich ſeiner Gegenwart nicht genoß, fühlte ich 
mich wie ein Fremder unter Fremden; ſobald ich mit ihm zu⸗ 
ſammen war, war ich innerlich und äußerlich wie verwandelt. 
Ohne ihn war ich ſchweigſam, ſcheu, zurückhaltend und von düſterem 
Ernſt; an ſeiner Seite wurde mir überſchwenglich froh zumut, 
und ich plauderte dann ohne Scheu munter darauf los. Seit wir 
uns nicht geſehen hatten, war ich Tauſenden von Menſchen be⸗ 
gegnet und hatte mit Hunderten geſprochen, aber alle waren mir 
und allen war ich gleichgültig geblieben. Danach mag man ſich 
eine Vorſtellung davon bilden, mit welch leidenſchaftlicher Rührung 
ich meinen Wohltäter begrüßte. 

Zwiſchen dem letzten Satz und dem, was nun folgt, müßte 
eigentlich ein großer, durch viele * * * gekennzeichneter Zwiſchen⸗ 
raum bleiben. Ich weiß nicht, wie alles kam, aber ich entſinne 
mich, daß ich eine Weile wie feſtgenagelt vor ihm daſtand. Ganz 
überwältigt von meiner überquellenden Seligkeit, hatte ich nach 
langer ſtummer Freude des erſten Wiederſehens rückhaltlos, in 
einem Strom von Worten, nur durch einen gelegentlichen Ausruf 
der Teilnahme ſeinerſeits unterbrochen, ihm all mein durchlittenes 
Weh geſchildert. Dann hatten ſeine Worte einen beſonderen, 
tiefen Ton angenommen, der mein innerſtes Weſen aufwühlte. — 
Ich ſtand wie feſtgebannt und bis ins Mark erſchüttert. Er ſagte, 
in ſichtlicher Bewegung, daß er in Zukunft für mich ſorgen wolle! 
Er ſei durch das, was Margarete ihm von der letzten Szene am 
Totenbette ſeiner Frau berichtet hatte, ſo tief ergriffen worden, 
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daß er mich in Gedanken nimmer von ihr zu trennen vermöge; er 
ſei in großer Anruhe geweſen, was ich jetzt wohl tue, was aus 
mir geworden ſei, er habe ſich ſchon geängſtigt, es möchte mir etwas 
zugeſtoßen ſein; in Neu⸗Orleans angekommen, habe er ſich gleich 
auf die Suche nach mir gemacht, entſchloſſen, mich ganz zu ſich 
zu nehmen. Während er mir dies erzählte, war mir zumute, als 
ob mein Geiſt ſtaunend auf mein eigenes Bild herniederblicke und 
mit jubelndem Stolz die wunderbare Veränderung wahrnehme, 
die in mir vorging. Die Möglichkeit, daß es einen Menſchen 
gebe, der mit einer ſo unwürdigen, unbedeutenden Perſon wie 
mir ſolche Pläne vorhabe und mir, deſſen Amme die Schande und 
die Armut geweſen, eine ſo herrliche Zukunft bereiten wolle, ſchien 
mir zu wunderbar, um daran glauben zu können! And doch war 
da ein gewiſſer geheimnisvoller Zuſammenhang, der mich mit ehr⸗ 
fürchtigem Schauer erfüllte. In meinen früheſten Träumen und 
Phantaſien hatte ich mir oft vorgeſtellt, was ich für ein Sohn 
ſein wollte, wenn ich einen Vater und eine Mutter hätte. Welche 
Wonne würde es für mich ſein, wenn meine Eltern ankämen, um 
mir ihre elterliche Liebe zu erzeigen, wie ich es voller Neid hatte 
bei andern Kindern beobachten können. In meinen heimlichen 
Gebeten hatten ſich ſtille Wünſche dieſer Art verborgen; und nun 
kam, als Antwort des Anſichtbar⸗Erhabenen, dieſe wunderbare 
Offenbarung ſeiner Macht. Er hatte ein kleines Samenkorn von 
Liebe in das Herz eines guten Menſchen gelegt. Von der erſten 
Begegnung an war es erſprießlich für mich aufgegangen; und nun 
hatte es ſein ganzes Weſen befruchtet, bis daraus eine väterliche 
Zuneigung emporgewachſen war, die meine Jugend vor Ver⸗ 
ſuchungen und Verführung ſchirmen und mir den Menſchen von 
ſeiner würdigſten Seite zeigen würde! 

Ehe ich alles völlig hatte ausdenken können, was ſeine Er⸗ 
klärung für mich in ſich ſchloß, hatte er ſich erhoben, mich bei der 
Hand ergriffen und mich zärtlich in ſeine Arme geſchloſſen. Meine 
Sinne ſchienen für ein paar Augenblicke durcheinander zu wirbeln, 
und ſchließlich brach ich, in übergewaltiger Erregung aufſchluchzend, 
zuſammen. Von dieſem hehren Augenblick an begann die goldene 
Zeit meines Lebens. Wenn ich an jene Zeit zurückdenke, erſcheint 
ſie mir wie ein Traum, unwirklich wie eine nächtliche Erſcheinung. 
Mit der nüchternen Gegenwart und den lieblos rauhen Tagen 
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der Jugend verglichen, erſcheint mir dieſe Zeit wie ein ſchimmerndes 
Freudenfeſt mit wonnigen Aeberraſchungen und Liebesbezeigungen; 
doch ſind dieſe ſeligen Erlebniſſe zu koſtbar und heilig, um ſie vor 
aller Welt auszuplaudern. Sie ſind meine ſchönſten Erinnerungen, 
ſie wurden mir zur unerſchöpflichen Quelle von Betrachtungen 
und haben ſicherlich größeren Einfluß auf meine Charakterbildung 
und Denkungsart ausgeübt als ſonſt irgend etwas. Denn aus 
der Erniedrigung völliger Freund- und Mittelloſigkeit in väter⸗ 
lichen Schutz emporgehoben und, zu einer Zeit, da ich höchſt emp⸗ 
fänglich dafür ſein mußte, auf einmal wirklich zum Gegenſtand 
rührendſter Sorge und Pflege gemacht zu werden, ohne die geringſte 
eigene Bemühung noch anderweitige Fürſprache, das mußte mir 
faſt wie ein Wunder erſcheinen. Mit meinem feſten Glauben 
an die göttliche Vorſehung ſah ich dies Erlebnis als eine Folge 
göttlichen Waltens an, deſſen geheimnisvolle Wege zu begreifen 
ſich Menſchenwitz nicht rühmen darf. 

Nach erquickender Nachtruhe und beendetem Frühſtück ließen 
wir uns in einem als Büro und Empfangsraum dienenden 
Zimmer nieder, wo ich einem teilnahmsvollen Kreuzverhör unter⸗ 
worfen wurde. Jeder Amſtand meines Lebens, bis zu den Dämmer⸗ 
vorſtellungen der erſten Kindheit wurde mit Nachhilfe ſeiner Fragen 
und Widerfragen aus meinem Gedächtnis ans Licht geholt, bis 
ich ſozuſagen um und um geſtülpt war. Mr. Stanley ſagte, er 
habe vermutet, daß ich eine Waiſe oder ein ſonſtwie unverdient 
verſtoßenes, herrenloſes Kind ſei, mit dem das Schickſal ſein Spiel 
getrieben und das es glücklicherweiſe jetzt ſeiner Macht über⸗ 
antwortet habe. Er war empört darüber, daß hilfloſe Kinder in 
England ſo mitleidlos roh behandelt würden und daß ſich niemand 
ihrer annähme. Er und ſeine Frau hätten oft um den Segen der 
Nachkommenſchaft zum Himmel gefleht, bis ſie des Wünſchens 
und Erwartens müde geworden ſeien. Dann hätten fie das Kinder⸗ 
aſyl aufgeſucht, um eine der Waiſen an Kindesſtatt anzunehmen; 
ſie hätten ſich aber zu keiner Wahl entſchließen können. Er und 
Mr. Speake hätten ſich oft gewundert, daß keiner meiner Ver⸗ 
wandten fic) um mich kümmerte, da fie doch meine guten Eigen⸗ 
ſchaften kennen müßten. 

Dann führte er die Amſtände an, die ihn veranlaßt hatten, 
einen wärmeren Anteil an mir zu nehmen. Er hätte oft des An⸗ 
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ſtoßes denken müſſen, den ich ihm durch meine Frage: „Brauchen 
Sie vielleicht einen Jungen, Herr?“ gegeben habe. Sie habe 
gleichſam ſeinem eigenen lebenslangen Wunſch Stimme verliehen. 
Doch habe er geglaubt, ich ſei ſchon zu erwachſen für ſeine Abſicht. 
Am jener lange gehegten Sehnſucht willen nach einem Kinde habe 
er ſich indeſſen vorgeſetzt, ſoviel er könne, für mich zu tun. Als nun 
Margarete mit den ſterblichen Reften feiner Frau in St. Louis 
angekommen ſei, habe ihn die Erzählung von den letzten Stunden 
ſeiner Frau und meinem Verhalten dabei ſo ergriffen, daß er be⸗ 
ſchloſſen habe, ſein Erſtes, wenn er in die Stadt käme, ſolle ſein, 
mich aufzuſuchen und das mit mir auszuführen, was ihm Gott 
eingegeben hätte: mich nämlich für einen großen Lebensberuf zu 
erziehen und mir ein Vater zu ſein. „Kurz und gut,“ ſagte er, 
„da du völlig verwaiſt biſt, gelobe ich, dich an Sohnesſtatt an⸗ 
zunehmen und zur kaufmänniſchen Laufbahn heranzubilden; und 
in Zukunft wirſt du meinen Namen führen: Henry Stanley.“ 
Als er das geſagt, erhob er ſich, tauchte ſeine Hände in ein Becken 
voll Waſſer, machte das Zeichen des Kreuzes auf meine Stirn 
und vollführte feierlich die Taufzeremonie, die er mit der kurzen 
Ermahnung beendete, ich möge ſeinem Namen Ehre machen. 

Mein neuer Vater erzählte mir darauf mancherlei aus ſeinem 
eigenen Leben. Er war nicht immer Kaufmann geweſen. Zum 
geiſtlichen Beruf beſtimmt, hatte er die Weihe erhalten und zwei 
Jahre an verſchiedenen Orten gepredigt. Sein Eifer erlahmte in- 
deſſen, und er wandte ſich dem kaufmänniſchen Leben zu, blieb 
aber ſeiner chriſtlichen Geſinnung treu. Nach einem oder zwei 
mißlungenen Verſuchen, ein Lager zu halten, übernahm er ſchließlich 
ein Kommiſſionsgeſchäft und machte mehrere glückliche Spekula⸗ 
tionen. Er beabſichtigte in einigen Jahren zum Großhandel zu⸗ 
rückzukehren und ſich in „einem der Hinterlandſtädtchen“ nieder⸗ 
zulaſſen. Noch vieles ſonſt erzählte er mir, denn es war einmal 
der Tag vertraulicher Mitteilung; doch mir war es ganz genug, 
daß er eben er war, mein erſter, beſter Freund, mein Wohltäter, 
mein Vater! 

Nur wer dies alles weiß, kann mir nachfühlen, wie mir zu⸗ 
mute war, als meines Herzens geheimſter Wunſch ſo unerwartet 
in Erfüllung ging. Dieſen kaum gedachten, geftalt- und haltloſen 
Wunſch aus der Dämmerung der Sehnſucht ſo ins Licht der Wirk⸗ 
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lichkeit treten zu ſehen, das war ein fo unfaßliches Wunder. Ganz 
allmählich nur kamen die verwirrten Sinne wieder in ihre gewöhn⸗ 
liche Verfaſſung und wurden jetzt empfänglich für die Freuden 
meines neuen Daſeins. Als wir durch die Straßen ſchritten, 
mögen die Bürger wohl an meinen ſtrahlenden Augen und dem 
erglühenden Geſicht geſehen haben, wie übervoll von Seligkeit ich 
war. In allem begann ich eine neue, ungeahnte Schönheit zu ent⸗ 
decken. Die Männer erſchienen wohlwollender, die Frauen hold- 
ſeliger, die Lüfte würziger! Trotz äußerſter Anſtrengung gelang 
es mir kaum, nicht in ein ganz ausgelaſſenes Benehmen zu ver- 
fallen und in krampfhaft alberner Luſtigkeit loszutoben. Von dem 
Tage an kam zu Zeiten eine Art Nauſch über mich, fo daß ich 
mit einer Schwungkraft durch die Straßen dahineilte, mit der ſich 
kein berufsmäßiger Fußgänger hätte meſſen können. Kaum konnte 
ich dann die elektriſche Lebensluſt in mir im Zaum halten, um 
nicht durch die tolle Laune, einen Roll- oder Schubkarren zu über⸗ 
ſpringen, den Argwohn eines Schutzmannes zu erregen. An ſolchen 
Tagen und in ſolcher Stimmung war es in der Tat eine „Luſt zu 
leben“. 

Der größte Teil dieſes denkwürdigen Tages wurde darauf 
verwandt, mich für den neuen Stand, dem ich angehören ſollte, 
herzurichten. Ich wurde aufs prächtigſte mit Anzügen, Wäfche, 
Anterzeug, Halbſchuhen und Stiefeln der neueſten Mode aus- 
- geftattet, mit Gegenſtänden, von deren Daſein ich keine blaſſe 
Ahnung gehabt, wie Zahn- und Nagelbürſten und langen weißen 
Nachthemden. Es war mir nie vorher in den Kopf gekommen, 
daß man die Zähne putzen müſſe, daß eine Nagelbürſte unentbehrlich 
ſei, oder daß Nachthemden zur Geſundheit und Behaglichkeit bei⸗ 
trügen! Als wir uns wieder in Mr. Stanleys Wohnung be⸗ 
fanden, beſtand unſer nächſter Zeitvertreib darin, die Stöße von 
neuen Sachen ſamt Zubehör in Fächern und Schränken unterzu⸗ 
bringen und mit mir einen erſten Verſuch in der Kunſt, ſich ſchön 
zu machen, zu unternehmen. Was würde wohl die geſtrenge Tante 
Mary geſagt haben, wenn ſie dieſen Aufwand von Kleidern und 
Wäſche geſehen hätte, der für einen Jungen gemacht wurde, den 
ſie ſchon zu einem Flickſchuſter in die Lehre hatte geben wollen? 
Vor meiner Neueinkleidung wurde ich jedoch in ein großes Mar⸗ 
morbadebeden geſchickt und, während ich, über feine Pracht ſtaunend, 
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hineinſtieg, eingehend über den körperlichen und ſeeliſchen Nutzen 
ſeines täglichen Gebrauches unterrichtet. 

Ich tauchte mich ein und bürſtete mich an jenem Nachmittag, 
als müſſe ich alle die Flecken abwaſchen, mit denen mich die häß⸗ 
liche Armut und Not ſeit meiner Kindheit beſchmutzt hatte, und 
als ich aus dem Bade herauskam, war meine Selbſtachtung be⸗ 
trächtlich geſtiegen. Doch gab es noch mancherlei, innerlich wie 
äußerlich, was veredelt werden mußte. Die Verächtlichkeit, die, 
wie es meinem verbitterten Gemüt erſchien, meinem alten Namen 
und ſeiner ſchmerzlichen Geſchichte anhaftete, konnte nicht durch 
Waſſer entfernt werden, ſondern nur durch innere Wiedergeburt 
und den begeiſterten Willen, dem höchſten Ideal, das ich mir denken 
konnte, nachzueifern. In der Anterſtützung dieſer Beſtrebungen 
war mein neuer Vater die Güte ſelbſt. Anfangs ſtellte er keine 
großen Anforderungen an mich, ſondern bemühte ſich, unſerm Ver⸗ 
kehr den Charakter herzlicher Innigkeit zu verleihen, der unbedingtes 
Vertrauen einflößen mußte. Dadurch allein gelang es mir, eine 
gewiſſe angeborene Schüchternheit zu überwinden, die zu unſerm 
Verhältnis nicht gepaßt hätte. Ich lernte, mich ihm ohne vor⸗ 
herige Aufforderung zu nähern und gleichwohl auf eine freundliche 
Bewillkommnung zu rechnen, in ſeiner Gegenwart zwanglos her⸗ 
auszulachen und ihm gar den Vart mit den Fingern zu kämmen. 
Schließlich ſchlüpfte ich ganz aus meiner Schale hervor; und von 
da an ging die Weiterentwicklung wie mit Dampf vor ſich. 

„Knaben ſollen ſich nur ſehen, aber nicht hören laſſen!“ hatte 
ich ſo unausgeſetzt zu hören bekommen, daß ich mich ſchon beim 
Klang der Stimme eines Erwachſenen ſcheu in mich ſelbſt verkroch. 
Jetzt wurde dieſe Regel umgedreht. Ich wurde ermuntert, bei 
jeder Gelegenheit zu ſprechen und, ohne Rüdficht auf Alter oder 
Geſchlecht der Anweſenden, meine Meinung frei zu äußern. 

Außer auf kaufmänniſchen und verwandten Gebieten wurde 
mein Verſtändnis auch auf allen anderen, die mit dem Tun und 
Treiben der Menſchen zuſammenhängen, immer heimiſcher, dank 
der unermüdlichen Geduld meines Vaters. Knaben, die zu Hauſe 
aufgezogen werden, nehmen unwillkürlich die dort herrſchenden 
Sitten und Bräuche an. Ich hatte kein Zuhauſe gehabt und war 
daher der kleinen Annehmlichkeiten und Gewohnheiten des 
Familienlebens ganz unkundig. Mir ſelbſt unbewußt, begann jetzt 
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jene Ambildung in mir, die mich inftand ſetzen follte, mich an der 
Seite eines würdigen Mannes ſehen zu laſſen. Ich verlor all- 
mählich die furchtſame Scheu vor Männern und Frauen und lernte 
ohne knechtiſche Anterwürfigkeit mit ihnen zu verkehren, ohne Be⸗ 
fangenheit aufzutreten und mich mit jenem freien Anſtand zu be⸗ 
nehmen, den ich bei den andern gewahrte; kurz, ich eignete mir 
die Gebärden, Gefühle und Ausdrucksweiſe meiner neuen Am⸗ 
gebung an. Aufmerkſam und auffaſſungsfähig, wie ich war, ſpitzte 
ich meine Ohren, machte meine Augen hell auf und übte mein Ge⸗ 
dächtnis, ſo ſehr ich vermochte, ſo daß ich bald in der Achtung 
meines Vaters ſtieg, der mir maßgebender Richter war. 

Ich beſchränke mich im folgenden darauf, die Hauptumriſſe 
meiner Entwicklung zu zeichnen, und werde nur die Ereigniſſe 
wiedergeben, die nicht nur eine angenehme Erinnerung für mich, 
ſondern mir ganz unvergeßlich ſind. 

Während zweier Jahre fuhren wir mehrere Male zwiſchen 
Neu- Orleans, St. Louis, Cincinnati und Louisville hin und 
her; aber die meiſte Zeit verbrachten wir auf den unteren Neben⸗ 
flüſſen des Miſſiſſippi und an den Afern des Waſhita, Saline 
und Arkanſas, da wir die vorteilhafteſten Aufträge durch den 
Handel mit den ländlichen Kaufleuten jener Gegend erhielten. 
Auf dieſen Geſchäftsreiſen eignete ich mir beſſere erdkundliche 
Kenntniſſe an, als mir der gründlichſte Schulunterricht hätte geben 
können, und war eine Zeitlang in der Statiſtik über Handel und 
Schiffahrt in den Süd⸗ und Weſtſtaaten vortrefflich bewandert. 
Wie Macaulay ſich durch die Fähigkeit auszeichnete, ein Buch 
nach bloßem Durchblättern in- und auswendig zu kennen, fo wurde 
ich als eine Art Wunder angeſtaunt wegen meiner Fähigkeit, mir 
Namen und Geſichter ins Gedächtnis einzuprägen. Ich kannte 
den Namen jeden Dampfers, dem wir begegnet waren, feine Bau⸗ 
art und jeden Menſchenſchlag, der uns aufgefallen war. Ein ein⸗ 
mal geſehenes Ding oder ein Thema, das wir beſprochen, haftete 
unvertilgbar in meinem Gedächtnis. Dies war für meinen Vater 
von großem Nutzen bei ſeinen Einträgen im Geſchäftsbuch, bei 
ſeinen Frachtverladungen, Einkäufen und Verkäufen. Wenn ich 
einmal eine Seite darin geſehen hatte, konnte ich den Inhalt zu⸗ 
verläffig wiederholen, wofür ich oft durch feinen erſtaunten Aus⸗ 
ruf belohnt wurde: „Wirklich, ſo etwas habe ich noch nie erlebt! 
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Es ift ganz unglaublich, wie du dir nur alle die Einzelheiten 
merken kannſt!“ uſw. Auge, Ohr und Gedächtnis wurden zwar 
auf dieſe Weiſe geübt, es dauerte jedoch einige Zeit, ehe ſich dazu 
auch Arteilsfähigkeit geſellte. Mein Anterſcheidungsvermögen 
entwickelte fic) langſamer. Es koſtete mich immer längeres Nach⸗ 
denken, bis ich herausfand, worin die feinere Beſchaffenheit eines 
Zuckers gegenüber einem anderen beſtand, warum eine Rumſorte 
einen höheren Preis als eine andere erzielte, wie man die verfchie- 
denen Arten Kaffee, Tee uſw. unterſcheiden könne. Was ein Menſch 
geſagt, wie er ſich benommen hatte, fein Aeußeres, blieb mir unver- 
geßlich; aber das, was man nicht niederſchrieb oder beſprach, behielt 
ich nicht ſo leicht, und wenn ich andere ihr Arteil über den Charakter 
eines Menſchen abgeben hörte, erſtaunte ich baß, wie ſie ſich nur 
dieſe Meinung hatten bilden können. Das Anhören ſolcher Be⸗ 
merkungen über Menſchen und ihre Sitten war allerdings von 
Nutzen für mich, da es in mir ein Verlangen zu tieferem Ein- 
dringen erweckte. Ich hatte überreichlich Gelegenheit dazu in⸗ 
mitten der Menſchenmengen auf den dichtbeſetzten Dampfern ſowie 
in den Städten, die wir beſuchten; der Schlüſſel zu dem Geheimnis 
jedoch fehlte mir — nämlich der perſönliche Verkehr. Bei dem 
Mangel an unmittelbarem Amgang mit den Leuten hielt es oft 
ſchwer, die wahre, unter einer glatten Außenſeite verborgene Natur 
zu erkennen. 

Als wir Ende 1859 Neu-Orleans verließen, hatten wir einen 
mit ausgewählter Literatur vollgepadten Koffer mitgenommen; 
darunter beſonders für mich die Geſchichte Roms, Griechenlands 
und Amerikas, denn ich ſollte meinen Studien gerade ſo eifrig wie 
in einer Schule obliegen. Mein Vater, der in ſolchen Reifen 
Aebung beſaß, konnte ſich in ſeiner Kabine ſofort ſo ins Leſen ver⸗ 
tiefen, als hätte er nur etwa ſein Zimmer gewechſelt, und als gäbe 
es nun nichts weiter für ihn. Er war mir ein Beiſpiel dafür, 
wie man ein Buch leſen müſſe. Anſere Neifebiicherei wurde in 
größeren Städten fortlaufend ergänzt, durch Abhandlungen, Er- 
innerungen, Lebensbeſchreibungen und allgemeine Literatur; nur 
Novellen und Romane waren unerbittlich verpönt. 

Er lehrte mich zuvörderſt laut leſen und hatte nach einigen 
Minuten meinen Singfang-Tonfall verbeſſert, der ihm entſetzlich 
war. Er ſagte, man könne faſt ſtets ſchon an der Art des Vor⸗ 
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trages erkennen, ob ein Lefer feinen Autor verſtände, was er mir 
gleich anſchaulich machte, indem er einen Shakeſpeare zur Hand 
nahm und mir vorlas. Die verſchiedenen Arten des Ausdrucks, 
die er anwandte, erläuterten ſeine Behauptung aufs beſte. Beim 
eintönigen Ableſen war es mir unmöglich, irgend etwas von Schön- 
heit oder Bedeutung einer Stelle zu erkennen; wenn er jedoch den 
Ton der hier zum Herzen redenden Perſönlichkeit annahm, brachten 
mich die Versworte mit einem Male zum Nachdenken und zum 
wahren Verſtändnis. 

Manchmal wieder ſtieß ich beim Vorleſen einer Seite Ge⸗ 
ſchichte auf einen fo verwickelten Abſchnitt, daß ich in meiner Auf- 
merkſamkeit nachließ; dann war er jedoch ſehr geſchwind bei der 
Hand und forderte mich auf, gleich noch einmal anzufangen, da er 
ficher fet, daß ich überhaupt nicht wiſſe, was ich geleſen habe. In⸗ 
folge dieſes Vorteils von Nachprüfungen und Erklärungen eines 
ſo eifrigen Gefährten wurde meine Bildung auf dieſen Flußreiſen 
tatſächlich ebenſo gefördert, als hätte ich einen richtigen Lehrer 
gehabt. Auch wenn wir uns an Oberdeck ergingen, wurde mir 
keine Zeit gelaſſen, in Oberflächlichkeit zu verfallen. Mein Vater 
vegftand es, mir bei jeglichem der Beachtung werten Gegenſtand 
eine nützliche oder heilſame Lehre beizubringen. 

Ich glaube, man hätte ſchwerlich längs des Miffiffippi einen 
Knaben finden können, der auf die Wünſche ſeiner Eltern mit pein⸗ 
licherer Genauigkeit achtete als ich auf diejenigen meines Adoptiv- 
vaters. Als ich ihn allmählich ganz kennen lernte, wußte ich nicht, 
was ich an ihm mehr bewundern ſolle, die unveränderte warme 
Sorge für mein leibliches Wohlergehen oder ſeine Verdienſte 
als Menſch und ſeine Sorgfalt als mein ſeeliſcher Hüter. Da er 
die Gaben eigenartiger Einfälle, ſcharfen Verſtandes und eindruds- 
voller Rede beſaß, hefteten ſich die Gegenſtände unſerer Geſpräche 
mir förmlich im Gedächtnis feſt und boten mir unerſchöpflichen 
Stoff zum Nachdenken. a 

Als er mir eines Tages einiges von ſeinen Plänen über meine 
kaufmänniſche Ausbildung mitteilte, äußerte ich meine Bedenken, 
ob ich wohl jemals nach ſo vieler Mühe und Sorge ſeinen Er⸗ 
wartungen entſprechen werde. Ich ſagte, ich hätte wohl den guten 
Willen, jede Anordnung ſogleich aufs beſte auszuführen, aber es 
quälten mich auch ſtarke Bedenken wegen meiner Vorbildung und 
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meiner Fähigkeiten. Wie erſtaunlich klar begriff er meine Ge⸗ 
danken, ſpürte ihnen nach und zerſtreute meine Zweifel! „Du 
haſt“, ſagte er unter anderm, „noch viel zu lernen. Du biſt in 
manchen Dingen noch ein reines Kind, da du ja erſt ſeit einigen 
Monaten in der Welt biſt! Wenn ich mit dir ſo weit ſein werde, 
wie ich es mir vorgeſetzt habe, und du die nötige gründliche Grund⸗ 
lage beſitzeſt, werde ich dich getroſt einem anderen Kaufmann über⸗ 
antworten. Dort magſt du die praktiſchen Einzelheiten des Ge⸗ 
ſchäftes erlernen und dich darauf vorbereiten, mit mir zuſammen 
ein Lager zu führen.“ 

Wenn ich auf meine Armenhauserziehung anſpielte und be⸗ 
merkte, wie die Erinnerung daran doch auf mich ſtets niederdrückend 
wirken müſſe, erwiderte er etwas ärgerlich: „Ich weiß nicht, wie 
es die Waliſerleute damit halten mögen, aber hier ſehen wir auf 
perſönlichen Charakter und Wert und nicht auf den Stammbaum. 
Bei uns gelten die Leute nichts wegen des Ranges ihrer Eltern, 
ſondern nur etwas, wenn ſie ſelbſt etwas ſind. Alle verſtändigen 
Leute, mit denen ich verkehre, ſind aus eigener Kraft emporgeſtiegen 
und nicht deshalb, weil ſie ihres Vaters Kinder waren. Wir 
ſetzen einen Preis auf die tüchtige Ausbildung jeder Fähigkeit aus 
und gewähren jedem Menſchen völlige Freiheit, ſich beſſer zu 
ſtellen, vorausgeſetzt, daß er das nicht auf Koſten der Rechte 
anderer Leute tun will. Nur die, die es verſchmähen, ſich der 
günſtigen Gelegenheit zu bedienen, oder die fie ſchnoͤde mißbrauchen, 
nur die verurteilen wir!“ 

Da ich von Haus aus ein heißblütiges Weſen beſaß, ver⸗ 

leitete mich oft ein Nauſch wohligen Entzückens über irgend etwas 
zu übermäßig begeiſterten Schilderungen; dann konnte er mich 
mit einem gewiſſen beluftigt-ungläubigen Blick anſehen, der 
mich ſchleunigſt zu mir ſelbſt brachte und mich veranlaßte, meine 
Darſtellung mit gewiſſenhafterer Beobachtung der Tatſachen zu 
wiederholen. „Weißt du,“ pflegte er dann zu ſagen, „wenn 
eine Sache es wert ift, dargeſtellt zu werden, dann kann ſie ebenſo⸗ 
gut richtig dargeſtellt werden! Die Einbildungskraft eines Knaben 
iſt hitzig, ich weiß wohl; wenn er ſich aber erſt einmal daran ge⸗ 
wöhnt hat, jede Sache zu vervielfachen, ſo werden ſeine Berichte 
bald nichts anderes als Fabeln ſein.“ 

Da er ſelbſt Frühaufſteher war, hielt er darauf, daß auch ich 
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mich beim Morgengrauen vom Lager erhob; ebenſo ſchickte er mich 
ſchon zu früher Stunde ins Bett. Er hielt mich bei jeder Gelegen⸗ 
heit dazu an, die Morgenſtunden zum Lernen zu benutzen, und 
ſeine heftige Beſorgnis, ich möchte die fliehenden Minuten ver⸗ 
ſäumen, wirkte ſo anſteckend auf mich, daß es mir vorkam, als ſeien 
ſie wirklich etwas Greifbares, jedoch Schlüpfriges, wobei nur 
kräftiges Zugreifen etwas nütze. Wenn er mich faul auf das Afer 
hinüberſtarren ſah, rief er mich zu ſich, fragte, ob ich das Kapitel, 
das wir durchgeſprochen hatten, ſchon beendet habe, oder ob mir 
auf die Frage, die er mir kürzlich geſtellt, eine andere Antwort ein⸗ 
gefallen ſei; und wenn er mich dabei ertappte, wie ich dem Geſpräch 
der Reiſenden in der Schenkſtube zuhörte, fragte er, ob es in der 
Kabine keine Bücher mehr gäbe, daß ich es nötig hätte, mich um 
die Anterhaltung von Faulenzern zu kümmern? „Das ganze Ge⸗ 
ſchwätz dieſer Zechbrüder“, pflegte er zu ſagen, „gibt, wenn man 
es abkocht, kein Tröpfchen brauchbaren Wiſſens ab.“ Noch nie 
ſei etwas Großes aus ſolch fruchtloſem Geſchwätz hervorgegangen. 
Dann pflegte er ſeinen Arm in den meinen zu legen und mit 
mir abſeits zu gehen, um ſeinen Gedanken über die Herrlichkeit der 
Jugend freien Ausdruck zu verleihen. Nach ſeiner Auffaſſung war 
ſie nur eine kurze, feſttägliche Friſt, die zur Kräftigung der Muskeln, 
zum Sammeln der Blumen des Wiſſens und zum Pflücken der 
reiferen Früchte der Erkenntnis ausgenützt werden müſſe. Die 
Jugendzeit ſei nur dazu für mich da, meine Knochen für das Leben 
zu ſtählen und eine geiſtige Reife zu erlangen, um dereinſt den 
Kampf ums Daſein mit Ehren zu beſtehen. „Jetzt ift es Zeit, dich 
für die weite Reiſe vorzubereiten, die du unternehmen willſt. Du 
haſt bei den Schiffen in den Docks geſehen, daß ſie ihre Ladung 
an Bord nehmen, ehe ſie auf die hohe See hinausgehen, wo man 
nichts mehr kaufen kann. Wenn der Kapitän ſeine Pflichten ver⸗ 
nachläſſigt, verhungert die Mannſchaft. Du biſt jetzt noch im Dock; 
baft du alles zur Reife fertig? Sind alle Vorräte an Bord? 
Wenn nicht, fo denke daran, daß es gu ſpät fein wird etwas nach⸗ 
zuholen, ſobald du die Segel gehißt haſt, und daß dich dann nur 
ein glücklicher Zufall vor ſchlimmem Geſchick bewahren kann.“ 
Den Anblick von Gruppen erregter Spieler in den Dampfer⸗ 
ſalons benutzte er dazu, um ſeine Anſichten darzutun über die 
verſchiedenen Wege, zu Wohlſtand zu gelangen. Dieſe Haufen 
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glitzernder, goldener Adler auf den Tiſchen des Salons könnten 
keinen der Spieler dauernd bereichern. Genügſam ſein zu können 
fei der erſte Schritt zum Reichtum, der nächſte, die Genügſamkeit 
praktiſch zu verwerten, und der dritte, zu wiſſen, was man mit 
dem erworbenen Gelde anfangen ſolle. Es ſei jedermanns Pflicht, 
täglich etwas auf die Seite zu legen, und wenn es nur ein paar 
Pfennige ſeien. Der beſte Freund jedes Menſchen ſei, nächſt Gott, 
er ſelbſt; wer ſich nicht auf ſich ſelbſt verlaſſen könne, könne ſich 
auf keinen anderen verlaſſen. Nach ſolchen Bemerkungen pflegte 
er ſie auf meinen Fall anzuwenden. Ich dürfe die Möglichkeit nie 
außer Augen laſſen, daß ich wieder heimat⸗ und freundlos allein 
draußen in der Welt ſtehen könne, wo ſich jeder nur um ſich ſelber 
kümmere. 

Ein eigenartiges Verfahren, das er anwandte, um meinen Geiſt 
zu ſchulen, war, mir mehrere Amſtände anzugeben und mich zu 
fragen, was ich in dieſem oder jenem Fall tun würde. Es waren 
meiſt ſchwierige Fälle, in denen es ſich befonders um Ehrenhaftig⸗ 
keit und Rechtſchaffenheit im Tun und Denken handelte. Kaum 
hatte ich meine Antwort vorgebracht, als er mir auch ſchon mit der 
Kehrſeite der Angelegenheit aufwartete; und auf die Weiſe ver⸗ 
blüffte er mich oft derart, daß ich ganz außer Faſſung geriet. Zum 
Beiſpiel: einer der Gehilfen, die mit mir im Geſchäfte waren, ſei 
mein Freund, aber er erlaube ſich Eingriffe in ſeines Dienſtherrn 
Kaſſe und werde eines Tages von mir allein darüber ertappt: „Was 
würdeſt du tun?“ — „Ich würde ihm raten, es zu unterlaſſen.“ — 
„Geſetzt den Fall, er führe trotzdem fort, kleinere Beträge zu ent ⸗ 
wenden: was dann?“ — „Ich würde ihn einen Dieb heißen.“ — 
„Geſetzt, er leugnete einfach alles ab?“ — „Dann wäre er noch ein 
Lügner dazu, und darauf würde ein Kampf folgen.“ — „And 
weiter?“ — „Weiter nichts.“ — „Aber der Dienſtherr? Kommt er 
nicht in Frage? Bezahlt er dich nicht dafür, daß du ſeinen Vorteil 
wahrnehmen ſollſt?“ — „Aber ich nehme ja ſeinen Vorteil wahr, 
indem ich den Diebſtahl zu verhindern ſuche.“ — „And ungeachtet 
all deiner Sorgfalt für ſein Geſchäft geht die Mauſerei ruhig ihren 
Gang weiter?“ — „Du meinſt, ich ſoll ihn alſo angeben und da⸗ 
mit zugrunde richten?“ — „Ja, machteſt du denn, als du bei deinem 
Arbeitgeber in Stellung trateſt, nicht auch eine Art Vertrag mit 
ihm, daß du gegen einen beſtimmten Lohn ſeinen Vorteil zu dem 
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deinen machen und ihn pflichtgemäß von allem, was vorginge, be- 
nachrichtigen wolleſt?“ 

Auf dieſe Weiſe war er unabläſſig beſtrebt, mich zum Nach⸗ 
denken und ſelbſtändigen Arteil anzuregen. Wenn wir durch die 
Straßen gingen, machte er mich auf die Geſichter der Vorüber⸗ 
gehenden aufmerkſam und ließ mich raten, welchem Beruf oder 
Gewerbe ſie angehörten, und wenn ich es nicht wußte, ſo eiferte 
er, meine Augen müßten die Leuchtfackeln meiner Füße und die 
Führer meines Verſtandes fein, und zeigte mir, wie ich der Wahr⸗ 
heit doch in den meiſten Fällen nahekommen könne, und daß ſolche 
Verſuche, ob ſie nun falſche oder richtige Ergebniſſe erzielten, jeden⸗ 
falls mit der Zeit ſehr dazu beitragen würden, meinen Verſtand 
zu ſchärfen. 

Die Fähigkeit, ſittlichen Widerſtand zu leiſten, war eins 
ſeiner Lieblingsthemata. Er ſagte, ſich darin zu üben, verleihe dem 
Willen Ausdauer und Stärke. Der Wille müſſe zum Widerſtand 
gegen die niederen Triebe im Menſchen gekräftigt werden; er ſei 
der beſte Verbündete des Gewiſſens. Das Gewiſſen ſei ein 
wahrer Freund, es ſei der Sinn der Seele und bewahre dieſe vor 
dem Böſen. Es ſei zurzeit noch empfindlich und rege in mir, 
durch Vernachläſſigung würde es jedoch ſtumpf. Wer auf ſeine 
warnende Stimme höre, genieße die Wohltat ſeiner ſchützenden 
Gegenwart, — es rufe beim leiſeſten Verdacht einer drohenden 
Annäherung des Böſen die Willenskraft eiligſt zu Hilfe, und 
a dieſe Weiſe werde der Verſuchung alsdann Widerſtand ge- 

iſtet. 

An Vord wie an Land gab er ſich ſo frei und heiter, daß 
mancher auf den Gedanken kommen mochte, er ſuche Bekanntſchaften 
zu machen. Viele ließen ſich dadurch verleiten, ſich ihm zu nähern, 
doch verſtand niemand es beſſer als er, ſich zudringlicher Menſchen 
zu entledigen; und wer ſich ſeines Amganges erfreute, war ihm in 
Benehmen und Sinnesart auffallend ähnlich. Aus den Cha- 
rakteren ſeiner Gefährten bildete ich mir eine bleibende Vor⸗ 
ſtellung vom echten Amerikaner. Ich hörte einſt jemanden von 
ihm als einem Mann mit „weichem Herzen, aber hartem Kopf“ 
ſprechen, was mir damals einen Anflug von Geringſchätzung zu 


haben ſchien; ſpäter lernte ich jedoch den tiefen Sinn dieſes Wortes 
würdigen. 
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Etwa ſechs Monate nach meiner Adoption enthüllte ich meinem 
Vater das letzte Geheimnis, das ich ihm gegenüber noch bewahrt 
hatte. Meine Vorſtellung von der Gottheit war zu eigentümlicher 
Natur, als daß ich ſie ſo leichten Herzens hätte zur Sprache bringen 
können. Durch Beobachtung des Lebens befeſtigte ſich zwar die 
Aeberzeugung in mir, daß Gott mich hörte, wenn ich mich an ihn 
wandte; nichtsdeſtoweniger brannte ich darauf, aus berufenem 
Munde zu erfahren, ob das Gottesweſen meiner Vorſtellung Aehn⸗ 
lichkeit mit dem althergebrachten Bilde Gottes habe. Ich ſtellte 
mir Gott als eine Perſönlichkeit mit menſchlichen Zügen, im 
Himmel in göttlicher Glorie ſitzend, vor; und immer, wenn ich 
betete, richtete ich meine flehentlichen Beteuerungen und Bitten 
an dieſe göttliche Erſcheinung. Mein Vater machte ſich nicht über 
dieſe meine Vorſtellungen luſtig, wie ich gefürchtet hatte, ſondern 
fragte mich freundlich, wie ich zu dieſen Phantaſiegebilden ge⸗ 
kommen wäre. Das war nun ſchwer mit Worten zu beantworten, 
aber ſchließlich gab ich als Erklärung dafür jenen Vers an, der 
beſagt, daß Gott den Menſchen „Ihm zum Bilde“ geſchaffen 
habe, ſowie daher, daß die Geiſtlichen bei ihren Gebeten in der 
Kirche immer in die Höhe ſähen. 

Mein Vater ſagte darauf etwa folgendes: „Gott iſt ein Geiſt, 
wie du fchon oft geleſen haft. Einen Geiſt kann man mit menſch⸗ 
lichen Augen nicht wahrnehmen. Ein Menſch beſteht aus Körper 
und Geiſt, oder, wie wir ſagen, Leib und Seele. Den ſtofflichen 
Teil des Menſchen können wir ſehen und fühlen; aber das, was 
ihn belebt und jeglichen ſeiner Gedanken regiert, iſt unſichtbar. 
Wenn ein Menſch ftirbt, fo ſagen wir, feine Seele fei entflohen, 
ſie ſei zu ihrem Schöpfer heimgegangen. Nur ſolange ſie im 
Körper weilt, vermagſt du ihre Lebenswirkungen wahrzunehmen 
und mußt über die Vernunft und Tatkraft ſtaunen, die ſie erzeugt; 
iſt ſie entflohen, ſo hinterläßt ſie nur ein lebloſes, vergängliches 
Etwas, das ſchleunigſt begraben werden muß. 

Nun verſuche es einmal, dir das Weltall von einer ent ⸗ 
ſprechenden, mächtigen, aber unſichtbaren Vernunft belebt vorzu- 
ſtellen, ähnlich ſo, wie der Menſch von der ſeinigen belebt wird. 
Das Etwas ſelber mit Augen zu ſehen, iſt nicht möglich; wenn 
du aber auch ſeine Wirkungen nicht ſiehſt, mußt du blind ſein. 
Tag für Tag, Jahr für Jahr erhält dieſe wirkende, wunderbare 
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Vernunft Licht und Finſternis, Sonne und Mond, Sterne und 
Erde, alle in vollkommener Ordnung in ihrem Lauf und Geleiſe. 
Jedes heute lebende Weſen auf Erden iſt Zeuge ihres Daſeins 
und Wirkens. Den Geiſt, der dieſe Ordnung erſann und ihre 
Fortdauer beſtimmte, der ſie noch am Leben und in jedem Atom 
fortdauernd wirkſam erhält, den bezeichnen wir mit dem Ausdruck: 
Gott. So weit ſich auch der Weltraum ausdehnen mag, der ge- 
waltige Geiſt beherrſcht ihn überall. Jetzt magſt du bei dir ſelbſt 
ermeſſen, wie ganz und gar unfaßlich und unbegreiflich Gott für 
den Menſchengeiſt iſt. Die Bibel ſagt: „Wie die Himmel höher 
ſind denn die Erde, ſo ſind ſeine Wege über den unſeren erhöht.“ 
Gott iſt einfach nicht auszudenken, außer als ein Geiſt; und nur 
dank dem winzigen Bruchteil, der von ihm in uns iſt, ſind wir 
befähigt, ihn zu ahnen, an ihn zu glauben.“ 

„Wie aber ſoll ich dann beten?“ fragte ich, indem meine ge⸗ 

ringe Vernunft den grenzenloſen Weltraum zu erfaſſen verſuchte 
und beſchämt und ohnmächtig zurückbebte. „Soll ich die Worte 
nur denken, oder ſoll ich ſie äußern?“ 
„ Anſer Erlöſer ſelbſt hat uns gelehrt: „Du aber, fo du beten 
willſt, gehe in dein Kämmerlein, und ſo du die Tür hinter dir 
geſchloſſen, ſo bete zu deinem Vater im Verborgenen; und dein 
Vater, der ins Verborgene ſiehet, wird dir's vergelten öffentlich. 
Dein Vater weiß, weſſen du bedarfſt, noch ehe du ihn darum ge⸗ 
beten.“ — Das Gebet iſt der Ausdruck eines Herzenswunſches, 
ob du es laut ſprichſt oder unwillkürlich denkſt. Du biſt ein Ge- 
ſchöpf Gottes, beſtimmt, den Abſichten, die er mit dir hat, zu 
dienen, ſeien ſie große oder kleine. Dich außerhalb dieſer Grenzen 
deiner Beſtimmung zu bewegen, biſt du unfähig, und daher wird 
dir dazu auch kein Gebet etwas nützen. Weiſe wirſt du ſein, dein 
Gebet auf das Gebiet innerhalb dieſer Grenzen zu richten, auf 
daß du auf den rechten Weg geleitet werden mögeſt. Gott hat 
uns mit dem nötigen Sinn und Verſtand für die uns von ihm 
vorbeſtimmte Lebensreiſe ausgerüſtet. Wenn wir unſere Fähig⸗ 
keiten gehörig und weiſe anwenden, ſo werden ſie uns geſund und 
heil ans Ziel bringen; wenn wir ſie aber durch Mißbrauch zer⸗ 
ftören, fo ift es unfere eigene Schuld. Wir müſſen unſerem Schöpfer 
durch vollkommene Lebensführung erſt die ſchuldigen Dienſte er⸗ 
weiſen, ehe wir das Recht haben, feine Gunſt nachzuſuchen.“ 
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„Aber was foll dann der Vers heißen: Gott ſchuf den 
Menſchen Ihm zum Bilde?“ 

„Wenn du immer noch von der Vorſtellung nicht frei biſt, 
daß die menſchliche Geſtalt auch nur die leiſeſte Aehnlichkeit mit 
dem allmächtigen Gott haben könne, ſo biſt du kindiſcher, als ich 
gedacht hätte. ,Gild’ im Sinne der Bibel heißt einfach Wider⸗ 
ſpiegelung, Zurückſtrahlung. In unſerer Seele, unſerer Vernunft, 
ſtrahlen wir in verkleinertem Maßſtabe Gottes mächtigere Geiftig- 
keit und Vernunft wider, gerade wie unſere Augen das Licht 
zurückſtrahlen.“ 

Nachdem ich meine Zweifel über die weſentlichſten Punkte 
geſtillt hatte, gab es nur noch eins, worüber ich mit Heftigkeit Auf⸗ 
klärung zu erhalten wünſchte, nämlich über die Heilige Schrift. 
War ſie Gottes Wort? And wenn nicht, was war die Bibel? 

Meinem Vater zufolge war die Bibel die Säule des chriſt⸗ 
lichen Glaubens. „Du mußt“, ſagte er, „deine Aufmerkſamkeit 
weniger auf die buchſtäblichen Worte und Sätze, als vielmehr auf 
Sinn und Bedeutung deſſen, was geſchrieben ſteht, hinwenden, und 
wie es dir zu deiner Förderung in Tugend und Glückſeligkeit 
dienen könne. Viele der Bücher ſind von Menſchen gleich uns 
geſchrieben, die aber vor vielleicht zwei⸗ bis viertauſend Jahren 
lebten und Ausdrücke gebrauchten, die ihrer damaligen Zeit eigen: 
tümlich waren. Die Worte ſind lediglich die Werkzeuge, durch 
die jene Menſchen die VBotſchaften zu übermitteln ſuchten, die 
Gott ihnen eingegeben hatte; und natürlicherweiſe gaben ſie ſie 
im Stil ihrer Zeit und nach Maßgabe ihrer Veranlagung wieder.“ 

Dieſe Ausführungen ſtellen einige der Gedanken dar, mit 
denen mein Vater mein Gemüt bereicherte, und für die ich ihm 
ebenſoviel Dank ſchulde als für ſeine ſonſtige ungewöhnliche Güte 
gegen mich. Sie verfinnbildlichen getreulich feine ganze Geiftes- 
art. Ich trug fie mit liebevoller Sorgfalt in ein ſchönes Notiz⸗ 
buch ein, das er mir am Neujahrstag 1860 zum Geſchenk gemacht 
hatte, worüber ich ſo ſtolz war, daß ich ſchon in den erſten paar 
Tagen über die Hälfte davon mit den denkwürdigſten Worten 
meines Vaters angefüllt hatte. 

Man darf nun nicht etwa annehmen, daß ich mir jederzeit 
ſeine Anerkennung verdient oder ſeinen Erwartungen entſprochen 
hätte. Ich war durchaus nicht ſo geartet, daß ich immer das tat, 
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was recht war und fic) gehörte, denn ich war häufig zerſtreut oder 
launenhaft und ſtörriſch und muß ihm zu verſchiedentlichen Malen 
argen Verdruß bereitet haben. Ich beſaß ein hitziges Tempera⸗ 
ment, das mich, durch übermäßigen Stolz angeſchürt, manchmal 
bis hart an die Grenze der Widerſetzlichkeit brachte. Von offen⸗ 
kundigen Aeußerungen des Trotzes hielt mich zwar ein Gefühl 
des Anſtandes zurück, doch mein Geiſt befand ſich deswegen, weil 
er ſich die nötige Zurückhaltung auferlegte, in nicht geringerem 
Aufruhr. Aber er tat gewöhnlich ſo, als bemerke er mein vor 
innerer Empörung flammendes Antlitz und zorniges Augenfunkeln 
gar nicht. Daß ich infolge der Größe meiner Verpflichtungen 
gegen ihn zum Stillſchweigen geradezu gezwungen war, vergrößerte 
nur meinen Groll und ſteigerte ihn um ſo mehr, je länger eine 
Verſöhnung ausblieb. Indes ein einziger Blick, ein Wort, irgend⸗ 
ein heimliches Anzeichen der Zuneigung verſcheuchte den häßlichen 
Anmut oft in einem Augenblick wieder, und dann konnte ich 
wochenlang mir gar nicht genugtun, mein verſtocktes Betragen durch 
bedingungsloſe Anterwürfigkeit zu ſühnen. 

„Beſtrafen mag ich dich nicht,“ meinte er, „weil du dich ſtets 
daran erinnern ſollſt, daß du ein kleiner Mann biſt, und weil nach 
meiner Auffaſſung der einzige Anterſchied zwiſchen uns der iſt, 
daß ich der ältere Mann bin. Wenn ich es mir zur Gewohnheit 
machte, dich für deine Anarten zu züchtigen, ſo würdeſt du mir ent⸗ 
weder davonlaufen, oder du würdeſt innerlich für immer ein ge⸗ 
brochener Menſch werden; das ſollſt du aber nicht werden, mein 
Junge, das will ich nicht, — ich wünſche mir innig von dir, als 
von meinem Sohn, Liebe und Achtung aus freien Stücken. Seelen⸗ 
qual und Gram würden deinen Lebensmut brechen, während durch 
Güte, Ernſt und Vernunft deine Begabung zu höchſter Leiftungs- 
fähigkeit entwickelt werden kann; denn du beſitzeſt wie jedes Kind, 
das geboren wurde, etwas in dir, was gut iſt, und was der 
Sonnenſchein liebevoller Zärtlichkeit zum Wachstum bringt.“ 

Ich lernte nach einigen derartigen Erfahrungen, über einen 
zeitweiligen Wechſel in ſeinem Verhalten zu mir mich nicht gleich 
immer aufs heftigſte zu erboſen, ſondern ihn vielmehr geſchäftlichen 
Anannehmlichkeiten oder ſeinem körperlichen Zuſtand zuzuſchreiben, 
und da war dann die alte Herzlichkeit bald wiederhergeſtellt. 
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VI. Wieder in die Welt hinaus. 
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2 q 8 er Unterricht bei meinem Vater beſtand nicht nur in Anter⸗ 
baltungen über Bücher, Weltweisheit und Religion, 

SS fondern umfaßte noch die mannigfaltigſten Gegenſtände, 
die bei Gelegenheit unſerer Reiſen zur Sprache kamen. Sich ſeinen 
Vorträgen gegenüber teilnahmlos zu verhalten, war nicht möglich, 
da er den Geiſt des Schülers immer dazu anſpornte, alles Vor⸗ 
gekommene noch einmal ſelbſtändig zu betrachten, zu ſichten und 
nachzuprüfen. Auf dieſe Weiſe eignete ich mir eine beträchtliche 
Menge praktiſcher Kenntniſſe an. 

Oft war er ſo fröhlich und ausgelaſſen wie ein Schuljunge 
auf Ferien, ſo ſchwärmeriſch begeiſtert wie ein Prieſter, ſo zu⸗ 
tunlich herzlich und zu allerlei Scherzen aufgelegt wie ein Bruder; 
doch konnte er zuzeiten auch wieder recht ſtreng und ernſt und 
würdevoll ſein. Das unbegrenzte Wohlwollen und Mitgefühl, 
das er mir ſtets erzeigte, wenn ich mit meinen Zweifeln und 
Sorgen zu ihm kam und ſeines Zuſpruches bedurfte, wie ſeine 
ganze biedere, redliche Art gewannen ihm meine ganze Zuneigung 
und überwanden meine Schüchternheit ſo völlig, daß ich ihm mit 
der größten Offenheit alles anvertraute, was mein Herz bedrückte. 
Abgeſehen von jenen vorübergehenden Anwandlungen von Ver⸗ 
ſtocktheit und Anmut war mein Zuſammenleben mit ihm eine Zeit 
ununterbrochenen Wohlbehagens. 

Es muß ihn wohl irgend etwas zu mir hingezogen haben, ob- 
gleich ich mir eigentlich nicht recht klar darüber bin, was das ſein 
konnte. Wenn ich mir mein Ausſehen zu jener Zeit vergegen- 
wärtige, kann ich beim beſten Willen nichts beſonders Bemerkens⸗ 
wertes oder gar Anziehendes entdecken. Schüchtern im Benehmen, 
unbeholfen mit der Sprache und klein von Wuchs, mußte ich einen 
durchaus kümmerlichen Eindruck machen, und doch hatte er mich 
gleich im erſten Augenblick, als ich vor ihn hingetreten war, zum 
Gegenſtand ſeiner Güte auserſehen. Zu meiner Empfehlung, 
glaube ich, ſprachen zwar Eifer, Gelehrigkeit und guter Wille; 
doch wollen die mir heute gar zu gering vorkommen, um all mein 
Glück zu rechtfertigen. 
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Neben den alltäglichen Ereigniſſen haftet in meiner Erinne⸗ 
rung nur ein außergewöhnlicher Vorfall aus jener Zeit, der ſich 
im Sommer 1860 abſpielte. Wir befanden uns auf dem Dampfer 
„Little Rock“ (Kleiner Fels), der mit Baumwolle beladen ſeine 
Riidreife den Waſhita hinunter machte. Mein Vater hatte für 
gelieferte Waren viel Geld eingenommen und führte es bei ſich. 
Es war ſchon Abend, und die turmhohen Stöße von Baunwoll⸗ 
ballen erhöhten noch die Dunkelheit auf dem Schiff, als ich in 
unſerer Nähe einen Mann herumlungern ſah. Zuerſt hielt ich 
ihn für einen der Stewards, der dort etwas zu tun habe, als ich 
ihn aber eine Weile beobachtete, ſchien mir ſein Gebaren ver⸗ 
dächtig. Mein Vater hatte ſich bereits zur Ruhe begeben. Kurz 
entſchloſſen verſteckte ich mich in einer der dunklen Lücken zwiſchen 
zwei Baumwollenreihen und wartete das weitere ab. Es dauerte 
nicht lange, ſo legte der Mann ſein Ohr an unſere Tür, öffnete 
ſie behutſam und trat in die Kabine ein. Nach Verlauf einiger 
banger Minuten hörte ich meinen Vater rufen: „Wer iſt da?“ 
und gleich darauf ein Gepolter wie von zwei Kämpfenden. Jetzt 
ſprang ich hinein und ſah meinen Vater mit dem Fremden ringen, 
wobei einer der beiden am Erſticken zu ſein ſchien. Als der Ein⸗ 
dringling mich wahrnahm, ſtürzte er auf mich los. Ich ſah einen 
Stahl aufblitzen, fühlte mich zwiſchen linkem Arm und Bruſt in 
die Jacke getroffen und hörte klirrend etwas zu Boden fallen. 
Dann wurde ich mit einem wüſten Fluch beiſeite geſtoßen, worauf 
der Mann das Vordgeländer entlang floh. 

Wir erhoben ſogleich den Ruf „Diebe“; die Stewards und 
Paſſagiere eilten von allen Seiten mit Lichtern herbei, und es 
zeigte ſich, daß der Koffer erbrochen und der Inhalt durcheinander 
gewühlt war; am Boden aber lag eine halbe Tiſchmeſſerklinge. 
Es war alſo zweifellos ein frecher Naubverſuch gemacht worden, 
und zwar von jemandem, der ſich an Bord gut auskannte. Der 
Oberkoch muſterte die Stewards und Aufwärter, doch waren ſie 
alle ordnungsgemäß zur Stelle. Dann zählte er die Tiſchmeſſer 
nach, von denen richtig eines fehlte. Der Vorfall rief allgemeine, 
ſtarke Erregung hervor, doch wurde der Schuldige nie entdeckt. 

Im September des Jahres 1860 machten wir auf einem nach 
Neu Orleans beſtimmten Dampfer die Bekanntſchaft eines ftatt- 
lichen, vornehmen Herrn, namens Major Ingham, der im Staate 
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Arkanſas in der Nähe von Warren eine Pflanzung beſaß. Mein 
Vater und er fanden überreichen Geſprächsſtoff in mancherlei ge⸗ 
meinſamen Bekanntſchaften und Reiſeerlebniſſen und vertrieben ſich 
plaudernd die Langeweile. Der Major ließ ſich auch zu Anter⸗ 
haltungen mit mir herbei und gewann durch ſeine Schilderungen 
von den großen Fichten⸗ und Eichenwäldern ſeiner Gegend mit den 
vielen wilden Tieren wie Jaguaren, Wildkatzen, Bären und 
Hirſchen meine ganze Zuneigung. Noch ehe wir Neu⸗Orleans 
erreichten, hatten wir uns ſo befreundet, daß er mich einlud, einen 
Monat bei ihm auf ſeiner Pflanzung zu verbringen, und auch mein 
Vater war nicht ſo ſehr dagegen, wie ich gefürchtet hatte. Die 
Entſcheidung darüber ſollte jedoch in der Stadt getroffen werden. 

Etwa vierzehn Tage darauf wurde mein Vater durch einen 
Brief ſeines Bruders aus Havanna ſo beunruhigt, daß er hinzu⸗ 
reiſen beſchloß. Er erklärte mir nun, die Einladung Major Ing⸗ 
hams könne unſeren Plänen ſehr förderlich ſein. Er ſei ſich ſchon 
längſt darüber klar geworden, daß ein vorteilhaftes Geſchäft zu 
machen ſei, wenn man ein Lagerhaus im Hinterlande am Arkanſas 
errichte. Ein Vorratslager, das den vielerlei Bedürfniſſen all 
der Pflanzer in jener Gegend Rechnung trüge, müſſe einen ficheren 
Gewinn einbringen. Major Inghams Pflanzung liege etwa ſechzig 
Kilometer vom Arkanſas entfernt, und nicht weit davon, in Cypreß⸗ 
Bend (Zypreſſenhang) lebe ein Freund von ihm, der mich auf⸗ 
nehmen und in allem unterweiſen werde, was zum Geſchäft eines 
Hinterlandfaufmanns gehöre. Die Erkrankung feines Bruders 
habe einige Verwirrung in ſeinen Geſchäften in Havanna hervor⸗ 
gerufen, ſo daß er genötigt ſei, ſelbſt zum rechten zu ſehen. In⸗ 
zwiſchen ſolle ich mir das Pflanzerleben bei Major Ingham an⸗ 
ſehen und dann bei ſeinem Geſchäftsfreund in Cypreß⸗Bend mich 
in meinen künftigen Beruf einarbeiten. Er werde nach einigen 
Monaten ſein Kommiſſionsgeſchäft aufgeben und ſich alsdann mit 
Hilfe meiner Ortskenntnis den beſten Platz für unſer Anternehmen 
ausſuchen. 

Die Schnelligkeit unſerer Trennung tat der Schönheit des 
Planes einigen Abbruch; aber da ein Anglücksfall ſie notwendig 
gemacht hatte und meines Vaters Abweſenheit ja nur ein paar 
Monate dauern ſollte, fo ſetzte ich mich über alle bangen Gedanken 
hinweg und dachte nur noch frohgemut an die verlockende Zukunft. 
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In meiner Phantafie ſah ich unermeßliche, von Indianern durch: 
ſtreifte und von Jaguaren und anderem blutdürſtigem Katzengetier 
bevölkerte Waldungen, und die Ausſicht, daß ich mich nunmehr in 
den Beruf eines Geſchäftsteilhabers einarbeiten ſolle, ließ mir 
die nüchterne Wirklichkeit im roſigſten Lichte erſcheinen. Hätten 
wir indeſſen vorhergeſehen, daß dieſer mit ſo viel Vorbedacht ent⸗ 
worfene Plan zu einem Abſchied für immer führen ſollte, ſo würden 
wir beide vor dem bloßen Gedanken daran zurückgeſchreckt ſein; 
aber uns ſelber unbewußt, waren wir nun einmal an dem Scheide⸗ 
punkt unſerer Lebenswege angelangt. 

Als die Stunde der Abreiſe meines Vaters herankam, be⸗ 
gleiteten Major Ingham und ich ihn an Gord des Havanna- 
dampfers. Den letzten Abſchied nahmen wir in der Kajüte. In 
dem Augenblick fing mein Herz an in wilder Aufregung zu ſchlagen; 
es ſenkte ſich auf einmal etwas wie eine Wolke von ſchattenhaften 
Vorahnungen unbekannten, zukünftigen Anglücks auf mich herab. 
Aber wie in den meiſten Fällen, wenn mein Herz ſo recht leiden⸗ 
ſchaftlich danach verlangte, ſeinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen, 
war es mir unmöglich, ein Wort hervorzubringen; meine Zunge 
war wie geldbmt, und ich wandte mich ſtumm ab. Eine halbe 
Stunde ſpäter war von dem Dampfer nichts mehr zu ſehen als ein 
Rauchftreifen fern am Horizont. 

Da erſt öffneten ſich die Tränenſchleuſen, meine Empfindungen 
machten ſich in einem Strom ſich überſtürzender Worte Luft, und 
meine Einſamkeit und Hilfloſigkeit drückten in ihrer ganzen Schwere 
auf mich. Erſt durch dieſe Zeit der Trennung kam mir voll zum 
Bewußtſein, was er mir geweſen war. Dann fühlte ich mich, 
Stich auf Stich, wie von körperlichem Schmerz durchbohrt, von 
dem Bewußtſein, daß ich ihm in dieſen zwei Jahren nicht immer 
ein muſterhafter Sohn geweſen. Wie würde ich mich jetzt beſtrebt 
Ks mein tiefes Dankgefühl gegen ihn durch die Tat zu be- 
weifen! 

Beinahe fünfunddreißig Jahre find. ſeitdem vergangen, doch 
habe ich mich nie wieder in ſolcher Verzweiflung befunden wie in 
jener Nacht, die auf ſeine Abreiſe folgte. Mein Schmerz war ſo 
groß, daß mir faſt das Herz gebrochen wäre. 

Ich habe oft an den Knaben denken müſſen, der da ftunden- 
lang mit ſtarrem Antlitz in ſeines Vaters Stuhl ſaß und ſich ver⸗ 
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geblich darüber klar zu werden ſuchte, was dieſer Abſchied alles 
für ihn bedeutete. a 

Kurz vor Major Inghams Heimreiſe erhielt ich einen Brief 
meines Vaters, der mir ſeine glückliche Ankunft auf der Inſel Cuba 
meldete. Nachdem er ſeine Fahrt über den Golf beſchrieben und 
noch vieles über unſere Zukunftspläne hinzugefügt hatte, ſchrieb 
er, daß ich während des letzten Jahres ganz erſtaunliche Fortſchritte 
in ſeinem Anterricht gemacht habe, aber meine Zukunft hänge von 
den nächſten paar Jahren ab. Am über ſie glücklich hinwegzu⸗ 
kommen, hätte ich nur ſtandhaft und feſt bei meinen Grundſätzen zu 
verharren, über alle Hinderniſſe hinweg männlich kühn vorzu⸗ 
dringen, furchtlos zu ſtreiten und zu ſiegen. 

Der Brief machte mit feiner Fülle von praktiſchen Nat ⸗ 
ſchlägen faſt den Eindruck auf mich, als ſpräche mein Vater ſelbſt 
zu mir. Ich fühlte mich durch ſeinen Beſitz bereichert. Es war 
etwas köſtlich Neues für mich, einen mir aus ſo großer Entfernung 
überſandten Brief mein eigen nennen zu können. Ich las ihn 
wieder und wieder durch und fand immer noch etwas Neues 
darin, was mich ergriff oder erquickte. Beſonders feſſelte die 
Anterſchrift mit dem kunſtvoll angehängten Schlußſchwung oder 
Schnörkel meine Aufmerkſamkeit; mit vieler Mühe machte ich ihn 
mir zu eigen, um voller Stolz die viele Seiten lange Erwiderungs⸗ 
epiſtel damit zu enden; und noch heute zeigt jede Anterſchrift von 
mir dieſen Schnörkel. 

Bald darauf trat Major Ingham mit mir auf einem nach dem 
Wafhita- und Salinafluß beſtimmten Hedraddampfer feine Heim⸗ 
reife an. Etwa am ſiebenten Tage nach unſerer Abfahrt von 
Neu-Orleans fuhr unſer Dampfer in den Salina hinein und 
legte einige Meilen oberhalb Long Views an, wo uns ein 
ſchmucker Einſpänner erwartete, der uns einige Meilen über 
Land zu Major Inghams Pflanzung fuhr. 

Ich vermochte heute über die tatſächliche Größe ſeiner Be⸗ 
ſitzungen nichts Genaueres anzugeben; damals erſchienen ſie mir 
jedenfalls unermeßlich. Sie beſtanden zumeiſt aus Fichtenwäldern, 
in deren Mitte eine Handvoll Schwarzer eine weite Lichtung zum 
Anbau von Feldern herausgeſchlagen hatten. Das Wohnhaus 
war aus rieſigen, roh behauenen Fichtenſtämmen zuſammengefügt, 
vom Wetter noch wenig mitgenommen. Außen an den Ritzen 


142 


mit Mörtel gedichtet und hübſch mit Tünche bemalt, und innen 
mit friſch gehobelten, blanken Dielen und Brettern verſchalt, machte 
das Ganze den Eindruck häuslicher Behaglichkeit. 

Die Gattin des Majors nahm mich mit großer Freundlich 
keit auf. Die Sklaven des Hauſes, die ſich in ihrem Gefolge 
drängten, begrüßten hüpfend und knickſend ihren „Maſſa“, wie 
ſie ihn nannten, mit allen Anzeichen munterſter Freude. Das 
für uns bereitſtehende Abendeſſen war eine Art Feſtmahl zu Ehren 
der Rückkehr des Pflanzers. Als die Herdſcheite zu kniſtern an⸗ 
fingen und das Kaminfeuer ſeinen Flackerſchein luſtig auf dem 
Familienkreis hin und her tanzen ließ, empfand ich den Zauber 
dieſer traulichen Stimmung und begann meinem Aufenthalt in 
den Arwäldern des Weſtens mit Behagen entgegenzuſehen. 

Einer jedoch befand ſich in der Familie, der mich abſtieß, 
und das war der Verwalter. Er geſellte ſich nach dem Abend⸗ 
eſſen zu uns. Seine gemeinen Manieren und feine grobe Aus⸗ 
drucksweiſe riefen Erinnerungen an Hafenarbeiter in mir wach. 
Seine Tracht und Haltung waren höchſt anſtößig: die unordentlich 
in die Stiefel geſtopften Hoſen, der übergroße Schlapphut, die 
flapfige Art, mit der er ſich hinſtellte und »räkelte, fein tölpelhaft 
anmaßendes Auftreten, aber am allermeiſten ſeine herablaſſende, 
plumpe Vertraulichkeit erfüllten mich mit großem Widerwillen. 
Ich rechnete ihn ſofort unter jene Klaſſe von Menſchen, die in 
den Schnapskneipen zu Hauſe und auf ihre Vertraulichkeit mit den 
Kellnern ſtolz ſind. Ich mag ihn wohl infolge meiner abweiſenden 
Haltung ihm gegenüber geradeſo abgeſtoßen haben. 

Am nächſten Tag war die Speiſenkarte nicht mehr ſo reich⸗ 
haltig. Das Frühſtück, früh um fieben, das Mittagsmahl um 
zwölf und das Abendbrot beſtanden faſt immer aus denſelben 
Gerichten, mit Ausnahme einer Zugabe von recht gutem Kaffee 
zur erſten und viel guter Milch zur letzten Mahlzeit. Sonſt gab 
es ohne jede Abwechſlung gekochtes oder gebratenes Schweine- 
fleiſch, oder Bohnen mit fettem Schweinefleiſch und Grütze oder 
Hirſe. Zum Schluß gab es eine Schüſſel voll zähen Maisbreies. 
Dieſe immer gleiche Koſt wurde mir ſchließlich ſo widerlich, daß 
fie mir faſt am Gaumen feſtklebte. Vielleicht hätte ich alles trotz⸗ 
dem ſchweigend heruntergewürgt, wäre ich nicht noch obendrein 
damit aufgezogen worden. Der Verwalter nämlich konnte ſich, 
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entweder um fic) bei Miffis Ingham einzuſchmeicheln oder um 
meinen Widerwillen noch mehr zu reizen, in Lobeserhebungen 
über dieſe Art von Kocherei gar nicht genug tun, indem er bei 
jeder Gelegenheit loslegte: „Ja, da kannſte dein Muh. Or · lie · ens 
herausſtreichen, ſo viel de luſtig biſt, ſo was, wie hier im Weſten, 
haſte eben doch noch nicht zu ſchmecken gekriegt! Nee, da lobe ich 
mir hier meinen ordentlichen Kumm voll, das gibt doch anders 
Saft und Kraft, als die labberigen Fri ... ka .. fees in den 
verf ... hm. . feinen Miſſiſſippiſtädten da“ — uſw. 

Für den Amgang mit ſolcher Geſellſchaft bot mir jedoch der 
hochſtämmige Fichtenwald mit ſeinen geheimnisvollen Lichtern 
und Schatten einige Entſchädigung. Der Pflanzer ließ die ſchon 
abgeholzte Lichtung allmählich vergrößern, um noch mehr Baum⸗ 
wolle ziehen zu können. Als ich ſo bei der Arbeit zuſah, wie durch 
jeden gefällten Baum immer ein weiteres Stück Land urbar ge⸗ 
macht wurde, erbat und erhielt ich die Erlaubnis, ſo viele Bäume 
umzuhauen, wie mir gefiel. Ich fand mit der einem Jüngling 
innewohnenden Zerſtörungswut ein grauſames Vergnügen daran, 
eine der wuchtigen Fichten nach der andern mit einer rieſigen Art 
niederzuſtrecken. Mit einem geradezu blutdürſtigen Entzücken be⸗ 
grüßte ich den jedesmaligen Todeskampf, die furchtbaren Schauer, 
die den Stamm von der Wurzel bis zur höchſten Wipfelkrone 
durchrieſelten, ſeinen donnernden Sturz und die ungeheure Ge⸗ 
walt, mit der er wieder hochſchnellte und auf und nieder bebte, bis 
er in ſeiner ganzen Länge wie tot dalag. Nachdem ich ſo etwa 
zwanzig der majeſtätiſchen Fichten zu Boden gelegt hatte, hielt 
ich inne, um eine Weile zu verſchnaufen und der Arbeit der Neger 
zuzuſehen. Sie waren am Rand der Lichtung verſammelt und 
damit beſchäftigt, von den Stämmen erſt die dicken Aeſte abzu- 
hauen und alles in Blöcke zu zerſägen, die ſie zu feſten Stapeln 
aufſchichteten, während ſie das Abfallholz zu qualmenden Scheiter⸗ 
haufen hinrollten. Dieſe Plackerei begleiteten ſie mit fröhlichem 
Geſang und zeigten ſich überhaupt ſo munter und guter Dinge, 
daß ich von ihrem Frohſinn und Eifer angeſteckt wurde, mich beim 
Klötzerollen beteiligte oder beim Schleppen der Stämme mit Hand 
anlegte und ehrgeizig danach trachtete, daß mein „Gang“ den 
anderen immer voraus ſei. Ich geriet über dieſe Männerarbeit, 
welche die Anſpannung aller Kräfte bis zur kleinſten Muskelfaſer 
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erforderte, in begeifterte Erregung, fo daß es ein wahres Wunder 
iſt, daß ich mich dabei nicht überhoben habe oder ſonſt zu Schaden 
kam. Dieſer friſche Betrieb war weit mehr nach meinem Ge⸗ 
ſchmack, als auf eigene Hand den Holzhacker zu ſpielen. Die vom 
Duft friſch verbrannten Harzes erfüllte Waldluft, die praſſelnden 
Scheite und die hell aufflackernden Flammen, dazu die Aufregung 
der Trupps, die pflichtgetreu mit grimmiger Entſchloſſenheit an 
ihren Trageſpeichen ausharrten, all das berauſchte mich förmlich. 
Eine Woche lang ſtand ich mit den Schwarzhäuten zuſammen 
beim Weckruf des Inſpektorhorns auf, begrüßte den Gonnenauf- 
gang mit frohen Vorgefühlen, widmete mich dem Frühſtück mit 
einem Eifer, der dem Major und ſeiner Gemahlin viel Anlaß zur 
Heiterkeit gab, und ſprang dann in mächtigen Sätzen davon, um 
wieder gegen die Fichtenrieſen zu Felde zu ziehen. Ob ich dieſer 
rauhen Arbeit noch für lange Zeit fo großen Geſchmack hätte ab- 
gewinnen können, weiß ich nicht, jedenfalls verdanke ich es dem 
Verwalter, daß mir die Luſt dazu verging. Er hatte alle Trupps 
zu beaufſichtigen, die Holzfäller und Holzhacker, die Feuerſchür⸗ 
leute und Köhler und die Stämmewälzer und träger; und immer, 
wenn er ſich dem Trupp näherte, in dem ich arbeitete, bemerkte 
ich zu meinem Verdruß, daß die Leute ſogleich mit ihrem harm⸗ 
loſen Schwatzen und Scherzen aufhörten. Er hatte zwei Lieb- 
lingslieder — deren eines vom „Heulen der Winterſtürme“ 
handelte — und die er mit Vorliebe in Hörweite von mir durch 
die Naſe zu ſingen pflegte, während er mit ſeiner Nilpferdpeitſche 
den Takt dazu knallte. Aber daraus, daß er immer bald wieder 
anderswohin ſchlenderte, merkte ich, daß ihm meine Anwefenheit 
läſtig ſein mochte, weil ſie ihm einen gewiſſen Zwang auferlegte. 
Eines Tages ſchien er jedoch ſchlechterer Laune als gewöhnlich 
zu ſein, ſein Geſicht war ganz ſpitz, und die Augen darin funkelten 
voller Bosheit. In übertrieben befehlshaberiſchem Ton brüllte 
er uns ſeine Anweiſungen entgegen. Ein junger Burſche, namens 
Jim, war das erſte Opfer ſeiner Wut. Da er mit den anderen 
und mir zuſammen alle Not hatte, einen ſchweren Klotz zu 
ſchleppen, hatte er dem Verwalter nicht ſo höflich antworten 
können, als dieſer erwarten mochte. Er bekam ſofort eins mit der 
Peitſche über die nackten Schultern gezogen, und dabei kam die 
Schmitze des Peitſchenriemens mir unvermutet ſo nahe, daß wir 
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beide vor Schreck unſere Hebebäume fallen ließen. Ohne unfere 
Tragkraft wurde das Gewicht des Klotzes zu groß für die übrigen: 
ſie ließen ihn fallen, ſo daß er einem von ihnen den Fuß zer⸗ 
quetſchte. Ich geriet, empört über die Roheit des Verwalters, 
in einen heftigen Wortwechſel mit ihm; hitzige Worte, ja 
Drohungen fielen hüben und drüben, und nur das ſchreckliche Ge⸗ 
ſchrei des Verletzten, deſſen Fuß von dem Stamm noch feſtgehalten 
wurde, verhinderte, daß wir uns an den Hals ſprangen. Außer 
mir vor Entrüſtung und Ekel über feine Roheit verließ ich den 
Schauplatz. 

Ich ſuchte eiligſt Major Ingham auf, den ich gemütlich in 
einem Lehnſtuhl auf der Veranda ſitzend vorfand, und proteſtierte 
aufs ſchärfſte gegen das finnlofe Vorgehen des Verwalters, fo- 
wie dagegen, daß er es gewagt hatte, ſeine Peitſche in ſolcher 
Nähe meiner Perſon zu gebrauchen, worauf der Major über meine 
Anerfahrenheit mitleidig lächelte. Das war zuviel für meine Ge⸗ 
duld, und ich erklärte ihm auf der Stelle, daß ich auf ſeine Gaſt⸗ 
freundſchaft verzichten müſſe. Frau Ingham hatte wohl die letzten 
Worte gehört, denn ſie kam eiligſt aus dem Hauſe herbei und 
zeigte ſolche Betrübnis über dieſen plötzlichen Abbruch unſerer 
Beziehungen, daß ich meine Heftigkeit lebhaft bedauerte, während 
der Major mir klar zu machen verſuchte, daß ein Pflanzer ge⸗ 
zwungen ſei, die Feldarbeit gänzlich der Verantwortung des Ver⸗ 
walters zu überlaſſen; aber es war zu fpät. Es waren Worte 
gefallen, welche meine perfönliche Ehre gröblich verletzt hatten, und 
der Major beſaß nicht die Gabe, Kränkungen dieſer Art wieder 
gut zu machen. Nach Verlauf einer Viertelſtunde verließ ich mit 
einem kleinen Paket voll Briefen und Papieren unterm Arm die 
Beſitzung des Majors und trabte quer durchs Land in der Rich- 
tung nach dem Arkanſas zu. 

Der Weg ging ſich recht angenehm, da es trockener, nicht allzu 
weicher Lehmboden war, und führte auf und nieder über fichten⸗ 
beſtandene Hügel und Täler dahin. In den Schluchten rauſchten 
meiſt friſche Wildbäche, an denen ich meinen Durſt ſtillte, doch 
entſinne ich mich einer reichlich langen Strecke, während der ich 
keinen Tropfen Waſſer entdeckte und ein wenig darüber nachzu- 
denken Gelegenheit hatte, welch entſetzliche Qual das Verſchmachten 
ſein müſſe. Ich übernachtete in einem kleinen Farmhaus und 
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war am nächſten Morgen ſchon in aller Frühe und in fo zuver- 
ſichtlicher Stimmung wieder unterwegs, wie ſie vielleicht nicht 
ganz zu meiner augenblicklichen Lage paßte. Ich bildete mir ein, 
auf ein herrliches Abenteuer aus zu ſein, und malte mir aus, wie 
ich meinen Vater durch meine Erzählungen in Staunen ſetzen 
wollte. Wenn ich zuweilen meine Blicke über die in fernem 
Dunkel verſchwindenden Säulenreihen hochſtämmiger Fichten und 
über mächtige, grünwipfelige Eichen und Buchen hinſchweifen ließ, 
fühlte ich mich der Wirklichkeit und meinem gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtande wie entrückt und verlor mich in Phantaſiegebilde unmöglicher 
Entdeckungen und Ereigniſſe. Ich ſah mich als Helden fürchter⸗ 
licher Abenteuer und blickte wie gebannt von Zeit zu Zeit im 
Waldſchatten umher, um die an derartigen düſteren Orten ver⸗ 
borgen lauernden reißenden Tiere zu erſpähen, die ich mit meinem 
Stocke alsdann kühn beſtehen und töten würde. Aber jedesmal 
brachte mich meine geſunde Vernunft bald wieder zur Erkenntnis 
meiner gegenwärtigen Lage und zur Einſicht zurück, wie hilflos 
ich in Wirklichkeit einem fauchenden Luchs oder einem zum Sprung 
geduckten Panther gegenüber ſein würde; und ich atmete erleichtert 
auf, daß Arkanſas ſchon ſo ziviliſiert war und mein Mut nicht 
auf die Probe geſtellt zu werden brauchte. 

Bei einbrechender Dunkelheit langte ich endlich in Cypreß⸗ 
Bend am Arkanſas an, nachdem mir nicht ein einziges Abenteuer 
begegnet war. 

Mr. Altſchuls Lagerhaus, in dem ich alle für das Geſchäft 
eines Landkaufmanns erforderlichen Kenntniſſe und Kniffe er⸗ 
lernen ſollte, lag etwa 50 engl. Meilen (80 Km.) ſüdöſtlich von 
Little Rock. Der Hausherr und ſeine Angehörigen kamen mir aufs 
herzlichſte entgegen. Das Lagerhaus, das eigentlich Land⸗Waren⸗ 
haus hätte heißen müſſen, ſtand einſam auf einer kleinen Lichtung 
inmitten des Zypreſſenhains, etwa fünf Minuten vom Wohn- 
haus entfernt. Es war ein vierſtöckiges, langes und feſtgebautes 
Blockhaus mit vier größeren Räumen; drei davon enthielten alle 
möglichen Dinge, wie ſie von Eiſenhändlern, Jägern, Gewürz⸗ 
krämern und Tuch⸗ und Papierwarenhändlern gebraucht werden, 
während der vierte an der Rückſeite des Hauſes tagsüber als 
Kontor und des Nachts von den dienſttuenden Gehilfen als 
Schlafraum benutzt wurde. Bei meinem Dienſtantritt im No⸗ 
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vember 1860 wurde ich von Mr. Cronin, dem erften, und Mr. 
Waldron, dem zweiten Handlungsgehilfen, als Kollege freundlich 
begrüßt. 

Cronin war Irländer und etwa 30 Jahre alt; ſein Gehilfe 
ein Pflanzersſohn aus der Amgegend. Erſterer war ein her⸗ 
vorragender Menſch, klug, gewandt, ſtets luſtig und guter Dinge 
und von verbindlichſten Amgangsformen; aber er ſtand ſozuſagen 
dauernd im Zeichen des Whisky. Er war ein Säufer erſter Ord⸗ 
nung. Cronin verſah ſeinen Dienſt ganz vortrefflich. Er war raſtlos 
tätig, ſtets freundlich und von einer fabelhaften Gewandtheit im 
Amgang mit Damen. Er gewann im Nu ihr Vertrauen, indem 
er im voraus ihren beſonderen Geſchmack erriet und ihnen das 
betreffende gewünſchte Stück mit ſolcher Zuverſicht, ſicher gerade 
das Richtige getroffen zu haben, vorlegte, daß ſie es mit wahrem 
Vergnügen kauften und voller Stolz damit abzogen. Es war ein 
Genuß, ihm bei der Arbeit zuzuſehen: mit welcher Aufmerkſam⸗ 
keit, welch herzlicher Teilnahme lauſchte er ihren beſonderen 
Wünſchen, wie taktvoll höflich half er ihnen einen fehlenden Aus⸗ 
druck finden und mit welcher Dienſtfertigkeit, welch geſchäftigem 
Eifer beeilte er ſich, ſie zu bedienen, indem er unermüdlich Stöße 
auf Stöße von Waren auf dem Ladentiſch zur Anſicht vor ihnen 
aufhäufte und ausbreitete. Er war ein Verkäufer, wie er im Buche 
ſteht; ich habe nie wieder ſeinesgleichen getroffen. 

Die Frauen der unteren Volksſchichten beſchwatzte er durch 
ſeine beredten Anpreiſungen, ſeine ausgeſuchte Höflichkeit und 
durch den Trick, ſie in ihrem Glauben zu beſtärken, daß ſie eine 
überlegene Kenntnis deſſen, was wirklich echt und koſtbar ſei, be⸗ 
ſäßen. Gegen eine farbige Frau hielt er wohlwollende Vertrau⸗ 
lichkeit für angebracht. Seine kleinen grauen Augen zwinkerten 
vergnügt, während er ihr flüſternd einen gutgemeinten Wink be- 
treffs vorzuziehender Waren gab und ihr nebenbei derartig den 
Hof machte, daß ſchließlich das arme Ding aus lauter Verwirrung 
kaufte, was er wollte. 

Den Pflanzern gegenüber, deren Launen wechſelten wie das 
Wetter, zeigte er eine ſich ſtets gleichbleibende, taktvolle Aufmerk⸗ 
ſamkeit und muntere Laune. Sobald ſie über die Schwelle traten, 
ſchritt er ihnen entgegen, bot ihnen einen herzlichen Willkomm, 
ſchüttelte ihnen in einer Art aufrichtiger Kameradſchaftlichkeit die 
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Hand und bezeugte ihnen feine Freude über ihr Erſcheinen. Er 
erkundigte ſich aufs wärmſte nach ihrer Geſundheit, äußerte ſein 
Bedauern über etwaige Fiebererkrankungen und nahm lebhaften 
Anteil an ihren Sorgen oder Erwartungen wegen der Baum⸗ 
wollernte; bald jedoch fand er irgendeinen Vorwand, um ſie zum 
Beſuch des Lagerraums der Likör- und Whiskyfäſſer zu bewegen, 
wo er ihnen Herrn Altſchuls letzteingeführte Herrlichkeiten zu koſten 
gab. Nach Herrn Cronins Anſicht wurden alle Grillen durch einen 
guten Trank verſcheucht: er ſetzte Käufer wie Verkäufer erſt gehörig 
inſtand, mit der richtigen Zuverſicht an die Dinge heranzugehen 
und ſich aller Gedanken zu entſchlagen, die das Geſchäft unnötiger⸗ 
weiſe aufhielten. 

Obwohl ſich die Farmer wohl ſelber recht wenig für bedruckte 
Kattunmuſter intereſſierten, hatten fie doch meiſt von ihren Haus⸗ 
frauen ausführliche Beſtellzettel zur Beſorgung mitbekommen; und 
Herr Cronin ließ es ſich nicht nehmen, erſt einmal dieſe aufs 
ſchnellſte und beſte zu erledigen, mit der Begründung, daß „die 
Damen“ den „Vorrang“ hätten, wobei er nie verſäumte, ſich den 
„werten Damen“ angelegentlich empfehlen zu laſſen. 

Mr. Cronin war in ſeinem Fach ein Künſtler, doch verſtand 
Mr. Altſchul ſein Genie nicht ſo zu würdigen, wie es verdiente. 
Der Lagerinhaber legte, wie mir ſcheint, zuviel Gewicht auf ſeinen 
Hang zum Trinken und zu wenig auf den durch ſeinen Dienſteifer 
erwachſenden Gewinn. And aus dem Grunde mußte der arme 
Cronin nach einiger Zeit ſeine Stellung verlaſſen. Sein Kollege 
folgte ihm bald darauf. 

Erſt nach und nach hatte ich den in der Pflanzerwelt üblichen 
Ton kennen gelernt. In dem reichen Zypreſſengau lebte ein 
Menſchenſchlag, der ſich von den liebenswürdigen Stadtbewohnern 
beträchtlich unterſchied. Die reichen Pflanzer lebten wie kleine 
Fürſten, ſie waren Herren Hunderter von Sklaven, über die ſie, 
ausgenommen die Verhängung von Todes- und Folterſtrafen, 
unumſchränkte Gewalt ausübten. So geſellig freundlich ſie unter⸗ 
einander verkehrten, ſo wenig hielten ſie es für nötig, ſich beſitzloſen 
Leuten wie etwa mir gegenüber irgendwelche Rückſichten auf⸗ 
zuerlegen. Wenn ſie aus ihren Ländereien zum Vorſchein kamen 
und ſich den Blicken gewöhnlicher Sterblicher darboten, ſo 
ſchien ihr ganzes Betragen auszudrücken, daß ſie uns zwar die 
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einem Weißen zukommenden allgemeinen Rechte zugeſtanden, fich 
aber die beſonderen Rechte vorbehielten, auf Grund deren fie fich 
alle Freiheiten herauszunehmen geftatteten, die vom Staat nicht 
ausdrücklich verboten waren. 

Man kann ſich danach ungefähr vorſtellen, welchen Anblick 
unſer Lagerhaus darbot, wenn ein Dutzend dieſer friſch von ihren 
Baumwollen⸗Fürſtentümern herkommenden Magnaten, jeder in 
ſeiner beſonderen Tracht, die Mütze ins Geſicht gezogen, die Büchſe 
über, die Peitſche unterm Arm, ſich bei uns einfanden. Mit der 
Zeit freilich gewöhnte ich mich daran; und in Anbetracht ihrer 
mancherlei Beſchwerniſſe, des Malariaklimas und dem dazu ge- 
hörigen Schlucken der abſcheulichen „Fieberbrezeln“ benahmen ſie 
ſich, alles in allem, noch recht erträglich. Oft war ihr Gehaben 
jedoch gar zu hochmütig und ſteif. Kaum, daß ſie ihre Mütze 
lüfteten, wenn ſie den Laden betraten. And der Ton ihres „Tag, 
mein Herr“, war ſo kühl gemeſſen und geziert, wie es ſich für 
Nachbarn oder Mitbürger wenig ſchickte. 

Die Selbſteinſchätzung dieſer Leute nahm oft maßloſe Formen 
an, und ihre Empfindlichkeit war ſo reizbar wie ein geſpanntes 
Stechſchloß. Eine einſilbige oder etwas zögernde Antwort oder 
gar ein irgendwelchen Zweifel ausdrückender Blick konnte ſie zu 
hitzigſtem Aufbrauſen bringen. Der wahre Grund für dieſe über- 
triebene Empfindlichkeit war, daß ſie zu viel innerhalb ihrer eigenen 
Zäune geſteckt hatten: ihre Vereinſamung, ihr Reichtum, ihre An⸗ 
abhängigkeit hatten dieſen Dünkel in ihnen großgezogen. 

Faſt alle, die unſer Lager beſuchten, trugen die Spuren der 
heimtückiſchen Krankheit, die in den Arkanſas⸗Niederungen wahl⸗ 
los alt und jung befiel. Ich war noch nicht eine Woche in 
Stellung, als ich ſchon infolge eines Fieberanfalles im Delirium 
lag und mich zum erſtenmal in meinem Leben auf eine Diät von 
Kalomel und Chinin geſetzt fand. Der junge Arzt aus der 
Nachbarſchaft teilte mir manche Einzelheiten über den Charakter 
dieſer Landplage mit. Von der Art, die er als „krampfige Schauer“ 
bezeichnete, hatte er ſo manchen Fall kennen gelernt, der innerhalb 
weniger Stunden zu tödlichem Ausgange geführt hatte. Das 
Hebel verſchonte weder Schwarze noch Weiße. Durch nichts 

man ihm vorbeugen. Die verſtändigſte Enthaltſamkeit ver⸗ 
mochte es ebenſowenig abzuwenden als genußſüchtige und lieder⸗ 
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liche Lebensweiſe. Der ſtete Druck, unter dem die Leute infolge 
nie aufhörender Leberinfektionen und ſonſtigen Anwohlſeins aller 
Art lebten, machte es ſchließlich begreiflich, daß unſere reichen 
Kunden ſich oft ſo wenig liebenswürdig zeigten. 

Infolge der häufigen Fieberanfälle beſtand ich faſt nur noch 
aus Haut und Knochen, und mein ganzes Perſönchen wog damals 
noch keinen Zentner. Es war eine ganz merkwürdige Krankheit, 
die ſich durch heftiges Zittern und ein Gefühl ankündigte, als mache 
ein Froſt das Blut zu Eis gerinnen; ich mußte mich alsdann bis 
zum Erſticken in dicke Tücher wickeln und mit Flaſchen heißen 
Waſſers bepacken laſſen. Nach ſtundenlangem Fieberfroſt trat ein 
von Delirium begleiteter Hitzanfall ein, der ſich gegen die zwölfte 
Stunde in eine erſchöpfende Schweißabſonderung auflöſte. Wenn 
ich mich dann ſechs Stunden ſpäter etwas abgekühlt und friſcher 
fühlte, empfand ich infolge des Chininſchluckens und meiner Aus⸗ 
gedörrtheit einen wahren Heißhunger. Drei oder vier Tage dar⸗ 
auf ging ich, falls das Fieber nicht „tertiäre“ Form annahm, wieder 
wie gewöhnlich meinen Pflichten nach, bis mich plötzlich eine 
Schwindel hervorrufende Aebelkeit ergriff und die ſcheußliche Krank⸗ 
heit mich von neuem überwältigte. Solcherart waren die Er⸗ 
fahrungen, die ich bezüglich des Wechſelfiebers im Arkanſas⸗Sumpf⸗ 
land durchzumachen hatte; während der paar Monate, die ich mich 
in Cypreß⸗Bend aufhielt, erkrankte ich monatlich dreimal daran. 

Die Bevölkerung des Staates zählte in dem Jahr (1861) etwa 
440 000 Köpfe; zu meiner Aeberraſchung erſehe ich, daß ſie jetzt 
(1895) über 1½ Million, und darunter allein 10 000 Ausländer, 
zählt. Weder das ſchreckliche Fieber, das an Heftigkeit ſogar den 
afrikaniſchen Typhus übertrifft, noch der Bürgerkrieg haben die 
Bevölkerung auszurotten vermocht. 

Jeder Neueinwandernde wurde bald von dem ſtolzen und 
empfindlichen Geiſt angeſteckt, der in Arkanſas herrſchte. Der arme 
amerikaniſche Anſiedler und der iriſche Geſchäftsangeſtellte, ſo gut 
wie der deutjch-jüdifhe Lagereibeſitzer nahmen nach kurzer Zeit 
ganz dieſelbe Gewohnheit leidenſchaftlicher Wutausbrüche und 
kaltblütig-boshafter Launen an wie der hochmütigſte Virginia ⸗ 
Ariſtokrat. 2 

In Neu-Orleans und anderen großen Städten war es all- 
gemein gültiges Geſetz: zu geben, wie zu nehmen, eine Meinung 
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zu äußern, aber auch die Entgegnungen dawider ruhig anzuhören, 
ohne gleich zu tödlichen Waffen zu greifen; in Arkanſas jedoch 
war die Anzweiflung irgendeiner Behauptung ſchon Grund genug, 
um ſich gegenſeitig „Lügner“ zu ſchimpfen und den Handel ohne 
lange Amſtände mit Revolver und Bowiemeſſer auszutragen. 

Kein Wunder, daß in einem Lande mit ſo reizbaren und ſtolzen 
Einwohnern der Schießſport in höchſter Blüte ſtand. Man mußte 
doch jederzeit imſtande ſein, ſeine angegriffene „Ehre“ wieder rein 
zu waſchen. Selbſt mein guter Mr. Altſchul war von dieſer Toll⸗ 
heit befallen und hatte die Taſchen ſtets vollgeſtopft mit Nevolvern 
und Munition. Man kann ſich einen Begriff danach machen, was 
für einen Zauber die „Piſtole“ erſt auf uns Jünglinge ausübte. 
Wir hatten unſere weiten Hoſen mit Hüfttaſchen verſehen und be- 
trachteten einen „Smith und Weſſon“ (Revolver) darin als un⸗ 
entbehrliches Zeichen unſerer Manneswürde. In unſeren Muße⸗ 
ſtunden widmeten wir uns eifrig dem Scheibenſchießen, worin ich 
eine ſolche Fertigkeit erlangte, daß ich auf zwanzig Schritt einen 
Bindfaden durchſchoß. In der Theorie waren wir auch bereits 
„männermordende“ Schützen; denn unſere Aebungen hatten nur 
das eine Ziel, uns inſtand zu ſetzen, den möglichenfalls auf- 
tauchenden Rowdy oder Räuber „über den Haufen zu ſchießen“. 
Der Rowdy brauchte nur etwas Schnaps hinunterzugießen, um 
ſeine wahre Natur zu zeigen, und das des Nachts nur von einem 
von uns Burſchen bewachte Lager war eine gar zu verführeriſche 
Gelegenheit für ein raubluſtiges Individuum. Anter unſeren 
hundert und etlichen Kunden waren eine ganze Anzahl, die ſich 
keine allzugroße Mühe gaben, auf unſere Empfindlichkeit Rückſicht 
zu nehmen; und da meine Kollegen ihre Mucken hatten und haar⸗ 
ſcharf auf die Anantaſtbarkeit ihrer Würde hielten, konnte man nie 
wiſſen, ob nicht plötzlich der ſchönſte Krach losging. 

Einer unſerer Kunden namens Coleman war ein großer, 
ſchlankgliederiger junger Geſelle, der eine Pflanzung mit einigen 
zwanzig Sklaven beſaß. In regelmäßigen Zwiſchenräumen er⸗ 
ſchien er, um ſeine Einkäufe an Kleiderſtoffen für die Sklaven, 
Vorräten u. dgl. zu machen, und pflegte fic) zum Nüdritt ſtets in 
jede Satteltaſche eine Flaſche Whisky ſtecken zu laſſen. Eines 

es hatte er mit einigen zufälligen Bekannten eine Flaſche 
Bourbon angeſtochen. Anter dem Einfluß des Alkohols wurde er 
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bald händelſüchtig und bedeutete dem einen der Verkäufer, daß 
„das da“ — „auf engliſch geſagt“ — „Jauche mit Sumpfwaſſer“ 
ſei. Jener entgegnete zunächſt nichts darauf; als Coleman ihm die 
Anſchuldigung aber wiederholt zulallte, verſetzte mein Kollege 
kurz, daß Sumpfwaſſer etwas ſehr Bekömmliches für einen ſolchen 
Süffel wie ihn ſei. Danach ergab eine wutſchäumende Ent⸗ 
gegnung die andere, und Coleman zog ſeinen Revolver; als er 
ihn jedoch zielend erhob, warf ich ihm den Arm in die Höhe, ſo 
daß die Kugel durch das Dach ging. Faſt zu gleicher Zeit warf 
ſich der Verkäufer auf ſeinen Gegner, und wir purzelten alle drei 
zu Boden. Während ich ſeinen Daumen umklammerte, um zu 
verhindern, daß er den Hahn wieder ſpanne, kam Hilfe aus dem 
anſtoßenden Lagerraum, und ein kräftiger, ſtahlfingeriger Pflanzer, 
namens Francis Nufh, rang ihm die Waffe endlich aus der 
Hand. Es folgte eine ſchwüle Viertelſtunde: beide, Coleman wie 
der Gehilfe, hätten ſich gern wie die Wilden aufeinander geſtürzt, 
ſchließlich erzwangen wir aber den Waffenſtillſtand. Colemans 
Satteltaſchen wurden aufgepackt, und ich hielt ihm den Bügel 
beim Aufſteigen. Er ſtierte mich eine Zeitlang mit wilden Blicken 
an und gab mir in drohendem Tone den Nat, es lieber zu unter ⸗ 
laſſen, mich in anderer Leute Angelegenheiten zu miſchen; dann 
ritt er davon. 

Coleman ließ ſich darauf nicht wieder im Lager blicken. 
Einige Wochen nach dieſem Vorfall wurde ich ausgeſchickt, um 
von den Nachbarn ringsum Schulden einzutreiben, wobei auch 
ſein Name auf meiner Liſte ſtand. Tiefes Schweigen laſtete über 
ſeinem Hauſe, als ich anſprengte; ich begab mich zum Neger⸗ 
quartier, um Erkundigungen einzuziehen, und man teilte mir furcht⸗ 
ſam flüſternd mit, daß der Herr verſchwunden ſei — niemand wiſſe 
wohin —, nachdem er Francis Nufh getötet habe. 

Eines Abends endlich ereignete ſich auch das lange erwartete 
Einbruchs⸗Abenteuer. Es war ſchon Nacht, als ich vom Abend- 
brot bei Herrn Altſchul zum Lagerhaus zurückkehrte. Nachdem ich 
die Tür verſchloſſen hatte, ſchritt ich mit brennender Kerze durch 
die weiten Räume dem Kontor und meinem Schlafraum zu. Beim 
Vorübergehen am Herdplatz gewahrte ich auf einmal einen Haufen 
Nuß auf der Steinplatte. Da fie nach Arbeitsſchluß reingefegt 
worden war, merkte ich fofort, daß ſich ein Einbrecher im Schorn; 
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ftein befand. Ohne Aufenthalt ſchlich ich weiter ins Kontor, holte 
meinen kleinen Revolver unterm Kiſſen hervor, eilte zum Herd 
zurück, richtete die Waffe in den Schornſtein hinauf und rief: 
„Vorſicht! Ich werde ſogleich feuern! Wenn ich „Drei“ zähle, 
ſchieße ich! Eins! — Zwei!“ — eine Wolke von Ruß rieſelte 
auf meinen Arm herunter, ich hörte das Kratzen und Schurren 
eines verzweifelten Emporklimmens und ⸗ſtrampelns und feuerte 
blind in die Ziegel, um die Flucht des Miſſetäters zu beſchleunigen. 
Dann eilte ich zur Hintertür und ſah alsbald Kopf und Schultern 
eines Negers aus dem Schornſtein emportauchen. Durch 
Drohungen mit der Waffe zwang ich ihn, herunterzukommen, und 
überlieferte ihn Herrn Altſchul. Außer, daß er ſchwer gefeſſelt 
wurde, fiel ſeine Strafe glimpflich aus, da er einem unſerer beſten 
Kunden gehörte. 

Herr Altſchul war Iſraelit und hielt fein Geſchäft für die 
Neger ringsum auch den Sonntag über geöffnet. Wir An⸗ 
geſtellten feierten zwar als Chriſten, doch halfen wir unſerem Chef 
freiwillig abwechſelnd aus. An einem Sonntagnachmittag hatte 
nun einer von uns eine ſchreiende und ſchwatzende Schar von etwa 
dreißig Negern zu bedienen und eine Anzahl der verſchiedenſten 
Sachen auf dem Ladentiſch vor ihnen ausgepackt. Da beobachtete 
ich von einer Ecke aus, wie zwei Leute, jedesmal wenn der Ver⸗ 
käufer den Rücken wandte, Strümpfe, Garnrollen, Bänder uſw. 
ſtibitzten und in ihren geräumigen Taſchen verſchwinden ließen. 
Nachdem ich eine Weile nachgedacht hatte, wie da am beſten 
Abhilfe zu ſchaffen fei, ging ich hinaus, rief Simon, Herrn Alt⸗ 
ſchuls dickwanſtigen Sklaven herbei, und erklärte ihm, wie er mich 
zu unterſtützen habe. 

Kaum hatte ich wieder den Verkaufsraum betreten, als auch 
die beiden Flügel der Haupttür ſchon zugeworfen und verriegelt 
wurden, und ich den Ruf: „Diebe!“ erſchallen ließ. Alles ſtürzte 
wild auf mich los, aber Simon ſchwang einen großen Dolch über 
ſeinem Kopf und ſchwor, er werde jeden niederſtechen, der nicht 
auf ſeinem Platze bliebe und ſich unterſuchen ließe. Die ſich un⸗ 
ſchuldig fühlten, ergriffen unſere Partei, und mit ihrer Hilfe 
brachten wir ein hübſches Warenlager aller möglicher Dinge zum 
Vorſchein, die noch nicht bezahlt waren. 

In den erſten neun Wochen hatte ich drei Briefe von meinem 
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Vater aus Havanna erhalten. Dann folgte Monat auf Monat 
völligen Stillſchweigens. Noch im letzten Briefe teilte er mir mit, 
er wolle in etwa einem Monat nach Neu⸗Orleans zurückkehren und 
mich alsdann aufſuchen. Bis weit in den März des Jahres 1861 
hinein hoffte ich noch täglich, irgend etwas von ihm zu hören oder 
ihn ſelbſt wiederzuſehen. Aber wir ſollten uns nie wieder be⸗ 
gegnen. Er ſtarb plötzlich im Jahre 1861, — ich hörte erſt lange 
nachher etwas von ſeinem Tode. 

Zur ſelben Zeit hatten ſich im Lande draußen, ohne daß wir 
etwas davon ahnten, große Ereigniſſe abgeſpielt. Die Sklaven⸗ 
frage erſchütterte die Anion in ihren Grundfeſten. Der Norden 
trat für die Befreiung der Neger ein; der Süden, deſſen blühende 
Plantagenwirtſchaft damals ganz auf der Arbeit der Sklaven 
beruhte, wehrte ſich aufs äußerſte dagegen. Mehrere der Gild- 
ftaaten hatten der Regierung der Vereinigten Staaten offen Trotz 
geboten. Feſtungen, Zeughäuſer und Schiffe waren von den auf⸗ 
rühreriſchen Staaten weggenommen worden. Da ich aus Ankennt⸗ 
nis ihrer Wichtigkeit keine Zeitungen las, erfuhr ich vorläufig nur 
wenig davon. Aebrigens hatten wir nur ein kleines Lokalblättchen, 
den „Anzeiger für Fichtenhöh und Amgegend“. 

Erſt gegen den März hin begann es leiſe in mir zu dämmern, 
daß da draußen etwas Bedeutungsvolles vor ſich ging. Dr. Goree, 
unſer benachbarter Pflanzer, begegnete auf unſerem Lager zufällig 
einem früheren Abgeordneten von Georgia, mit dem er über Politik 
zu plaudern begann. Ich hörte, wie ſie ſagten, daß unſere Süd⸗ 
ſtaaten bereits eine beſondere Regierung gebildet und einen ge⸗ 
wiſſen Jefferſon Davis zum Präſidenten des neuen Bundes aus- 
gerufen hätten; und daß ſie ſich wunderten, warum Arkanſas 
noch zögere, auf die Seite der Konföderierten zu treten uſw. uſw. 
Das waren Neuigkeiten für mich. Wenn ſie dann mit wichtiger 
Miene in ihren Zeitungen herumblätterten und mit Nachdruck 
daraus vorlaſen, wurde ich mir kleinlaut bewußt, daß ich mich jetzt 
ebenfalls der Lektüre dieſer dummen Blätter widmen müſſe. 

Ich fing alſo an, den „Fichtenhöher Anzeiger“ von A bis 3 
durchzuarbeiten; und bald war mir klar geworden, daß das Land 
ſich in einer unbeſchreiblichen Verwirrung befand. Alles, was 
mich jetzt innerlich bewegte, konnte ich ſchließlich an den Mann 
bringen, als der junge Dan Goree, der Sohn des oben erwähnten 
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Pflanzers, vom Naſhville⸗Gymnaſium zurückkehrte. Er übernahm 
gewiſſermaßen die Rolle meines politiſchen Mentors und klärte 
mich zum erſten Male auf verſtändige Weiſe über den Stand der 
Angelegenheiten zwiſchen den beiden Parteien in der Anion auf. 
Von ihm erfuhr ich, daß die Wahl Lincolns im vergangenen No- 
vember eine feindſelige Stimmung im Süden erzeugt hätte, weil 
dieſer Mann offen bekannte, daß er ein Gegner der Sklaverei ſei 
und alles tun werde, um die Sklaven zu befreien. Natürlich, 
ſagte er, würden in dem Fall alle Sklavenhalter ruiniert ſein. Sein 
Vater nenne 120 Sklaven ſein eigen, von einem Wert von je 500 
bis 1200 Dollars, und ihm jetzt ſeinen Beſitz wegnehmen zu wollen, 
wäre glatter Raub. Das ſei die Anklage, die alle Südleute gegen 
dieſe Leute vom Norden erhöben, und kämpfen würden ſie bis zum 
letzten Mann. Sobald der Staat Arkanſas ſich „losſagen“ würde, 
ſei es Pflicht jedes Mannes und Jungen, in den Krieg zu ziehen 
und dieſe elenden Abolitioniſten („Sklavenabſchaffer“) nach Haufe 
zu jagen. Dan war der Meinung, daß die Jungen des Südens 
nur mit Reitpeitſchen bewaffnet zu werden brauchten, um die 
diebiſchen Hunde ſo zu verwichſen, daß ſie das Wiederkommen ver⸗ 
gäßen! — Derartige Grundſätze wurden mir fo andauernd ein- 
getrichtert, daß ich dieſen Elementarunterricht in der Politik nicht 
ſo bald wieder vergaß. 

Das Verſtändnis dafür, wie ſchwer ich unter dem Abbruch 


jeglicher Beziehungen zwiſchen Nord und Süd zu leiden haben 


würde, ging mir an jenem Tage auf, als ich erfuhr, daß der Mif- 
filfippi geſperrt fei und ebenſo die Schiffahrt im Golf von Mexiko. 
Das war etwas gänzlich Anerwartetes für mich! Mein Vater ſaß 
draußen feſt und ich drinnen! Er konnte weder zu mir gelangen, 
noch ich zu ihm. Auf geheimnisvolle Weiſe war ein undurch⸗ 
dringlicher Wall um uns herum errichtet, der Süden glich einem 
Kerker, und feine Bewohner waren des Rechts beraubt, ihn zu 
verlaſſen. Von dem Augenblick an, da ich mir dieſe Tatſache klar 
vergegenwärtigt hatte, gewann alles um mich her einen anderen 
Anblick als zuvor. Ich war ein fremder Junge in einem fremden 
Land, in der gleichen freundloſen Lage wie damals, da ich von 
der „Windermere“ entfloh. Ich hatte es mir nicht allzu ſchwer 
gedacht, meinen Vater davon zu überzeugen, daß das Arkanfas- 
tal kein geeigneter Aufenthaltsort für uns fei. Meine hervor ⸗ 
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ſtehenden Knochen und eingeſunkenen Augen mochten für mich 
ſprechen. Aber wir hätten es dann anderswo verſucht, wo das 
Klima nicht ſo ungeſund war. Nun waren alle die ſchönen Er⸗ 
wartungen zu nichte geworden, all meine Hoffnungsträume mußte 
ich fahren laſſen. Ich machte mir kein Hehl daraus, daß ich auf 
den Strand geſetzt war und mir nichts anderes übrigblieb, als 
bei Herrn Altſchul zu verbleiben. 

Zu längeren Betrachtungen perſönlicher Natur gab es 
übrigens jetzt keine Zeit; denn groß und klein im ganzen Land 
war mit ganz anderen Dingen beſchäftigt. Jene unwahrnehmbare 
Gewalt, die mich in der Gall- und Gelbfiebergegend des Arkanſas 
gefangen hielt, nahm mit raſender Schnelligkeit unheimliche 
Formen an. Mann auf Mann wurde unwiderſtehlich davon er⸗ 
griffen. Sogar Frauen und Kinder heulten nach dem „Krieg“. 
Zwar erſchien kein feuriges Kreuz am Himmel, wohl aber blitzte 
der Draht jede Neuigkeit in Stadt und Land umher, und wo ſich 
zwei Menſchen nur begegneten, ſprachen fie einzig vom Krieg. Die 
meiſten Baunwollſtaaten hatten ſich ſchon losgeſagt, und da unſer 
Staat ihnen in Denkweiſe, Blut und Gebräuchen verwandt war, 
ſo hatte ſich Arkanſas ſeinen Geſchwiſtern zuzugeſellen und mit all 
ſeinen Söhnen aufs Schlachtfeld zu eilen, um zu ſiegen oder zu 
ſterben. In den erſten Tagen des Mai trafen die Landesvertreter 
in Little Nock zuſammen und nahmen das Geſetz der Lostrennung 
an; daraufhin artete die Kampfesluſt der Bevölkerung faſt zur 
Tollwut aus. Heroiſche Ausſprüche, wie ſolche der großen Helden 
aus der Griechen- und Römerzeit, hörte man jeden Grünſchnabel 
im Munde führen. Die großen Herren Pflanzer vergaßen ihren 
Stolz und ihre Vornehmheit und gingen hin, hielten feurige 
Reden an das gemeine Volk, ſchwangen Hüte und Spazierſtöcke 
und riefen: „Gebt uns Freiheit oder den Tod!“ Die jungen 
Männer faßten ſich bei den Händen und ſangen: 


„Sagt, wo gibt's den Mann, feige, ſinnbetört, 
Der ſein Alles nicht gern zu opfern ſchwört 
Dir du Heimatland, dir du Heimatherd?“ 
oder: 
„In ehrenvollem Kampf fürs Vaterland zu ſterben, 
Iſt beſſer, als in Schmach, im Frieden zu verderben!“ 
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und noch viele dergleichen. Knirſchend vor Grimm und Zorn er- 
klärten ſie, ein blutiges Grab ſei ihnen willkommener, denn als 
Aeberlebende den hochmütigen Eindringling ihre Altäre und Herde 
ſchänden und den geweihten Boden des Südens mit ſeinen un⸗ 
heiligen Füßen entweihen zu ſehen! So helle Flammen aber die 
Begeiſterung der Männer und Jünglinge auch ſchlug, ſo war doch 
das Kriegeriſche Feuer in ihrer Bruſt nichts gegen die Gluthitze in 
den Buſen der Frauen. Mit funkelnden Augen gelobten ſie, ſelber 
auszuziehen und über die Dankee⸗Barbaren herfallen zu wollen, 
falls auch nur ein Mann zögere, ſich in den Kampf zu ſtürzen! 
In einem Land, wo die Frauen in ſo hoher Achtung ſtanden, 
mußte eine ſolche Sprache die Männer einfach kriegstoll machen. 

Dann wurde eines Tages bekannt gemacht, daß die An⸗ 
werbung vor ſich ginge. Die Leute ließen ſich wirklich als Sol⸗ 
daten einreihen! Kapitän Smith, ein benachbarter Pflanzer, 
rüſtete eine Kompagnie mit dem Beinamen die „Grauen Teufel“ 
aus. Ein Herr Penny Maſon wurde zum Oberleutnant und 
Herr Lee, ein Neffe des berühmten Generals Lee, zum Anter⸗ 
leutnant ernannt. Die ganze Jugend aus der Nachbarſchaft 
ſtrömte ihnen zu und ließ fic) anwerben. Auch Jung-Dan er- 
langte von Dr. Goree, ſeinem Vater, die Erlaubnis, ſich den 
kühnen Helden anſchließen zu dürfen. Es ſchien mir ſchließlich, 
als ſei unſere Grafſchaft aller ihrer Männer und Jünglinge nun⸗ 
mehr gänzlich bar. 

Am die Zeit erhielt ich ein Paket, das ich anfangs, da die 
Adreſſe von eines Mädchens Hand geſchrieben war, für ein Zeichen 
der Erkenntlichkeit irgendeiner bekannten Dame hielt; als ich es 
aber aufmachte, enthielt es ein Hemd und einen Anterrock, wie 
es eine Negerzofe tragen mochte. Ich ſchaffte es ſchleunigſt außer 
Sehweite und zog mich in den hinterſten Warenraum zurück, da⸗ 
mit meine brennenden Wangen meine Schande keinem Zuſchauer 
verraten möchten. Am Nachmittag kam Dr. Goree herein und 
war ausnehmend herzlich und gütig. Dann fragte er mich, ob 
ich mich nicht den heldenmütigen Kindern von Arkanſas als Mit⸗ 
kämpfer anzuſchließen Luſt habe, und ich antwortete „Ja“. 

Heute erſcheint mir die ganze Geſchichte in einem recht 
komiſchen Lichte; zu jener Zeit war ich aber weit entfernt davon, 
irgend etwas Lächerliches dabei zu finden. Er rühmte meinen 
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Mut und meinen „Patriotismus“ () und verſicherte mich, daß 
ich unſterblichen Ruhm gewinnen würde, und dann fügte er mit 
leiſer Stimme hinzu: „Wir werden ſehn, was wir für Euch tun 
können, wenn Ihr zurückkehrt!“ 

Was konnte er damit meinen? Ahnte er meine heimliche 
Schwärmerei für das holde Kind, das manchmal mit ihrer Mutter 
zuſammen zu Einkäufen zu uns kam? Nach jenem vertraulichen 
Wink glaubte ich das annehmen zu dürfen und war daher bereit, 
um ihretwillen zu gehen, wohin es auch immer ſei. 

Zu Beginn des Juli ſchifften wir uns auf dem Dampfer 
„Frederick Notrebe“ ein. In mehreren Landungen nahmen wir 
flußaufwärts immer mehr Freiwillige an Bord; und jedesmal 
wurden die Neuhinzukommenden mit einem Jubel begrüßt, der 
berauſchend wirkte. 

In Little Rock wurden wir ausgeſchifft und ins Zeughaus 
geführt, und nach kurzem Verweilen wurden die „Grauen Teufel“ 
auf die Fahne der „Konföderierten Staaten von Amerika“ auf 
zwölf Monate vereidigt. Wir erhielten rieſige Steinſchloß⸗ 
musketen, Torniſter und Aniformen und gehörten fortan zum 
6. Freiwilligen⸗ Regiment Arkanſas, unter dem Befehl Oberſt 
Lyonels. 
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VII. Im bunten Rod. 


ch komme jetzt zur Schilderung eines Zeitraums von un- 
„ gefähr ſechs Jahren, den ich mit Freuden noch einmal 
Ee diurchleben möchte — nicht etwa um feine Qualen und 
Enttäuſchungen, Leiden und Schickſalsſchläge von neuem durch- 
zumachen, ſondern um die Fehler zu vermeiden, die ich damals 
machte; bisher hatte ich mir keinen von großer Bedeutung zu 
Schulden kommen laſſen; aber in konföderierte Dienſte zu treten, 
weil ich ein Paket mit Weiberkleidern erhalten hatte, war ſchon 
eine rechte Torheit geweſen. Jedoch wer vermag feinem Schickſal 
zu entgehen und die Pläne der Vorſehung zu durchkreuzen! Es 
mag in der Tat für mich an der Zeit geweſen ſein, der ich ſchon im 
einundzwanzigſten Jahre ſtand, einigen der ſchönen Träume der 
Kindheit endlich Valet zu ſagen und mich im Feuer der Schlachten 
zu ſtählen. Wenn ich auf die mannigfachen Ereigniſſe dieſer ſechs 
Jahre zurückblicke, ſo meine ich einen gewiſſen Zuſammenhang 
unter ihnen ahnen, ja, manchmal gar verfolgen zu können, wie 
ein Vorfall zum andern führte, bis ſchließlich der eigentümliche, 
etwas verwickelte Plan und Zweck meines Lebens ſich daraus ergab. 
Geradeſo wie einſt die zarte, kindliche Feinfühligkeit durch 
die ſchamlos läſterliche Roheit der „Windermere“-Maate all⸗ 
mählich abgeſtumpft worden war, ſo verſchwanden jetzt Anſtand 
und Höflichkeit im Verkehr mit Leuten, die mit dem Anziehen des 
bunten Rodes ihre guten Sitten ablegten und ſich in einem ſol⸗ 
datiſch rohen Ton gefielen. Der angeſtrengte Dienſt, Neuigkeiten 
vom Kriegsſchauplatz, die das ganze Lager in Aufregung verſetzten, 
die Vernachläſſigung des Gottesdienſtes, das ausſchweifende 
Leben der Soldaten, das ſchonungsloſe, unnötige Blutvergießen, 
ja oft eine geradezu unerſättliche Begierde und Freude am Töten, 
eine hinterliſtige und verwilderte Kampfesweiſe, die wöchentlichen 
Predigten zur Rechtfertigung jeder Scheußlichkeit, das Beiſpiel 
meiner Kameraden und Vorgeſetzten, die zügelloſe Kampfbegeiſte⸗ 
rung ſchöner Frauen — und nicht zuletzt meine eigene Anreife 
hatte ſich dazu verſchworen, mich für alles, was heilig und edel 
war, ebenſo unempfindlich zu machen wie meine Kameraden. 
Stanley, mein Leben 11 161 


Der hervorſtechendſte Charakterzug unferes Brigade⸗Generals 
Burgewine war ein maßloſer Ehrgeiz. Doch galt er allgemein 
für einen genialen Mann. Anſer Oberſt Lyons war ſchlecht und 
recht Offizier; Oberſtleutnant Hawthorn ſtrebte ſehr nach mili⸗ 
täriſcher Auszeichnung und Beförderung, Kaptän Smith jedoch 
war ein Patriot vom reinſten Waſſer, eine wahrhaft vornehme 
Erſcheinung, einer der edelſten und ſchönſten Männer, denen ich je 
begegnete: ein Mann von unerſchütterlicher Ehrenhaftigkeit und 
idealer Geſinnung, dabei ſtets freundlich im Verkehr mit uns. 
Anſer Oberleutnant, Mr. Penny Maſon, war tüchtig und begabt 
und hatte ein friſches, ſoldatiſches Weſen. Er ſtieg, ſeinen Ver⸗ 
dienſten im Felde gemäß, bis zum Nang eines Generalmajors. 
Auch unſer älterer Anterleutnant, wie erwähnt, der Neffe des 
Generals Lee, tat ſich rühmlich hervor. Der jüngſte Leutnant 
war ein „Stutzer“; er legte unendliche Sorgfalt auf ſeine äußere 
Erſcheinung und kam ſtets ſo geſchniegelt und gebügelt daher, wie 
der Militärſchneider und die Kompagniewäſcherin ihn nur her⸗ 
richten konnten. Anſer Feldwebel war ein ergrauter Krieger mit 
Namen Armſtrong, ein ehrenwerter, prächtiger Kerl, der ſeine 
Pflicht mit bewundernswürdig guter Laune und Geduld tat. 

Die Soldaten waren zum großen Teil vermögende junge 
Leute, Söhne oder nahe Verwandte unabhängiger, reicher Ar; 
kanſas⸗Pflanzer; andere waren Leute aus dem Mittelſtand, Guts- 
verwalter, kleine Baumwollpflanzer, Beamte, Angeſtellte, auch 
ein paar Kaufleute und ein oder zwei Bauernburſchen. Im Ver⸗ 
gleich zu vielen anderen überwog in unſerer Kompagnie der Be⸗ 
ſtand an Gebildeten und erhob ſie ziemlich über den Durchſchnitt. 
Doch die tägliche Berührung mit der ungebildeten, rüpelhaften 
Mehrheit der Soldaten mußte im Feldlager mit der Zeit ver⸗ 
rohend wirken. 

Nachdem wir den Kompagnien zugeteilt waren, ſchloſſen wir 
uns zu den einzelnen „Meſſen“ (Tiſchgeſellſchaften) zuſammen. 
Meine Meſſe beſtand aus Jim Armſtrong, dem Feldwebel, 
Newton Story, dem Fähnrich, dem früheren Plantagenverwalter 
Dr. Gorees, dem jungen Goree, Tom Malone, einem luſtigen 
Kumpan, aber einer tollen Spielratte, und „Old⸗Slate“, einem 
famoſen Geſellen, der über alles und jedes Beſcheid wußte und 
die luſtigſten Anekdoten zum beften gab. Tomaſſon, ein Prahl⸗ 
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hans, der ſich manchmal aufführte wie ein Stier im Porzellan⸗ 
laden, wurde von Armſtrong in die Meſſe aufgenommen, weil er 
ſein Nachbar und voller luſtiger Einfälle war. Eine Art Glocken⸗ 
zelt nahm uns alle bequem in ſeinen Schutz auf. Dan Goree 
hatte zur Aufwartung ſeinen Sklaven Moſe, eine brave Schwarz⸗ 
haut, mitgebracht. Die Meſſe benutzte dieſen als Koch und Ge⸗ 
ſchirrſpüler und behandelte Dan zum Entgelt dafür mit höchſter 
Achtung. Armſtrong ſteuerte zu dem allgemeinen Haushalt eine 
hochmoderne Feldflaſche und ſeine angenehme Gegenwart bei, und 
wir anderen taten unſer Beſtes, um das geſellige Zuſammenſein 
ſo unterhaltend wie möglich zu geſtalten. Ich war zu Beginn des 
Feldzuges noch ſehr „grün“ in der Kunſt des Fouragierens, jedoch 
keineswegs ungelehrig; denn ich hatte an dem Beiſpiel alter Sol⸗ 
daten, wie Armſtrong und Old⸗Slate — die beide den Krieg gegen 
Mexiko 1847 mitgemacht hatten — die vortrefflichſte Anleitung. 

In der militäriſchen Tracht nahmen wir unwillkürlich eine 
militäriſche Haltung an: wir reckten die Köpfe gerade und ſteif 
aus den Schultern heraus, wölbten die Bruſt vor und drückten die 
Schulterblätter ein. Die Schönen von Little Nock, die ſich in 
dichten Gruppen um unſeren Lagerplatz ſcharten, waren in erſter 
Linie verantwortlich für das ſtolze Anſehen, das wir uns gaben. 
Die hübſcheſten unter ihnen wurden von Dutzenden feuriger Be⸗ 
wunderer umkreiſt, die ihren Empfindungen durch Blicke Ausdruck 
gaben; und wie wurden die Glücklichen beneidet, denen ſchöne 
Augen ein verheißungsvolles Lächeln ſpendeten! And wie 
ſpreizten ſie ſich mit ſelbſtbewußt rollenden Augen! Wir ſchnappten 
damals wirklich faſt über vor Patriotismus, glühender Kampf⸗ 
begier und Kundgebungen heldenmütiger Geſinnung. Die 
kriegeriſche Begeiſterung der Männer wie der Frauen und Kinder 
hatte ihren Höhepunkt erreicht, und uns, die wir berufen waren, 
für ſie im Kriege einzuſtehen, wurde mehr Aufmerkſamkeit und 
Verehrung gezollt, als uns vielleicht gut tat. Angleich den Spar⸗ 
tanern hielten wir Beſcheidenheit in der Einſchätzung unſeres 
eigenen Wertes für überaus unnötig. Nach ein paar Tagen 
Einererzieren konnten wir kaum noch Nationen in Empfang 
nehmen ohne mit „Tritt gefaßt“ anzumarſchieren oder „Bataillon 
marſch“, „In Reihen geſetzt, rechtsum!“ und andere Kommandos 
erſchallen zu laſſen, die uns kaum beigebracht waren. In der Meſſe 
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erörterten wir taktiſche Fragen, werteten Beauregards und Lees 
Verdienſte, prieſen die ritterliche Art der Leute des „Südens“ 
gegenüber dem „Krämergeiſt“ der „Yankees“ — mit einem Wort: 
jeder von uns wurde ein Ausbund in der Kunſt, ſchwungvoll 
patriotiſche Reden zu führen und tüchtig auf die verhaßten Feinde 
zu ſchimpfen. Wenige von uns hatten jemals richtig Pulver ge⸗ 
rochen; doch hielt uns das durchaus nicht davon ab, lebhafte Schil⸗ 
derungen fürchterlicher Metzeleien zu entwerfen, wo das Blut in 
Strömen floß und die „Grauen Teufel“ ihre Fahnen zum Siege 
führten! 

Anſere kampfbegierige Stimmung wurde durch alle Hilfs⸗ 
mittel militäriſchen Drills immer mehr geſchürt. Pfeifen, 
Trommeln und Trompeten erklangen täglich mehrere Male. Eine 
ſchmetternde Blechmuſik veranſtaltete morgens und abends ein 
prächtiges Konzert für uns. Pfeifen und Trommeln führten uns auf 
dem Marſch zum Exerzierplatz an und ermunterten unſere Lebens⸗ 
geiſter auf dem Heimweg zum Lager. Wir putzten unſere Waffen, 
Meſſingknöpfe und ſonſtige Aniformteile, bis ſie wie friſchvergoldet 
glänzten. Wir ſchafften uns dicke Colt-RNevolver und lange 
Bowie⸗Dolchklingen an und ließen uns feine Zinngravüren an- 
fertigen, auf denen wir in unſerm ganzen Kriegsſchmuck und 
-grimm zu ſehen waren, den Revolver in der einen Hand, das 
Bowie⸗Meſſer in der anderen und eine unheildrohende Falte 
zwiſchen den Augenbrauen. Wir ſchärften unſere Bajonettſpitzen 
wie Nadeln und ſchliffen unſere Bowies wie Raſiermeſſerklingen, 
damit ſie ihren Dienſt einmal ſchnell und ausgiebig beſorgten. 

Einige Wochen vergingen ſo, und wir wanderten zum letzten 
Male durch die Arkanſas⸗Hauptſtadt. An einem Auguſttag war's. 
Der Dampfer lag am Kai bereit, um uns überzuſetzen. Die 
Straßen waren über und über mit Flaggen geſchmückt und er⸗ 
ſchimmerten und ſtrahlten fröhlich im Glanz der Feſtgewänder 
unzähliger Frauen und Mädchen. Alles ſchrie uns zu, und wir 
antworteten mit kräftigen „Hurrahs“. Dann ſtimmten wir den Sang 
an „Wir leben und wir ſterben für dich, du Heimatland“ —, 
und Weiber und Mädchen winkten mit ihren Taſchentüchern und 
ſchluchzten, was ſie konnten. Aber was waren wir auch für eine 
ſtattliche Kolonne! Die Sonne funkelte und blitzte nur ſo auf den 
Musketen, Achſelaufſchlägen und Bajonetten, und die Banner 
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und Fahnen der Regimenter und Kompagnien raufchten und 
flatterten im Winde. So rückten wir in Reih und Glied ſtramm 
zum Hafen hinunter. 

Auf dem anderen Flußufer packten wir unſere Torniſter auf, 
ſchnallten unſere Brotbeutel und Feldflaſchen um und kamen uns 
nun ſchon mehr wie Veteranen vor. Als alles fertig war, ſprengte 
unſer geftrenger Herr Oberſt Hawthorn gar ſtattlich auf feinem 
Kriegsroß daher, zog ſeinen blitzenden Degen und ritt, nachdem 
er uns mit einem kurzen ſcharfen Blick gemuſtert hatte, an die 
Spitze des Regiments; die Muſik ſetzte mit einem ſchneidigen 
Marſch ein, und in Rotten zu vieren ging es ſtraffen Tritts die 
Landſtraße entlang ins offene Gelände hinein, Offiziere und 
Rottenführer munter neben uns her. Die Auguſtſonne ſchien 
ſengend heiß hernieder, der Weg war hart, trocken und ſtaubig. 
Anfangs hatten die Stimmen der Offiziere noch einen durch⸗ 
dringenden und ſcharfen Klang, wenn fie ihre Kommandos ab- 
gaben: „Schritt halten! Gewehr auf die andere Schulter! Kopf 
hoch!“ Aber nach einer Weile, als die Hitze ſie nicht wenig in 
Schweiß verſetzte und der klebrige Staub des Lehmweges ihre 
Kehlen ausdörrte, wurden ſie bald ſtill und ließen uns marſchieren, 
wie es uns gefiel. 

Im Lauf einer Stunde hatte der Schweiß unſre grauen Röcke 
an den Kragen und Achſelhöhlen dunkel gefärbt und floß in 
Strömen unſere Beine lang und in die Stiefel hinunter, wo er 
im Verein mit dem Staub und kleinen Kieſeln einen Brei 
bildete, der unſern Füßen viel Qual verurſachte. Die Schultern 
ſchmerzten unter der zunehmenden Schwere und Härte der 
Musketen, die groben Hoſen rieben uns die Haut wund, die 
Riemen und Gürtel ſchnürten ſich läſtig zuſammen und erſchwerten 
uns das Atmen, aber aus Furcht vor Tadel ertrugen wir alles 
ohne Murren. Nach einer Stunde hielten wir fünf Minuten 
Naſt und ſetzten dann unſern Marſch fort. 

Wie alle jungen Rekruten führten wir eine Menge Dinge 
mit uns, die alte Soldaten daheim laſſen, wie perſönliche Andenken 
und Liebeszeichen; die meinen waren ein altmodiſches „Lichtbild“ 
meines Adoptivvaters und eine Locke ſeines grauen Haares — 
recht unbedeutend vielleicht und wertlos in den Augen anderer, 
_ aber für mich ſehr teure Schätze, die ich getreulich mit im Torniſter 
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trug, um fie jeden Sonntagmorgen, wenn wir uns fauber machten, 
hervorzuholen und lange angubliden. Anſer Gepäck beſtand außer 
Toilettenartikeln, Seife, den nötigen Wäſcheſtücken, Biwakſchuhen 
und ſo weiter, noch aus der guten Aniform und einer Felddecke, 
was mit der ſchweren Muskete, den Bajonetteilen und der Feld⸗ 
flaſche zuſammen ein Gewicht von ſechzig Pfund, in einigen Fällen 
noch mehr, ausmachte. Für unausgewachſene und krankheit⸗ 
geſchwächte junge Leute war das ein unerträgliches Gewicht, ſo 
daß die allgemeine Niedergeſchlagenheit und Ermattung ſchon in 
der zweiten Stunde erſchreckend zunahm; doch außer häufigerem 
Gewehrwechſeln von Schulter zu Schulter hielten wir wacker aus. 

Nach dem zweiten Halt waren wir merklich erſchöpfter. Der 
Kies hatte Blaſen an den Fußſohlen erzeugt, die militäriſche 
Haltung wich einem müden Einhertrotten, und wir ließen die 
Köpfe mehr und mehr hängen. Die Luft, die wir einatmeten, war 
zum Verbrühen heiß; unaufhörlich ſchoben wir unſere Waffen hin 
und her, verſuchten unzählige kleine Hilfstricks, verrutſchten unſere 
Patronentaſchen, Zoll für Zoll, von hinten nach vorn, von rechts 
nach links, und umgekehrt; lüfteten die Bruſtriemen mit unſeren 
Daumen, machten die Koppel loſer, tranken ſo viel Waſſer, wie 
wir bekommen konnten; gleichwohl entquollen unſeren Stirnen und 
Schläfen immer neue Schweißgüſſe, die uns über das halb- 
erblindete Geſicht herunterrollten, und immer deutlicher machten 
ſich die Anzeichen gänzlichen Zuſammenbrechens bemerkbar. Zu⸗ 
letzt forderte die Natur gebieteriſch ihr Recht. Anſere Füße 
waren wund von Blaſen, Schwindelanfälle wurden immer 
häufiger, ſo daß wir, ungeachtet aller dienſtlichen Befehle und 
Drohungen, an den Wegrand hinſtolperten und unſere Stiefel 
herunterriſſen, um unſere brennenden Füße zu kühlen; nach einer 
kurzen Raft erhoben wir uns und humpelten hinterher. Die 
Marſchkolonne hatte ſich zu ungeheurer Länge ausgedehnt, und an 
dem langen Wagenzug vorbei unſere Kameraden einzuholen, er⸗ 
ſchien aussichtslos. Als wir ſchließlich etwas vorankamen, wollten 
die noch nicht ermüdeten Soldaten vor Lachen über unſere traurigen 
Figuren berſten, johlten und riefen uns Spottworte zu, was wir 
ſtillſchweigend über uns ergehen laſſen mußten. Nach und nach 
kamen aber immer mehr Nachzügler dazu, ſelbſt die Stärkſten 
ſchienen kein Mark mehr in den Knochen zu haben; und je länger 
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wundete und Vermißte, auf Seite der Anion, unter General 
Grant, etwas weniger. Am unſer Mißgeſchick zu vervollſtändigen, 
barſt ein gezogener 128-Pfünder in unſerer Batterie, wobei ſieben 
Kanoniere getötet und General Polk und viele ſeiner Offiziere 
verwundet wurden. 

Ein Jüngling hat dringend nötig, auf mannigfache Weiſe 
gebildet und angeleitet zu werden, damit er eine in ſich gereifte 
Perſönlichkeit werde. Wie ſauer es manchem anfangs wird, 
ſeinen Körper leiſtungsfähig zu machen, haben wir aus der kurzen 
Beſchreibung der erſten paar Tagemärſche erſehen können. Man 
braucht einige Zeit, bis der Körper die ſchweren Anſtrengungen 
eines Feldzuges friſch und freudig zu ertragen vermag; bis man 
gelernt hat, ein Ruhelager auf nackter Lehmſtraße, mit einem 
Stein als Kiſſen, oder auf Ackerſchollen in ſtrömendem Regen 
noch als Wohltat zu empfinden. Der Magen hat mit der Sol- 
datenkoſt, ſchwarzverräuchertem oder noch rohblutigem Schinken 
mit Saubohnen, oder Saubohnen mit Schinken, vorlieb zu nehmen. 
Die Nerven haben ſo ſtumpf zu werden, daß ſie ohne das leiſeſte 
Zucken die häufigen Aufregungen id Alarmſchrecke des Kriegs⸗ 
lebens ertragen. Der Verſtand hat ſich damit abzufinden, daß der 
Antergebene ſich den manchmal ſchimpflichſten Befehlen und Launen 
ſeiner Vorgeſetzten wie älteren Kameraden unterwirft, ohne das 
Geſicht zu verziehen. 

Ich erkannte jetzt ohne Einſchränkung das Geſetz an, daß der 
Soldat ſich widerſpruchslos allen Befehlen zu fügen hatte; doch 
war bei mir, wie auch bei vielen anderen noch, die erſte Begeiſte 
rung fürs Soldatenleben ſtark in die Brüche gegangen, als wir 
endlich Columbus erreichten. Oft, wenn wir uns ſo des Nachts 
allein auf Feldwache befanden, kam es uns ſo vor, als ſeien wir 
doch rechte Narren geweſen, uns freiwillig in ein ſolches Hunde⸗ 
leben zu ſtürzen. Wir hatten uns ſelbſt zu einer härteren Sklaverei 
verurteilt, als die Plantagen⸗Schwarzhäute erduldeten, um derent⸗ 
willen ſich Nord und Süd den Krieg bis aufs Meſſer erklärt 
hatten. Sold bekamen wir nicht, aber Freiheit und Leben hatten 
wir dem „Kongreß“ zur Verfügung geſtellt, von dem wir weiter 
nichts wußten, als daß er ſich irgendwo verſammelt hatte, um 
irgendwelche Geſetze zu machen. Mit niemandem konnte ich offen 
darüber ſprechen, weder mit Kapitän Smith noch einem Leutnant, 
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noch etwa gar mit meinem Meffeälteften, Herrn Armſtrong. Jeder 
von ihnen hätte mich ebenſo leicht widerlegt wie beſchämt. Sie 
durften mich hinſchicken, wohin ſie wollten, mich die ganze Nacht 
Poſten ſtehen, mich ftrafererzieren laſſen, bis ich umfiel, meinen 
Buckel wie den eines Mauleſels beladen, mich ſtundenlang regungs⸗ 
los rittlings auf einem Geländer ſitzen heißen, mich als Schieß⸗ 
ſcheibe für harte Gegenſtände benutzen, wenn ich auf Schildwache 
mal ein Nickerchen gemacht hatte; und keine Möglichkeit gab es, 
dem allen zu entrinnen. t 

In Wahrheit trug ich auch nicht das geringſte Verlangen 
danach, mich den Pflichten zu entziehen, die ich einmal über⸗ 
nommen hatte. Ich war durchaus willig und entſchloſſen, alles 
zu tun, was man von mir forderte; denn ich liebte den Süden, 
weil ich alle meine Freunde im Süden liebte und ihre Geſinnung 
in alle Poren eingeſogen hatte. Nichtsdeſtoweniger konnte meine 
Vernunft, wenn ich ſo auf meiner einſamen Wacht fern vom 
Getöſe des Lagers ſtand, ſich nicht des Gedankens erwehren, wie 
blödfinnig ich geweſen war, mich zum Kanonenfutter herzugeben, 
während ich hätte frei wie ein Vogel fein können. Meine ehr⸗ 
geizigen Hoffnungen, daß ich vielleicht durch ungeheure Tapferkeit 
mir Ruhm und Nang erwerben könnte, der mich für die Auf⸗ 
opferung von Leib und Leben entſchädigte, hatten unter ſo vielerlei 
Qualen, Drangſalen und Entbehrungen gar bald der Erkenntnis 
Platz gemacht, daß ein ſolches „Soldatſein“ in der Hauptſache 
= ſtumpfſinnigem Marſchieren und ſchmutzigem Lagerleben 

eſtand. 

Die Strafen, die über die verhängt worden waren, welche ſich 
allerhand e eee hatten zu ſchulden kommen 
laſſen, hatten mir rechtzeitig die Augen geöffnet über die Folgen 
jeglicher Anbotmäßigkeit und zur Anzeit geäußerten jugendlichen 
Aebermutes. Ich hatte zugeſehen, wie unglückliche Miſſetäter auf 
dreikantige Geländerſtangen geſetzt und von ihren rohen Peinigern 
zur Steigerung ihrer Schmerzen in die Höhe geſchnellt, wie andere 
mit geſpreizten Gliedern auf Schandpfähle gebunden wurden oder 
mit Kugel und Ketten gefeſſelt einhergehen oder ſich den Kopf glatt 
ſcheren laſſen mußten oder auf die entſetzlichen Sperrhölzer und 
Prellböcke geſchnallt oder an den Daumen in die Luft hochgehißt 
wurden; und jeder von uns mußte den ſchwerſten Dienſt aus⸗ 
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halten und fich obendrein von jedem beliebigen „alten Soldaten“ 
den lieben langen Tag plagen und hetzen laſſen. 

Anſere Offiziere, vom Brigade-Rommandeur bis zum jüngſten 
Leutnant herunter, verzehrten ſich geradezu in militäriſchem Aeber⸗ 
eifer; ſie ſchienen Muſterſoldaten von noch nie dageweſener Tüchtig⸗ 
keit aus uns machen zu wollen und lebten außerdem in der alter- 
tümlichen Vorſtellung, daß wir mindeſtens ebenſoſehr zu ihrer 
perſönlichen Bedienung wie zu kriegeriſcher Verwendung da 
wären. Außer den Morgen- und Abendmuſterungen, dem Neun- 
Ahr⸗Paradeappell, dem Exerzieren bis zwölf, dem unausgeſetzten 
Uniform: und Waffenputzen, den häufigen Unterbrechungen unferer 
Nachtruhe durch den dumpf herüberſchallenden „Alarmwirbel“ und 
Poſten⸗ oder Feldwachtdienſt hatten wir noch das Abkochen unferer 
Nationen zu beſorgen, die Zelte der Offiziere reinzuhalten, ihre 
Betten ſo gut zu machen, als es Stroh, Heu oder Gras zuließen, 
Brennholz für ſie zu ſammeln, ihre Zelte mit Gräben zu um⸗ 
geben und noch unzählige, anderweitige Burſchendienſte für fie zu 
verrichten. Auf die Weiſe kam eine endloſe Liſte von Wider⸗ 
wärtigkeiten zuſammen, und zu alledem wüteten Krankheiten aller 
Art in unſeren Reihen, fo daß Hunderte von uns in die Lazarette 
wandern mußten. 

Die „grauen Teufel“ beſtanden in der Mehrzahl aus jungen 
Männern und halbwüchſigen Jungen, die der Kunſt, Wäſche richtig 
zu waſchen, ebenſo unkundig waren, wie der, ihre Nation von 
rohem Rind- und von Pökelfleiſch, Saubohnen und Mehl zu 
einigermaßen verdaulichen Speiſen zu verarbeiten, und ſo mochten 
ſie denn ihre täglichen Nationen roh oder wie ſie ſonſt Luſt hatten 
herunterwürgen. Natürlich lernten ſie mit der Zeit kochen; mittler⸗ 
weile brachten ſie jedoch nur recht traurige Mahlzeiten zuſtande, 
die ihnen dementſprechend bekamen. Die Naturen von kräftigerer 
Konſtitution überlebten ihre Lehrzeit. Wenn man aber bedenkt, 
welch garſtige Koſt wir genoſſen, wie oft plötzliche Witterungs⸗ 
wechſel uns vor Hitze vergehen oder vor Froſt erſchauern machten, 
und wie eine willkürliche Vorgeſetztenkaſte ſich die erdenklichſte 
Mühe gab, uns beſtändig in Atem zu halten, ſo wird man ver⸗ 
ſtehen, warum nur die wenigſten fähig waren, dieſe knechtiſchen 
Plackereien und Verdrießlichkeiten zu ertragen. Es ſind denn auch 
auf Seite der Südſtaaten im Sezeſſionskriege nicht weniger als 
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zwei Drittel den Krankheiten, nur ein Drittel den feindlichen 
Waffen erlegen. 

Der Fehler des amerikaniſchen Generalſtabs war, daß er 
einzig ſeine ſtrategiſchen und taktiſchen Aufgaben im Auge hatte, 
ſich aber ſelten oder nie mit der wichtigen Wiſſenſchaft der Er⸗ 
haltung der Geſundheit ſeiner Truppen befaßte; die Offiziere 
achteten wohl auf die gute Verpflegung ihrer Pferde; aber ich er- 
innere mich nicht, jemals einen Offizier geſehen zu haben, der ſich 
um das Wohlbefinden ſeiner Leute bekümmert hätte. Wenn beim 
Antreten ein Soldat krank war, kam er ins „Revier“ oder La⸗ 
zarett; aber keinem Offizier ſcheint je in den Sinn gekommen zu 
ſein, daß man die Zahl der Invaliden leicht verringern könnte, 
wenn man mehr für die Behaglichkeit und Erholung der Sol⸗ 
daten täte. 

Wenn ich jetzt in meinen alten Tagen auch wohl fähig bin, 
die Arſachen mancher Dinge anzugeben, ſo darf man doch nicht 
annehmen, daß ich damals ſchon ein richtiges Urteil über all dies 
gehabt hätte. Ich beſaß glücklicherweiſe die Ausdauer der Jugend 
und eine ſolche Spannkraft, daß ich meinen Dienſt ohne Krittelei 
oder Widerſpruch tun konnte. Ich meinte zu jener Zeit, keinen 
anderen Beruf in der Welt zu haben, als zu eſſen, zu arbeiten, 
meine Sinne, meinen Verſtand und meine Kräfte als Soldat zu 
brauchen und mich fo wohl zu fühlen, wie meine Amſtände er- 
laubten; und ich erinnere mich nicht, daß ich in jener Zeit irgend 
jemandes Mißfallen erregt hätte. a 

Die Kriegsereigniſſe machten unſere Beförderung von Co⸗ 
lumbus nach Cave-City in Kentucky nötig, wo wir den 25. No- 
vember 1861 eintrafen. In dieſem Lager verblieben wir bis Mitte 
Februar 1862. Anſere Streitkräfte um VGowling-Green (Gras⸗ 
ſtadt) und Cave-City (Höhlenſtadt) beliefen ſich auf 22 000 Mann. 
Anſere Brigade wurde der Divifion General Hardees zugeteilt. 
Während der dort verbrachten Zeit kamen wir nicht ins Gefecht, 
wir machten nur mehrere Nachtmärſche zum Green-River und 
nahmen dort befeſtigte Stellungen ein, um den von Munfordville 
her erwarteten Feind zu überrumpeln. 

Während des Winterlagers machte ich mich bei meinen Meß⸗ 
kameraden dadurch beliebt, daß ich für manches Angemach, unter 
dem wir bei dem ſtrengen Winter zu leiden hatten, Abhilfe zu 
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Schaffen wußte, und daß ich des öfteren mit großem Erfolg „foura⸗ 
gierte“. Da das Feuer im Zelt nicht nur unſere Füße und unſer 
Bettzeug beinahe anſengte, ſondern auch das ganze Zelt, uns ein⸗ 
begriffen, verräucherte, ſchlug ich vor, Feldſteine in die Mitte des 
Zeltbodens einzuſenken und einen Herd mit einem Rauchfang und 
einem richtigen ins Freie führenden Lehmſchornſtein obendrauf zu 
bauen. Mit Hilfe des kriegsergrauten Slate brachten wir dieſes 
Werk ſo gut zuſtande, daß unſer Zelt immer warm und rauchfrei 
war, und wir an den Herdecken höchſt angenehme Plätze fanden, 
wo wir unſere Füße braten laſſen und uns behaglich anlehnen 
konnten. ' 
Der lange Aufenthalt bei Cave-City gab mir Gelegenheit, 
alle Geheimniſſe der Fouragiermethoden kennen zu lernen. In der 
Soldatenſprache hieß „Fouragieren“ nicht bloß: dem Feinde weg⸗ 
nehmen, was man konnte, ſondern vornehmlich „ſezeſſioniſtiſch“ 
Gefinnte auszukundſchaften und für Geld und gute Worte ein 
paar Kleinigkeiten zu erſtehen, die das Leben etwas erträglicher 
machten. Die Kameraden Malone und Slate waren äußerſt ge⸗ 
ſchickt und erfolgreich in dieſer Kunſt. Ich hörte ihr Lob aus dem 
Munde aller ertönen und hätte ſie gar zu gern ausgeſtochen. Wie 
zerbrach ich mir den Kopf, um einen Weg dazu ausfindig zu 
machen! Ein halbes Dutzend mal war im Lauf des Dezembers 
ſchon die Neihe an mir geweſen, aber ich hatte nicht das Glück, 
jemals mit beſonders freudigem Halloh empfangen zu werden. 
Als der Weihnachtsabend herannahte, kannte ich mich in der 
Gegend und über die Stimmung unter der Vevölkerung jedoch ſo 
gut aus, daß ich in einem Bezirk von fünf Quadratmeilen rings 
um das Lager herum über jeden Sezeſſioniſten und Anioniſten und 
alle Wege und Stege zu den Farmen hin genau Beſcheid wußte. 
Gerade an einer Ecke dieſes Bezirks, nach dem Green-Niver zu, 
lag eine große Farm, deren Beſitzer mit dem Feinde in Ver⸗ 
bindung ſtand, wie mir ſein Nachbar mitgeteilt hatte. Für einen 
Soldaten zu Fuß war die Entfernung etwas groß, für einen Be⸗ 
rittenen eine Kleinigkeit. 

Am Tage vor dem Chriſtfeſt verſchaffte ich mir ein Maultier 
und machte mich, nachdem ich von Armſtrong die Parole empfangen 
hatte, ſobald es dunkelte, auf die Reife, um von dem Anioniſten⸗ 
Farmer eine „Kontribution“ zu erheben. Als ich den Hof erreichte, 
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war es etwa zehn Ahr. Ich band mein Maultier in einem Saun- 
winkel an, kletterte hinüber und erkundete das Gelände. Beim 
Aeberſchreiten eines Ackers kam ich bei einem halben Dutzend 
Strunkhaufen vorüber, die Kartoffeln oder etwas der Art enthalten 
mußten. Ich ſtocherte in einen von ihnen mit meinem Seiten⸗ 
gewehr hinein und ſiehe da! ich roch — Aepfel! Die waren noch 
willkommener als Kartoffeln, da fie ſich herrlich zu Apfelklößen in 
Eierkuchenteig eignen würden! Ich füllte einen Sack halb damit 
an. Nachdem ich drei weitere durchſtöbert, kam ich zu einem, der 
die Winterkartoffeln enthielt, und ſcharrte einen Sack voll davon 
heraus. Ich eilte mit meiner Beute gleich zu meinem Tier und 
packte ſie ihm auf. 

Dann überlegte ich, daß eine Gans, eine Ente, ein Hähnchen 
oder zwei, unſer Weihnachtsfeſtmahl erſt vervollſtändigen würden, 
und konnte mich nicht enthalten, noch einmal auf die Pirſch aus⸗ 
zugehen, während ich beim Hinkriechen auf die Farm zu im Vor⸗ 
gefühl des Erſtaunens ſchwelgte, das die Meſſe bei meinem Ein⸗ 
treffen ergreifen würde. Mit allen Sinnen angeſpannt lauſchend, 
gelangte ich glücklich zu den Außenſtällen und drehte mit ſtillem 
Entzücken einer Gans, einer Ente und zwei Hühnern die Hälſe um. 

Ich hätte nunmehr genug Einſicht beſitzen ſollen, um mich 
ſchleunigſt zurückzuziehen, aber mich ließ der Ehrgeiz nicht ruhen, 
Malone und Slate zu übertrumpfen, und als ich unfern von mir 
den Duft eines Schweineſtalls witterte, bewegte ich mich bedacht⸗ 
ſam darauf zu. Beim ſchwachen Schein des Mondes zwängte ich 
mich in den Ferkelſalon hinein und gewahrte — zärtlich an die 
mütterlichen Schinken angeſchmiegt — die reizenden, roſenroten 
Geſtalten von vier oder fünf feiſten Friſchlingen. Hei, ſo ein zartes 
Spanferkelchen, braun und knuſperig gebraten, das würde erſt die 
Krone eines Weihnachtsmahls ſein! Sachte wie ein Füchslein 
ſchwang ich mich in den Schweinekoben und ergriff das fetteſte 
bei den Hinterhaxen, durch welche Noheit ich ein entſetzliches Ge⸗ 
kreiſche hervorrief. Wir gerieten ſämtlich außer uns, die Mutter 
grunzte drohend, die übrige kleine Schweinebande quiekte erfchroden 
im Chor, mein unſchuldiges Opfer erfüllte die mitternächtliche 
Stille mit einem jämmerlichen Geſchrei; ich aber, feſt entſchloſſen, 
meine koſtbare Beute nicht fahren zu laſſen, ſtolperte über die 
Kobenplanken hinüber, endete ſeine Angſt und Strampelei mit 
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einem wütenden Hieb, ftopfte den Leichnam in den Sad und rannte 
damit Hals über Kopf davon. Im Farmhaus blinkten Lichter 
auf, das Tor wurde aufgeriſſen, und in einem breiten Lichtſchein 
ſah ich einen Mann mit einem Gewehr in der Hand aus dem 
Torweg hervortreten. Eine Sekunde ſpäter pfiff mir, glücklicher⸗ 
weiſe ohne mich zu treffen, ein Schrothagel um die Ohren, ſo daß 
ich wie toll auf mein Maultier zuraſte. In Schweiß gebadet 
ſtreifte ich die Zügel vom Zaun ab, ſaß auf und galoppierte über 
Stock und Stein dem Lager zu. 

Noch ehe der Morgen graute, kam ich im Triumph vors Zelt 
geritten und wurde mit freudigem Jubel von allen Meſſekameraden 
begrüßt. Das Weihnachtsfeſtmahl nahm einen glänzenden Ver⸗ 
lauf; über zwanzig Gäſte waren dazu geladen, und aus jedermanns 
Munde wurde mir die begeiſterte Anerkennung zuteil, daß es 
ohne meine Apfelklöße und leckeren Braten rein gar nichts ge- 
weſen wäre. Im geheimen verhehlte ich mir zwar nicht ganz, daß 
es gleicherweiſe unrecht ſei, ob man einen unioniſtiſchen oder 
ſezeſſioniſtiſchen Landmann beraube; aber das Wort „Fouragier⸗ 
dienſt“, mit dem man allgemein derartige Anternehmungen ein für 
allemal guthieß, beſchwichtigte ſchnell auch meine Bedenken. All⸗ 
täglich wurden „Fouragierer“ von den Vorgeſetzten hinausbeordert, 
und in Anbetracht der mir beim Militär beigebrachten Anſchauungen 
bin ich vielleicht nicht fo ſtreng zu verurteilen. Wurde ich tags⸗ 
über zum Fouragieren ausgeſchickt, ſo war ich ſtets reichlich mit 
Mitteln verſehen und ſuchte alsdann befreundete „Sezedierte“ auf. 
In der Richtung auf den Green-River zu, außerhalb der letzten 
Piketts hauſte eine alte Sezeſſioniſtendame, mit der ich gut Freund 
wurde, und der ich ebenſo rückhaltlos vertraute, wie ſie mir. Von 
Zeit zu Zeit händigte ich ihr zehn Dollars ein zum Einkauf von 
Eiern, Butter und Hühnern; dafür borgte ſie mir alles, was uns 
an Schüſſeln, Beſtecken und Wäſche mangelte, zu beliebig langer 
Benutzung. Die alte Dame pflegte ihren Segen über mein „ehr⸗ 
liches Geſicht“ zu ſprechen und lauſchte mit gütiger Teilnahme 
meinen Berichten von den Leiden meiner „Grauen“ Kameraden im 
Schnee und Froſt des Winterlagers. Ihr unbegrenztes Ver⸗ 
trauen in meine Redlichkeit und ihr gutes Herz rührten mich fo, 
daß ich manchmal ernſtlich daran dachte, für die Zurückerſtattung 
ihres Eigentums zu ſorgen. Ihre Geſichtszüge, ihr Witwentum, 
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der Anblick ihrer ſauberen Häuslichkeit, der Duft nach friſchen 
Molken, Sahne und Käſe erweckte lebhafte Erinnerungen an Kühe, 
im Stall zugebrachte Nächte und nicht zuletzt an Tante Mary 
und ihre Kaminecken. Dank ihrer Vorliebe für mich herrſchte in 
unſerer Meſſe oft ein ſolcher Aeberfluß, daß wir uns die Ehre 
geben konnten, der Offiziersmeſſe mit einem Pfund friſcheſter 
Butter oder einem Dutzend Eier auszuhelfen. 

Eins der merkwürdigſten Kennzeichen meiner Kameraden war 
ihr Hang, das geringſte gegen ihre Glaubwürdigkeit oder „Ehre“ 
geäußerte Bedenken als ſchwere Beleidigung aufzufaſſen und in 
unfinniger Wut loszutoben, ſobald fie jemand gar einer Lüge zieh. 
Die gemeinſten Foppereien, die biſſigſten Bemerkungen und roheſten 
Späße ertrugen ſie mit aller gutmütigen Ruhe; wenn jedoch jenes 
unſelige Wort in der Hitze oder in halbem Scherz jemandem über 
die Lippen kam, ſo wirkte es auf ihre Nerven wie das rote Tuch 
auf den Stier. Der Stolz eines geborenen „Südlings“ beſteht 
in der bedingungsloſen Anerkennung dreier Eigenſchaften in ihm: 
ſeiner Tapferkeit, ſeiner Wahrheitsliebe und ſeiner Hochſchätzung 
der Frau. Aeber dieſe Dinge durfte ſich niemand einen Scherz 
erlauben. Wer es unternahm, jemals einen Zweifel über eines 
davon zu äußern, konnte gewiß ſein, in demſelben Augenblick auf⸗ 
gefordert zu werden, ſeine Aeußerung zu widerrufen; tat er es 
nicht, ſo gab es unweigerlich einen Skandal. 

Während jenes Winters eignete ich mir ſo viele dieſer „ritter⸗ 
lichen“ Ideen an, daß ich auf dem beſten Wege war, ein ſo rabiater 
„Eiſenfreſſer“ zu werden wie nur irgendein „Sohn des Südens“. 
Solche Zänkereien boten uns jedoch immerhin eine Abwechslung 
im „ewiggleichen“ Lagerdienſt. Wir kamen und kamen nicht dazu, 
unſern Mut gegen den gemeinſamen Feind zu beweiſen; das war 
der Hauptgrund, weshalb während der langen Monate, die wir 
dort bei Cave-City zur Antätigkeit verdammt waren, ſolche üble 
Stimmung ſich unſer bemächtigte, und wir uns fartgeſetzt wegen 
der lächerlichſten Kleinigkeiten in die Haare gerieten! 

Dies Leben war nicht geeignet, Gedanken an höhere Dinge 
oder religiöſe Vorſtellungen in uns wach zu halten. Wenn ich, 
nach langer Vernachläſſigung jeglicher Frömmigkeit, mich beſtrebte, 
in einem heimlichen Gebet meine Verirrungen zu beichten, wie 
wenig zuverſichtlich war mir dabei zumute! Die leiſeſte Anſpielung 
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auf irgendeine mir gelegentlich entſchlüpfte Aeußerung der Gottes: 
furcht war mir ſogar peinlich, und ich wurde ſchamrot, wenn einer 
behauptete, ich „täte fromm!“ Die Bibel öffnete ich nur ganz 
verſtohlen und war ſo eifrig bereit, zu leugnen, daß ich beten könne, 
wie einſt Petrus, daß er ſich der Bekanntſchaft mit Chriſtus ent⸗ 
ſänne. 

Von dem Augenblick an, da niemand mehr ein ſauberes Aus⸗ 
ſehen vom gemeinen Soldaten verlangte und wir wahrgenommen 
hatten, daß mehr Wert auf Ausdauer als auf ſchmucke Haltung 
gelegt wurde, vernachläſſigten wir unſern Anzug und Körper immer 
mehr. Wir ließen Wochen vorübergehen, ohne einmal zu baden; 
unſere Haare wurden abgeſäbelt, aber nicht geſchnitten, damit wir 
uns den Kamm ſparen könnten; ein Näpfchen Waſſer genügte 
zum Waſchen, das Sacktuch oder die Nockärmel erſetzten das Hand⸗ 
tuch; ein Klecks Schinkenfett war alles, was wir für unſere Stiefel 
benötigten, und unſere dreckſtarrenden grauen Aniformen waren 
das Abbürſten nicht mehr wert. Das Soldatſein im Kriege ver⸗ 
darb alle guten Sitten; der aufreibende Kampf mit Hunger, Aeber⸗ 
müdung, Froſt und Aeberanſtrengung erſchöpfte Energie und Mut 
jedes Soldaten. 

Als im Februar 1862 wichtige Ereigniſſe vorfielen, hatten wir 
das Kriegshandwerk ſo ziemlich erlernt und kannten alle „Tricks“, 
denn kein Lehrer erteilt ſo gründlichen Anterricht als die bittere 
Notwendigkeit. Wir ließen uns nicht mehr unterkriegen, weder 
durch Mangel noch durch Strapazen, und das Klima mit ſeinem 
Anbeſtand und ſeiner Anbarmherzigkeit mißachteten wir völlig. 
Bis zur gänzlichen Zufriedenheit mit unſerem Los konnten wir 
uns freilich nicht aufſchwingen, ſolange jeder von uns noch einen 
Reft feiner geiſtigen Eigenheit gewahrt hatte und wir daran zurück⸗ 
denken mußten, welch Leben wir vor Zeiten einmal geführt hatten. 
Wir wurden nach dieſem Lehrgang pflichtgemäßen Eindrillens ſelbſt 
durch die größten Beſchwerlichkeiten nur noch vorübergehend in 
ſchlechte Laune verſetzt. Dagegen verſüßte unſere Empfänglichkeit 
für Scherz und Kurzweil uns das Leben, wie wir es früher nie 
geahnt hätten; es gab faſt nichts in unſerm täglichen Leben, das 
uns nicht zum Lachen und zu einem Alk gereizt hätte. 

Der Fall der Feſtungen Henry und Donelſon im Februar 
1862 machte unſere Aeberſiedelung nach Naſhville nötig, falls wir 
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nicht durch den Vormarſch der Anionstruppen in unferm Rücken 
abgeſchnitten werden wollten. Wir wurden daher in Eiſenbahn⸗ 
wagen verladen und ſchleunigſt nach Naſhville befördert. Von 
dort hatten wir nach ein paar Tagen unſern Marſch 250 Meilen 
(faſt 400 Km.) ſüdwärts fortzuſetzen. Dann beſtiegen wir wieder 
die Eiſenbahn, die uns nach Korinth brachte, wo wir am 25. März 
anlangten. Hier ſtellte ſich heraus, daß die Anionstruppen, den 
Tenneſſeefluß herunterkommend, in etwa 30 Kilometer Entfernung 
von uns bei Shiloh gelandet waren und einen Aeberfall auf unfere 
Armee planten. Aber auch wir verſtärkten uns nun täglich, ſo daß 
unſer Heer zuletzt drei Armeekorps zählte. 
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VIII. Die Schlacht von Shiloh. 


Em Morgen des 4. April marſchierte unſer 6. Arkanſiſches 
> N Regiment von Korinth ab, um an einer der blutigſten 
EI, Schlachten des Weſtens teilzunehmen. Wir ließen unſere 
Torniſter und Zelte zurück. Nachdem wir zwei Tagesmärſche hinter 
uns, zwei Nächte im Freien biwakiert und nichts als kalte Nationen 
genoſſen hatten, waren, beim Morgengrauen am Sonntag, den 
6. April, unſere Kräfte nicht mehr ſo friſch, wie ſie es für die ſchwere 
Aufgabe, die unſer harrte, hätten ſein müſſen. Es wäre wohl klüger 
geweſen, uns nicht eine ſo übermäßige Leiſtung zuzumuten, kurz 
bevor man uns in eine gewaltige Schlacht ſtürzte. Indes die 
Kriegswiſſenſchaft ſtand, mit allem ſchuldigen Neſpekt vor unſeren 
Generalen ſei es geſagt, zu jener Zeit nicht auf der gleichen Höhe 
wie heutigentags. 

Die Generäle Johnſton und Beauregard hatten ſich vorgeſetzt, 
ein Heer von beinahe 50 000 ausgeruhten und gutgenährten Truppen 
unter Grant in den Tenneſſee⸗River zu werfen, und zwar mit 
ihren 40 000 Soldaten, die zwei Tage lang nichts als aufgeweichten 
Zwieback und kaum angeräucherten Schinken genoſſen hatten, die 
zwei Nächte in ſtrömendem Regen kampiert und einen Marſch 
von 23 Meilen (35 km) gemacht hatten! Anſere Führer hatten ſich 
auf das Eintreffen des Generals Van Dorn mit 20000 Mann 
verlaſſen, der indeſſen nicht kam, während in geringer Entfernung 
von Grants Lager General Buell mit ebenfalls 20 000 Mann be⸗ 
reit ſtand, der gegen Ende des erſten Schlachttages richtig eintraf. 

Am vier Ahr morgens erhoben wir uns von unſerem feuchten 
Lager und traten nach einem haſtigen Imbiß in Reih und Glied 
an. Es war ein herrlicher Frühlingsmorgen. Eine halbe Stunde 
etwa blieben wir auf dem Fleck halten, während noch die nötigen 
Anordnungen und Befehle die 4½ km lange Front hinunter 
weitergegeben wurden. Anſere Brigade bildete das Zentrum, 
Gladdens Brigade befand fic auf unſeren Flügeln. 

Zu meiner rechten Seite ſtand ein Junge von ſiebzehn Jahren, 
Henry Parker. Ich entfinne mich deſſen noch fo gut, weil er mich 
auf einige Veilchen zu feinen Füßen aufmerkſam machte und fagte: 
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„Ich glaube, ich täte ganz gut, wenn ich mir ein paar davon an 
die Mütze ſteckte. Vielleicht ſchießen die Banks’ nicht auf mich, 
wenn ſie mich ſolche Blumen tragen ſehen; die ſind doch ein 
Friedenszeichen!“ — „Donnerſchlag,“ ſagte ich, „das tue ich auch!“ 
Wir pflückten einen Büſchel davon und befeſtigten ſie unter un⸗ 
bändiger Heiterkeit unſerer Kameraden an unſeren Mützen. 
Wir luden die Gewehre und machten die Patronentaſchen 
gebrauchsfertig. Wir führten die veralteten franzöſiſchen Stein⸗ 
ſchloßflinten; die Munition war in Patronenpappe eingewickelt. 
Beim Laden hatten wir die Pappe mit den Zähnen aufzureißen, 
etwas Pulver auf die Pfanne zu ſchütten, ſie zu ſchließen, das 
übrige Pulver ins Rohr zu ſchütten, Pappe und Kugel in die 
Mündung zu pfropfen und hinunterzurammen. Dann rief der 
Feldwebel die Namen auf, und wir hörten, daß die „Grauen 
Teufel“ bis auf den letzten Mann zur Stelle waren. Nicht lange 
darauf durchlief die Reihen eine Bewegung, und wir reckten uns 
ſtramm in die Höhe. Ein junger Adjutant ſprengte die Front ent⸗ 
lang und überbrachte dem General Hindman die Befehle des 
Höchſtkommandierenden; Hindman teilte ſie ſeinen Oberſten mit, 
und voran ging's mit geſchulterten Gewehren. Newton Story, 
groß, kräftig und aufrecht, trug unſer Kompagnie-Banner von 
blinkender Seide, das von den Damen daheim reich beſtickt war. 
Als wir feierlich und lautlos ſo durch den gelichteten Wald 
über fein noch winterlich welkes Gras und Laub einherrückten, be- 
merkte ich, daß es noch weit vor Sonnenaufgang war, und dachte 
darüber nach, wie ſeltſam es ſei, daß man einen Sonntag dazu 
auserſehen hatte, die heilige Stille dieſer Wälder zu entweihen. 
Ehe wir noch 500 Schritt marſchiert waren, wurden unſere 
erhabenen Gefühle etwas beunruhigt durch ein vor uns plötzlich 
beginnendes zerſtreutes Gewehrfeuer. Es war ein viertel nach 
fünf. „Es geht ſchon los“, flüſterten wir einander zu. „Nan⸗ 
gehalten, meine Herren!“ — denn in dieſen Tagen waren wir alle 
„Herren Freiwillige“, — rief uns unſer Hauptmann Smith zu. 
Anſer Tempo wurde unwillkürlich flotter, und jeder von uns ſpannte 
ſich ſichtlich an. Das Feuern dauerte mit Anterbrechungen fort, 
Schuß auf Schuß, wie auf dem Schießſtand. Wir kamen dem 
Feuern immer näher, immer lebhafter drang das Knattern zu uns 
herüber. „Jetzt hat's der Feind gemerkt“, ſagten wir. Nach einigen 
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Minuten war das Schießen in vollem Gange, die Gefchoffe fauften 
durch die Luft, ſurrten und pfiffen dichter über unſeren Köpfen 
bin, fuhren durch die Baumkronen und warfen raſchelnd Zweige 
und Blätter auf uns nieder. „Das find Kugeln!“ flüſterte Henry 
mir ehrfurchtsvoll zu. 

Zweihundert Schritte weiter brach aus einem Regiment neben 
uns ein fürchterliches Salvenfeuer los. Ein etwas entfernteres 
folgte ihm, und kaum war der Knall verklungen, ſo legte Regiment 
nach Regiment los, und ohne Aufhören rollten die Salven. „Jetzt 
kommen wir dran“, ſagte Henry; doch hatten wir bisher noch über⸗ 
haupt nichts zu Geſicht bekommen, obwohl uns von dem Krachen 
und Knattern die Schädel dröhnten. 

„Achtung, meine Herren, zum Sturm!“ ſchrie Hauptmann 
Smith. Als Antwort darauf rannten wir los, daß im erſten Augen⸗ 
blick unſere Front in Anordnung kam. Erbarmungslos ſtampften 
wir über Blumen und junge Saaten dahin. Hie und da huſchte 
ein Sonnenſtrahl über unſeren Weg. Jetzt erhob ſich der Sonnen⸗ 
ball über dem Horizont. Wir ſtürmten gerade über eine Weide⸗ 
koppel dahin und erreichten unſere Plänkler, die zur Erkundung 
vorausgeſchickt waren. Wir ließen ſie hinter uns. Nichts befand 
ſich jetzt mehr zwiſchen uns und dem Feind. 

„Da find fie!” erſcholl es kaum aus unſeren Reihen, als wir 
auch ſchon mit erhobenen Musketen zwiſchen ſie hinein feuerten. 
„Tief zielen, Leute!“ kommandierte Hauptmann Smith. 
ſtrengte mich, ſoviel ich konnte, an, etwas Lebendes zu entdecken, 
auf das ich ſchießen könne, da es mir widerſinnig vorkam, auf 
Schatten losdrücken zu ſollen. Schließlich, als wir unter fort 
währendem Schießen immer weiter vordrangen, ſah ich vor mir 
aus einer Reihe runder, perlgrauer Wölkchen lauter ſcharlachrote 
Blitze hervorzucken und hinter dieſen allmählich eine lange Linie 
undeutlicher, bläulicher Geſtalten; gleichzeitig dröhnte uns auch 
ſchon das nie gehörte Gekrache unausgeſetzt aufeinanderfolgender 
Flintenſalven in die Ohren. Wieder und wieder durchſchütterten 
uns dieſe hellen, ſcharfknallenden Erplofionen, deren Gewalt und 
Geſchwindigkeit immer mehr anſchwoll, bis ſie den Gipfelpunkt 
unbeſchreiblicher Wut erreichten. Die ganze Welt ſchien in einem 
feuerſpeienden Getobe zugrunde zu gehen! 

Das war unſer Eintritt in den Kampf — ſo wie ich ihn er⸗ 
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lebte. Sch blidte um mich, um zu fehen, wie er auf die anderen 
wirkte, oder ob ich etwa mit meinen Empfindungen allein ftände. 
Alle waren blaß, ernſt und geiſtesabweſend und mochten ohne Aus- 
nahme wohl lieber wo anders geweſen ſein. Nur das unerbittliche 
Pflichtgeſetz hielt uns in Reih und Glied feſt. Doch haben wir, 
ohne es ſelber zu wiſſen, niemals beſſer die Kommandos befolgt 
als jetzt. Wir beſaßen keine Selbſtändigkeit mehr, ſondern unſer 
ganzes Denken und Fühlen war willenlos der unſichtbaren Macht 
untertan, die unſere Bewegungen leitete. 

Mochten unſere Sinne auch in wilder Erregung durcheinander- 
wirbeln und jeder mit ſeinen eigenen Eindrücken vollauf beſchäftigt 
ſein, ſo handhabten wir doch mechaniſch unſere Gewehre weiter 
und luden und feuerten mit einer nervöſen Eile, als hinge es von 
dem Eifer jedes einzelnen von uns ab, wie der feindliche Trotz 
am ſchnellſten gebrochen werden könne. Meine Nerven fieberten, 
meine Pulſe ſchlugen mit verdoppelter Heftigkeit, mein Herz klopfte 
laut, faſt ſchmerzhaft; aber inmitten all des Höllenlärms nahm mein 
Geiſt doch jeden Laut, jede Bewegung und jede meiner Gedanken⸗ 
regungen mit Blitzesſchnelle wahr. Ich vernahm durch das Schlacht; 
gedröͤhne um uns herum doch das Gepraſſel dort fern auf den beiden 
Flügeln, das Raffeln der Ladeſtöcke, das Knacken und Aufſchlagen 
der Hähne wie das Sauſen und Pfeifen der Kugeln. Ich ärgerte 
mich, daß ich im hinteren Gliede ſtand, weil ich den ganzen beizenden 
Pulverqualm in die Augen bekam, bis ſie mir wie Feuer brannten, 
und hätte vor Wut um mich ſchlagen mögen, daß der Lärm mich 
ſo taubſtumm machte! Ich ſah voll Freude jedoch, wie Hauptmann 
Smiths und Leutnant Maſons Augen glühten, wie ſtolz das 
Banner der „Grauen Teufel“ über Newton Storys Haupt im 
Winde rauſchte und flatterte, und daß jedermann ſich gebärdete, 
als wäre er des Sieges gewiß. Durch den Pulverdampf ſah man 
die Geſichter der Feinde zwar nur rot herüberſchimmern, aber aus 
ihren unruhig hin und her ſchwankenden, unzuſammenhängenden 
Reihen konnten wir doch darauf ſchließen, daß ihnen nicht recht 
geheuer zumute war. 5 

Wir drangen jetzt Schritt für Schritt vor, wobei wir im Gehen 
luden und ſchoſſen; bei jedem Schritt, den wir vorrückten, machten 
fie eine Rüdwärtsbewegung, indem fie dabei gleichfalls luden und 
feuerten. Zwanzigtauſend Gewehre waren ſo ununterbrochen in 
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Tätigkeit; und obwohl genaues Zielen infolge unferer bis in den 
Hals hinaufſchlagenden Herzen und des tollen Geknatters aus⸗ 
geſchloſſen war, fanden doch genug Kugeln ihren Weg zum Ziel. 

Nachdem wir uns eine ganze Weile ſo herumgeſchoſſen hatten, 
ertönte in markerſchütterndem Ton das Kommando: „Pflanzt auf 
— Bajonette! Sturmſchritt, marſch, marſch!“ Im Nu ſtürzten 
wir vorwärts, grimmig entſchloſſen, jeden, der ſich uns in den Weg 
ſtellte, niederzutreten. Die Anionstruppen ſchienen uns anfangs 
erwarten zu wollen, aber in dem Moment ſtießen wir einen Schlacht⸗ 
ruf aus, der ſich gellend weithin fortpflanzte. Es erhob ſich ein 
Kriegsgeſchrei, wie ich niemals ein gellenderes zu hören bekam. Es 
beraubte uns des letzten Neftes von Vernunft. Es riß uns zu einer 
ſo wilden Sturmbegeiſterung hin, daß wir nur noch den einen 
Gedanken hatten: vorwärts! vorwärts! Ich hatte in das un⸗ 
ſinnige Gellen mit der ganzen Kraft meiner Lungen eingeſtimmt. 
Dieſes ſich immer von neuem erhebende wilde Gebrüll von Kom⸗ 
pagnie zu Kompagnie, das den ſtärkſten Schlachtenlärm um uns 
herum übertönte, ſchaltete jede andere Empfindung aus und ent- 
fachte unſeren Mut bis zur Tollkühnheit. 

„Sie fliehen!“ lief es von Mund zu Mund. Das Entzücken 
darüber ſtählte jede Muskel in uns, ſo daß wir einherſtürmten — 
jeder Zoll ein Sieger! Nichts hätte uns widerſtehen können! 

Bei dem gellenden Kriegsgeſchrei und dem Anblick der ſich 
unaufhaltſam auf fie loswälzenden Tauſende von Südſtaatlern 
mußte den Blauröcken doch etwas unbehaglich geworden ſein; als 
wir auf dem Fleck ankamen, wo ſie geſtanden hatten, waren ſie ver⸗ 
ſchwunden. Statt ihrer erblickten wir die prächtigen Zelte, vor 
denen ſie wohl ſchnell Stellung genommen hatten, als ſie von uns 
aus ihrer Sonntagsmorgenruhe aufgeſcheucht worden waren. Die 
halbbekleideten Toten und Verwundeten, überall umherliegende 
Waffen, Lederzeug, Torniſter uſw. bewieſen deutlich, wie über⸗ 
raſchend ihnen unſer Angriff gekommen war. Zitternd und keuchend 
ordneten wir uns im feindlichen Lager; es dauerte einige Zeit, 
bis wir unſere erſte Neugier befriedigt hatten, wieder zu Atem 
kamen und einigermaßen in Reih und Glied antraten. 

Hinter diefen. erſten Zeltgruppen befand ſich indeſſen noch 
eine ganze Anzahl weiterer Lager. Der Widerſtand, den wir ge⸗ 
funden hatten, hatte den hinter dem erſten Lager befindlichen 
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Brigaden doch ermöglicht, fic) vom erſten Schrecken des Aeberfalls 
zu erholen; doch ließen wir ihnen keine Zeit zu kampfbereiter Auf⸗ 
ſtellung. Weite Lücken klafften zwiſchen ihren Diviſionen, in die 
ſich ſogleich Sturzwellen grimmiger Südſtaatler ergoſſen, ſo daß 
ſie ſich ſchleunig zurückziehen mußten, falls ſie nicht abgeſchnitten 
werden wollten. Eine ganze Brigade wurde ſo trotz ihrer ver- 
zweifelten Durchbruchsverſuche umzingelt und gefangen genommen. 

Ich hatte mich einen Augenblick lang der angenehmen Vor⸗ 
ſtellung hingegeben, daß mit der Einnahme des erſten Lagers die 
Schlacht nun wohl ſo gut wie beendet ſei, ſollte aber bald von 
meinem Irrtum geheilt werden: es war nur ein kleines Vorſpiel 
zu langen und blutigen Kämpfen. 

Bei unſerem weiteren Vormarſch erblickten wir kaum die 
Spitzen einer neuen Anmenge von Zelten, als wir auch ſchon von 
einem wütenden Kugelhagel überſchüttet wurden. Er rührte von 
einer weithin ausgedehnten Schützenkette von Blauröcken her, 
deren feſte Haltung uns anzeigte, daß wir diesmal nicht ſo leichte 
Arbeit haben würden. Erde und Himmel ſchienen in Stücke zer⸗ 
berſten zu wollen! Kanonen und Musketen, Bomben und Kugeln 
wetteiferten, ſich gegenſeitig zu überdonnern. Wenn ich mich nicht 
krampfhaft angeſtrengt hätte, mit meinen betäubten Ohren und 
erblindeten Augen noch ein klein wenig auf meinen Hauptmann, 
auf meine Vorder⸗ und Nebenleute achtzugeben und ihnen zu 
folgen, ich wäre durch die gegen uns entfeſſelten Aebergewalten 
regungslos am Fleck feſtgebannt worden. Der heulende Baß der 
Kanonen kam mir wie das Brüllen einer losgelaſſenen Herde 
Löwen vor; das Knacken und Krachen des Musketenfeuers wie das 
geifernde Gekläff toller Hunde, das Brauſen und Schwirren der 
Bomben und das Ziſchen der Kugeln wie das ſauſende Flügel⸗ 
ſchlagen von Adlern und das zornige Geſurre von Weſpen. 

In voller Stärke ſtanden hier die Grauen und dort die Blauen 
ſich gegenüber und ſpieen fic) all ihren Kriegsgrimm und haß ent- 
gegen. Nachdem wir dieſem fürchterlichen Anwetter einige 
Minuten ausgeſetzt geweſen waren, erklang das Kommando: „Hin- 
legen! — Im Liegen — weiterfeuern!“ — Vor mir lag ein um- 
gebrochener Baumſtamm von etwa fünfzig Zoll Durchmeſſer, deſſen 
Anterſeite einen geringen Zwiſchenraum zwiſchen ſich und dem 
Naſen ließ. Hinter dieſen Schutzwall warf fic etwa ein Dutzend 
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von uns nieder. Hier konnte man beffer als auf freiem Feld 
ſchießen, überlegen und beobachten. Aber es war ein grauenhafter 
Aufenthalt. Wenn die Granaten mit ſcharfem Knall dicht bei uns 
barſten und ihre Splitter herumſchleuderten, ſchraken wir verſtört 
zuſammen und duckten uns tief, ſo ſehr wir uns auch bemühten, 
kalt zu bleiben und unſere Faſſung zu wahren. Auf der äußeren 
Seite des Baumſtammes trommelten die feindlichen Kugeln 
drohende Wirbel von Hunderten von Schlägen in der Sekunde, — 
„päng“, klang es, und immer von neuem „päng“, „päng“, wenn fie 
ſchräg davon abprallten und in dieſen oder jenen Gegenſtand kurz 
hineinſchlugen. Ab und zu fand eine ihren Weg durch unſere 
Schießſcharte und grub ſich in den Körper eines Kameraden ein. 
Ein Mann öffnete den Mund, wie um aus tiefer Bruſt zu gähnen, 
und ſtieß mich an. Ich wandte mich ihm zu und ſah, daß eine 
Kugel ſein ganzes Geſicht der Länge nach durchbohrt hatte und 
ihm in die Bruſt gedrungen war. 

„Das wird hübſch warm, Kinder!“ rief ein Soldat und ſtieß 
einen wütenden Fluch aus; „eine nette Manier, Soldaten auf 
einem Fleck hocken zu laſſen, bis der letzte Fetzen Mut beim Teufel 
iſt!“ Er hob ſeinen Kopf ein wenig zu hoch, als gerade eine 
Kugel dicht über den Baum herüberblitzte und ihm ein kleines 
rundes Loch mitten in die Stirn machte; er verſtummte und fiel 
ſchwer aufs Geſicht. Aber ſein Gedanke drückte die allgemeine 
Meinung aus: wie ein Mann gaben die Offiziere das Kom⸗ 
mando: „Auf, marſch, marſch“ —, das uns mit einem Satz auf 
die Füße brachte. Der Sturmgeiſt war wieder über uns ge 
kommen, fieberhaft hämmerten unſere Pulſe, und obgleich unſere 
Leiber jetzt in verzehnfachter Gefahr waren, ſo achteten wir des 
weniger, als da wir am Boden lagen. 

Als wir uns gerade vornüber beugten, um vorwärts zu 
ſtürzen, rief eine Knabenſtimme gellend aus: „Halt! Halt! Bitte, 
bitte, wartet doch; ich bin getroffen, ich kann nicht weiter!“ Ich 
drehte mich um und ſah Henry Parker auf einem Beine ſtehen 
und ſchmerzlich auf ſeinen zerſchmetterten Fuß niederblicken. In 
der nächſten Sekunde ging es mit großen Schritten auf die feind- 
lichen Linien los. 

Mit dem Vordringen ging es nicht ſo geſchwind, wie wir 
gewünſcht hätten, da die Blauen ſich hartnäckig wehrten; bald 


186 


wurde unfer Mut jedoch durch den Anblick einer zu unſerer Anter⸗ 
ſtützung heranraſſelnden Batterie wieder aufgefriſcht: es war an 
der Zeit, daß die ehernen Kanonen ein Wörtchen mitſprachen! 
Nach zwei Lagen Bomben und Kartätſchen ließ das Feuer des 
Gegners merklich nach; aber immer ging es nicht ſo recht vorwärts. 
Da marſchierte Newton Story mit dem „Banner der Grauen“ 
auf einmal mit eiligen Schritten voraus, bis er ſich wohl hundert 
Schritt vor den vorderſten Reihen befand. Als er ſich allein ſah, 
hielt er an, wandte ſich lächelnd zu uns zurück und rief: „Na, 
Kinder, warum kommt ihr denn nicht? — Ihr ſeht doch, es hat 
keine Gefahr!“ Sein Lächeln und ſeine Worte trafen uns wie ein 
Zauberſchlag. Wieder erklang der gellende Ruf, und ſiegesdurſtig 
ſtürzten wir ihm nach. „Vorwärts, vorwärts — laßt ſie nicht zu 
Atem kommen!“ erſchollen die Rufe. Bald kamen wir in klare 
Sehweite der Blauröcke, die anfangs wie die Mauern ſtanden; 
als ſie aber dieſe Flutwelle ergrimmter Gegner ſich heranwälzen 
ſahen, löſten ſich ihre Reihen in eiligen Rückzug auf. Von neuem 
empfanden wir die „hehre Freude der Sieger“. Sie feuerte uns 
zu einer tollen Begeiſterung an, die nichts mehr kennt als ihr Ziel. 

Wir erreichten die zweite Lagerreihe und durchliefen und 
ſäuberten ſie bis zum jenſeitigen Rand. Es war gegen 10 Ahr. 
Meine Kräfte waren dem Zuſammenbruch nahe. Am mein Miß⸗ 
geſchick voll zu machen, ſchlug etwas gegen mein Koppelſchloß, ſo 
daß ich der Länge nach zu Boden ſtolperte. 

Ich mochte einige Minuten ſo dagelegen haben, als ich mich 
von dem Schreck über den Schlag und Fall erholte und entdeckte, 
daß mein Schloß ganz verbogen und zerſplittert war. Meine 
Kompagnie war außer Sichtweite. Ich konnte noch von Glück 
ſagen, daß mir nichts geſchehen war. Matt kroch ich zu einem 
Baume hin, hinter dem ich mit der Hand ſogleich in meinen Futter⸗ 
ſack fuhr und den Inhalt gierig verſchlang. Nach einer halben 
Stunde fühlte ich mich etwas kräftiger und machte mich auf die 
Suche nach meinem Regiment. Den ganzen Weg über war der 
Boden ringsumher mit Gefallenen und Gewehren und allen mög⸗ 
lichen Trümmern wie beſät. 

Die ganze Wucht und Schrecklichkeit der verfloſſenen Schlacht⸗ 
ſtunden kam mir bei dem ſchaurigen Anblick wieder ins Gedächtnis. 
Während des ſtürmiſchen Vordringens war ich nur hin und wieder 
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imftande geweſen, auf Einzelheiten der Verwundungen und Ver⸗ 
heerungen zu achten, jetzt aber, im Rücken der Verfolgenden und 
Verfolgten, drängten ſie ſich allen Sinnen unwiderſtehlich auf. Es 
reizte mich, zu erfahren, was für „Graue“ gefallen ſeien. Schon 
ſah ich nicht weit von mir einen lang hingeſtreckt daliegen. Ich 
eilte hin und gewahrte, daß es der rieſige engliſche Sergeant von 
einer benachbarten Kompagnie war. Wegen feiner Ungefchlacht- 
heit, ſeiner Pausbacken, ſeiner friſchen Geſichtsfarbe und ſeines 
allezeit fröhlichen Humors war der Mann mit dem Necknamen 
„John Bull“ belegt worden. Jetzt lag er leblos, mit weitgeöffneten 
Augen da, empfand weder mehr die ſengende Glut der Sonne, 
noch hörte er den durch den Wald herüberhallenden Geſchütz⸗ 
donner und das Praſſeln des Gewehrfeuers. 

Dicht neben ihm lag ein junger Leutnant, der, nach ſeiner 
nagelneuen Uniform zu urteilen, der Liebling feines Vaters ge- 
weſen ſein mußte. Eine Kugel mitten durch die Stirn hatte auch 
ſeiner Laufbahn ein Ende gemacht. Etwas weiter weg lagen 
dichtgedrängt einige zwanzig Leichname in den verſchiedenſten 
Stellungen, alle in dicken, dunklen Blutlachen, von denen ein ſonder⸗ 
barer, mir bis dahin unbekannter Geruch aufſtieg, der mir ſpäter 
allerdings auf jedem Schlachtfeld wieder begegnete. In nächſter 
Nähe befand ſich ein noch größerer Haufen von übereinander 
ruhenden Leichnamen, mit verrenkten Gliedern und Rümpfen, mit 
hinaufgezogenen Knien, über den Kopf geworfenen Armen, oder 
wie der Tod ſie gerade ereilt hatte. Die Kompagnie ihnen gegen⸗ 
über mußte trefflich geſchoſſen haben. 

Alle Einzelheiten jenes ſcheußlichen Leichenfeldes im Rüden 
der Schlacht werden mir ſtets beim Klang des Namens Shiloh 
ins Gedächtnis zurückkehren. Ich kann den Eindruck nie vergeſſen, 
den dieſe weitgeöffneten Totenaugen auf mich machten! Jedes 
ſchien aus ſeiner Höhle heraustreten zu wollen, mit einem Blick, 
wie dem eines erſtaunten Kinderauges, gleichſam als habe der 
Sterbende im letzten Augenblick etwas überwältigend Wunder⸗ 
bares erblickt. „Sollten ſie“, fragte ich mich, „mit dieſem letzten 
Blick geſehen haben, wie ihre eigenen Seelen aus ihnen entflohen 
und den Körper zurückließen, als ſei er Anrat?“ Damals kam es 
mir zum Bewußtſein, wie ſeltſam es doch war, daß dieſer Leib, 
aus dem wir ſo viel machten, für den uns nichts gut genug war, 
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hier mir nichts, dir nichts verſtümmelt, zerhackt und geſchändet 
werden durfte. 

Meine Gedanken eilten zu den Tagen zurück, da jeder dieſer 
verweſenden Leichname der Gegenſtand zärtlich vergötternder 
Mutterliebe, verſtändiger Zuneigung der Väter geweſen war, all 
jener elterlichen Fürſorge, die ſich faſt ſcheute, die zierlichen kleinen 
Geſchöpfe nur einmal zu rauh anzufaſſen. Wie taten die Geſetze 
alles, um für Eltern und Kinder das Glück des Familienlebens 
recht ſicherzuſtellen, mit wieviel Stolz und Freude ſah der Staat 
ihrer Vermehrung und nützlichen Tätigkeit zu, und wie begleitete 
der Segen des Allmächtigen alle dieſe freundlichen Abſichten! — 

Noch vor kurzer Zeit wären die meiſten bei dem bloßen Klang 
des Wortes „Mord“ zuſammengeſchaudert. And heute, infolge 
eines merkwürdigen Widerſpruchs in der menſchlichen Natur, 
gelüſtete es ſie, zu morden; heute wurden ſie von ihren Predigern, 
Eltern, Müttern und Schweſtern dazu aufgeſtachelt! O, auf 
einmal begann mir die Wahrheit über dieſes Erdenleben aufzu⸗ 
dämmern! O argliſtiger, blutgieriger Menſch, der es ſo genau 
weiß, daß die Summe alles geiſtigen und körperlichen Strebens auf 
das eine Ziel hinausläuft, ſeinen Bruder zu töten und zu zerfetzen, 
hie wir es heute getan — und der dann noch wagt, zu Gott zu 

eten !! 

Das ganze Schlachtfeld zeigte denſelben Charakter waldigen 
Hügellandes. Einige Erhebungen mußten ſich für den Verteidiger 
vorzüglich zu Sammelpunkten eignen; dieſen, nebſt dem unzweifel- 
haft bewieſenen Mut der „Bundesſtaatler“, hatten wir es wohl zu 
verdanken, daß ſich die Schlacht ſo in die Länge zog. Obwohl 
unſer Angriff fraglos eine Aeberrumpelung geweſen war, fo hatten 
die Blauen doch aufs tapferſte gefochten. Die Bodenbeſchaffenheit 
erlaubte es ihnen, immer aufs neue gegen uns Front zu machen. 

Ich holte mein Regiment gegen 1 Ahr ein und fand es aber⸗ 
mals in eins dieſer grimmigen Gefechte verwickelt. Der Feind 
hielt entſchloſſen ſtand, doch bereiteten auch wir ſchon wieder einen 
Angriff vor. Das Feuern war bald lebhafter, bald nachläſſiger. 
Wir legten uns hinter Bäume, Klötze oder in Erdlöcher, um ihre 
aufrecht ſtehenden Reihen erfolgreicher zu beläſtigen; Batterie auf 
Batterie raſte vor und kämpfte mit den feindlichen; und langſam, 
aber ſtetig krochen wir näher auf ſie zu. Mit einem Male ſprangen 
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wir hoch, rannten auf ihre Stellung los und nahmen fie ein durch 
unſer Angeſtüm, wie ſchon am Vormittag. Gegen 3 Ahr erreichte 
die Schlacht ihren Höhepunkt. 

Der Feind verſuchte ſich feſter zuſammenzuſchließen, um ſeine 
Stellungen zu behaupten. Auf beiden Seiten wurde immer ſicherer 
geſchoſſen, je mehr die Truppen ſich an den Schlachtenlärm ge- 
wöhnt hatten; wir zogen jedoch jetzt unſere Reſerven vor, mit denen 
wir die Blauen Zoll für Soll gegen den Tenneffee-Strom hin zu⸗ 
rückdrängten. Dem Feind wiederum leiſteten jetzt feine Kanonen 
boote Beiſtand, die ihre rieſigen Geſchoſſe weit hinter unſere Linien 
warfen; ſie riefen zwar anfangs einigen Schrecken hervor, richteten 
auch unter den Bäumen eine ziemliche Verwüſtung an, doch taten 
ſie den im Nahgefecht ſtehenden Truppen verhältnismäßig wenig 
Schaden. 

Das Heulen der großen, über unſere Köpfe dahinfegenden 
Bomben bewirkte einen Augenblick lang ein Stocken in unſerm 
Gewehrfeuer, da ſie unſere Aufmerkſamkeit ſtark ablenkten; bald 
gewöhnten wir uns jedoch an den ſeltſam winſelnden Laut in den 
Lüften und nahmen die Feinde wieder eifriger aufs Korn. 

Anſere Offiziere hatten ſich lange Zeit friſch und wacker ge⸗ 
halten, als es jedoch gegen 4 Ahr ging, klangen ihre ermunternden 
und anfeuernden Zurufe nur noch recht ſchwach. Auch die größten 
Draufgänger unter der Mannſchaft zeigten nicht mehr dieſelbe 
Spannkraft und Anternehmungsluſt. Ein ganzer Trupp Leute 
unſerer Kompagnie ſchleppte ſich mühſelig hinter uns her, und 
denen in der Front ſah man deutlich genug an, was für Stunden 
fie hinter fich hatten. Einige Nuhepauſen festen fie jedoch inſtand, 
friſche Kräfte zu ſammeln. Was mich betrifft, ſo hatte ich nur 
den einen Wunſch — nach Ruhe. Die unaufhörliche Aeber⸗ 
anſtrengung, jenes abwechſelnde Anſtraffen und Erſchlaffen meiner 
Nerven verzehrte meine Kräfte. Beim Abreißen der Patronen 
hatten ſich die Lippen allmählich mit einer dicken, klebrigen Schmutz⸗ 
kruſte bedeckt. Von dem Einatmen der ſchwefligen Pulverdämpfe 
war die Kehle wie ausgedörrt und brannte vor Durſt wie der 
Magen vor Heißhunger. Die ſeeliſchen und körperlichen Qualen 
griffen mich ſo an, daß ich mehr einem wandelnden Automaten als 
einem jungen Krieger glich. Ich wünſchte nur noch, daß es bald 
Abend werde, damit all das Elend ein Ende habe. 
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Gegen 5 Ahr ſtürmten wir ein großes Lager und warfen die 
Feinde hinaus. Aber an Verfolgung war nicht zu denken. Anſer 
Regiment war zu einer ſo dünnen Plänklerkette zuſammen⸗ 
geſchmolzen, daß wir in den Zelten haltmachten. Gierig ſuchten 
wir nach Nahrung und Getränk. Ich war ſo glücklich, ein Paket 
Zwieback ſowie eine mit köſtlicher Limonade gefüllte Feldflaſche 
zu entdecken, die mich und meine Meßkameraden herrlich erquickten. 
Die Beute war recht anſehnlich: Betten, Kleidungsſtücke, Aus⸗ 
rüſtungsgegenſtände ohne Zahl und von der feinſten Sorte lagen 
überall in Mengen herum, doch waren wir ſo erſchöpft, daß wir 
nicht daran dachten, etwas davon zu benutzen, ſondern nur ge- 
dankenlos darin herumkramten. Als die Nacht hereinbrach, wurde 
es endlich ſtill. Die Kanonenboote fuhren zwar fort, ihre feurigen 
Bomben herüberzuſchleudern, konnten aber höchſtens die hinter uns 
befindlichen Truppen beläſtigen, da wir zu nah am Feind waren. 
Ehe es 8 Ahr war, durchlebte ich träumend noch einmal die hitzigen 
Kampfſzenen und hörte weder den Geſchützdonner, noch kümmerte 
ich mich um den Wolkenbruch, der denen, die da draußen ver- 
wundet und hilflos auf dem Feld lagen, ſchreckliche Leiden be⸗ 
reiten mußte. 

Kurz vorm Morgengrauen erwachte ich aus wobligem 
Schlummer. Nach einem herzhaften Imbiß von Zwieback und 
Limonade fühlte ich mich neugeſtärkt, ja faſt friſcher als am Morgen 
der Schlacht. Geſpannt lauſchte ich den Erörterungen einiger 
anderer Frühaufſteher über die Ereigniſſe des Vorabends. Sie 
waren der feſten Aeberzeugung, daß wir, wenn uns auch der Plan, 
den Feind in den Tenneſſee⸗Strom zu drängen, nicht ganz geglückt 
war, dennoch einen gewaltigen Sieg erfochten hätten. Van Dorn 
mit ſeiner Hilfsarmee ſcheine ſich allerdings nicht vor einigen Tagen 
mit uns vereinigen zu können, ſo daß wir, falls General Buell 
mit feinen 20 000 Mann in der Nacht zum Feinde geſtoßen wäre, 
noch ein ſchlimmes Stück Arbeit vor uns hätten. Anſere Proviant⸗ 
und Munitionsvorräte gingen auf die Neige, General Sidney 
Johnſton, unſer Oberbefehlshaber, ſei erſchoſſen; doch ſei Beau⸗ 
regard friſch und unverletzt, und wenn Buell nicht käme, würden 
wir auch dieſen Tag gewinnen. 

Als es hell wurde, ſammelte ſich unſere Kompagnie, doch 
waren von den „Teufeln“ nur noch fünfzig Mann zur Stelle. 
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Kaum ftanden wir, als ſich die erſten Anzeichen der beginnenden 
Schlacht meldeten. Die Regimenter bildeten ſchnell Linie, doch 
konnten ſelbſt meine unerfahrenen Augen wahrnehmen, daß die 
Truppen durchaus nicht in der Verfaſſung waren, Anſtrengungen 
wie die des Vortages zu wiederholen. Als unſere Feldwachen 
auf uns zurückgeworfen worden waren, wurde ſogleich der Befehl 
zum Ausſchwärmen gegeben. Ich ſprang, mein Gewehr brav 
mit mir ſchleppend und bedienend, mit den übrigen eifrig voran. 
Es dauerte nicht lange, ſo trafen wir auf den Gegner, der ſich in 
gleicher Aufſtellung und recht entſchieden auf uns zu bewegte. Wir 
deckten uns, ſo gut es ging, hinter allen erreichbaren Bäumen, 
feuerten, luden und ſchnellten vorwärts zur nächſten Deckung. Auf 
einmal befand ich mich auf einer raſenbedeckten Lichtung, auf der 
ich indes keine Deckung fand. Da ſah ich zwanzig Schritte vor⸗ 
aus eine kleine Mulde, ſprang hinein und legte mich in Anſchlag. 
Ich war ſo beſchäftigt mit einigen blauen Geſtalten nicht weit vor 
mir, daß ich nicht genügend auf meine grauen Kameraden achtgab. 
Als die Blauen aber, ungeachtet unſeres Feuerns, in immer un⸗ 
gemütlichere Nähe kamen, erhob ich mich zoͤgernd aus meiner Grube 
und entdeckte zu meinem ſprachloſen Erſtaunen, daß ich mich als 
einziger Grauer inmitten einer Schützenkette von lauter Blauen 
befand! Meine Kameraden waren zurückgegangen! Das nächſte, 
was ich hörte, war: „Runter mit dem Schießgewehr, Seziſt, oder 
ich drille dir ein Loch durch den Bauch! Wirf's hin! Na?“ 

Ein halbes Dutzend Feinde fielen zugleich über mich her. 
Anverzüglich ließ ich meine Flinte fallen. Zwei Leute ſprangen 
mir an den Kragen, und fort ging's ohne Gnade in die Reihen der 
Yankees hinein. Ich war ein Gefangenerl 

Ehe ich meine Faſſung wiedererlangte, fühlte ich mich unſanft 
von hinterwärts auf eine weit ausgedehnte Front von Soldaten 
zugetrieben, die in tadelloſer, ſtrammer Gefechtsordnung und Hal- 
tung auf die Anſrigen in fo dicht geſchloſſenen Reihen los⸗ 
marſchierten, daß es einem Kaninchen ſchwer gefallen wäre, durch⸗ 
zuſchlüpfen. Dieſer Anblick gab mir meine Entſchloſſenheit wieder. 
Ich dachte daran, daß ich ein Konföderierter ſei und meiner Uni- 
form durch gute Haltung Ehre machen müſſe. Schmähreden aus 
heiſeren Kehlen ſchallten mir entgegen, was mich veranlaßte, den 


192 


Hi a 


Kopf in den Nacken zu werfen und Trotz und Verachtung zur 
Schau zu tragen. 

„Was wollt ihr mit dem Kerl? — Nennt ihm das Bajonett 
in die Eingeweide, daß er am Fleck verreckt! — Hin mit ihm und 
fertig!“ So erſcholl es von allen Seiten. Die Erregung wuchs, 
je näher wir ihnen kamen. Immer lauter klang das Geſchimpfe, 
und ſchließlich ſprangen einige mit vorgeſtreckten Bajonetten aus 
der Front heraus, um das allgemein gehegte Verlangen zu ſtillen. 
Jede Spur von Vernunft war aus ihren Zügen entwichen. Dieſe 
beſtialiſche, blinde Horde um Gnade anflehen zu wollen, wäre der 
Gipfel des Widerſinns geweſen. Ich wappnete mich gegen ſie mit 
0 Gleichgültigkeit: mochten fie mit mir tun, weſſen fie fähig 
waren 

Aber ehe die Bajonette mich erreichten, warfen ſich meine 
beiden Wächter, zwei gebräunte Ohio⸗Leute, vor mich und ſchrien, 
indem ſie ihre Gewehre bereit hielten: „Weg, da, ihr Kerle! Er 
iſt unſer Gefangener!“ Ein paar Offiziere waren faſt ebenſo 
ſchnell als ſie, zückten ihre Degen und trieben die Wütenden mit 
einem Hagel von Schimpfwörtern zurück, wobei ſie auf echt ameri⸗ 
kaniſche Art auch mich zu allen Teufeln wünſchten. Eine Kom⸗ 
pagnie öffnete ihre Reihen, um uns durchzulaſſen. Einmal in 
ihrem Nücken, war ich verhältnismäßig ſicher vor den Anioniſten, 
nicht aber vor den konföderierten Geſchoſſen, die uns umſauſten 
und rechts und links Leute zu Voden warfen. 

Wir beſchleunigten unſere Schritte, um außer Schußweite 
meiner Freunde zu gelangen. Bald hatte ich Muße, die Streit 
kräfte zu betrachten, die an uns vorüberzogen, um die Scharte von 
geſtern auszuwetzen. Es waren Buells Leute, der den Tenneſſee 
überſchritten und ſich mit Grant vereinigt hatte. Sie boten einen 
recht kriegstüchtigen Anblick dar und wurden, mit ihren neuen 
Aniformen, glänzenden Torniſtern, ungeſchwärzten Wiſchſtöcken 
und blinkenden Meſſingteilen, meiner Vorſtellung von Soldaten 
ſchon eher gerecht als unſere ſchmierigen Grauen. Viel von dieſem 
ſchönen Ausſehen und imponierenden Auftreten muß allerdings 
wohl auf Rechnung ihrer neueren Ausrüſtung und noch unan⸗ 
gegriffenen Nerven geſchrieben werden; und ihre Bewegungen, 
wenn ſchon beſtimmt, waren ſchwerfällig und ermangelten des 
Schwunges, des kühnen Angeſtüms der Südſtaatler. Ich hatte das 
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Gefühl, daß die Konföderierten, wenn man ihnen 24 Stunden 
Raftzeit mit abgekochten Rationen bewilligt hätte, mit dieſen 
ſchönen Anioniſten in kurzer Zeit fertig geworden wären. 

Obwohl es für meine Augen genug Neues zu ſehen gab, flogen 
meine Gedanken doch immer wieder zu der niederträchtigen Mulde 
zurück, der ich mein Mißgeſchick verdankte. Ich konnte gar nicht 
begreifen, wie meine Schützenkameraden nur ſo ſchnell hatten ver⸗ 
ſchwinden können. Jetzt war es freilich nutzlos, mich mit derlei 
Gedanken zu beunruhigen. Ich war ein Gefangener! Welche 
Schande! Was würde aus meinem Torniſter, meinen kleinen 
Schätzen werden, — den Briefen, den Andenken meines Vaters! 
Sie waren für immer verloren! 

Anterwegs kam ich mit meinen Wachen ins Geſpräch über 
unſere beiderſeitige gute Sache, und wenn ich ihnen auch nicht bei⸗ 
pflichten konnte, ſo hatten doch ihre Ausführungen viel für ſich, und 
vollends bewundern mußte ich, wie geſchickt ſie es darzuſtellen 
wußten. Bisher hatte ich unter dem Eindruck geſtanden, daß ſie 
freche Räuber ſeien, die den Süden zu verwüſten und die Sklaven 
zu ſtehlen gekommen wären; ihnen zufolge ſtellte es jedoch ſich ſo 
dar, als wenn Lincolns und ſeiner Partei Abſichten den Süd⸗ 
ſtaatlern durchaus nicht zu nahe getreten wären, wenn dieſe nicht 
ſo vorſchnell zu den Waffen gegriffen hätten; denn der Kongreß 
ſei bereit geweſen, die Sklavenbeſitzer zu entſchädigen, indem er 
die Sklaven aufkaufte und darauf in Freiheit ſetzte. Als aber die 
Südſtaatler, die ſonſt nichts dagegen gehabt hätten, ihre Sklaven 
auf offenem Markt zu verkaufen, ſich weigerten, über den Punkt 
überhaupt zu verhandeln, ſich an Staatseigentum vergriffen, in⸗ 
dem ſie Feſtungen, Zeughäuſer, Kriegsſchiffe wegnahmen und im 
Begriff ſtanden, das Land in zwei Hälften zu ſpalten, da habe 
der Norden ſich entſchieden, daß das nicht ſtattfinden dürfe, und 
dies ſei die wahre Arſache des Kriegs. Die „Nigger“ wären den 
Nordleuten recht gleichgültig, die Sklavereifrage hätte in anderer 
und ruhigerer Weiſe erledigt werden können, — aber für ihr Vater⸗ 
land ließen ſie alle ihr Leben! 

Am Flußhang herrſchte ungemein lebhafte Tätigkeit. Sieben 
oder acht Dampfer hatten am Afer angelegt und luden Truppen 
und Vorräte aus. Proviant und Munition lagen zu berghohen 
Haufen aufgeſtapelt. An einer Stelle der Böſchung war der Naum 
137 
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für die Gefangenen abgeftedt, etwa 450 Mann, die am Tage vor- 
ber in die Gewalt des Feindes gekommen waren. Ich wurde dem 
die Bewachung leitenden Offizier übergeben und befand mich nach 
wenigen Minuten, meinen Betrachtungen überlaſſen, inmitten der 
übrigen Anglücklichen. 

: Als ich mich fpäter, im März 1891, in Atlanta, Staat Georgia, 
aufhielt, erhielt ich folgenden Brief von meinem alten Meß⸗ 
kameraden „Old Slate“: 


Blue Ridge, Georgia, 28. März 1891. 


Geehrter Herr! Es drängt mich, zu erfahren, ob Ihr bei der 
5. Kompagnie der „Grauen Teufel“, 6. Arkanſiſchen Regiments, 
ftandet, unterm Kommando Oberſt Lyons, Oberſtleutnant Haw⸗ 
thorns; Hauptmann Smiths, Chefs der Kompagnie. Oberſt Lyon 
wurde tödlich verletzt am Tenneſſee⸗Strom, als er von Bluff ab- 
ritt und ſein Pferd beim Sturz auf ihn fiel. 

Am 6. April griffen die Konföderierten die Yankees bei 
Shiloh an. Ich wurde früh am Morgen verwundet und ſah unſern 
jungen Stanley nicht wieder, erfuhr jedoch, daß er gefangen ge⸗ 
nommen und nach dem Norden geſchickt wäre. Ich habe alles in 
den Zeitungen geleſen, alle Eure „Geſchichten“, da ich glaube, daß 
Ihr der „berühmte Knabe“ ſeid! Wir hatten Euch alle lieb und 
bedauerten die Ereigniſſe jenes verhängnisvollen Tages. Dies 
wird genügen, um mich in der Antwort wiſſen zu laſſen, ob Ihr 
und der tapfre Junge ein und derſelbe ſeid. Ihr habt einſt manchen 
Brief für mich geſchrieben. Bitte, mir mit wendender Poſt zu 


antworten. 
Ihr aufrichtig ergebener 
James M. Slate. 
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a _____________—_______|} 
IX. Kriegsgefangen. 


ms. April wurden wir auf einem Dampfer eingeſchifft 
und nach St. Louis geſchickt. Wir waren eine gar arm- 
e celige Schar. Ich glaube, die meiſten fühlten fic) gleich 
mir als vom Schickſal heimtückiſch verfolgten Auswurf der Menſch⸗ 
heit. Wir verſuchten gar nicht, Bekanntſchaften anzuknüpfen; 
unſere Gettlereriftengen hatten keinen Wert mehr für uns. Denn 
unſere ganze Habe beſtand aus einer dünnen, ſchmutziggrauen 
Aniform, und jeder von uns war ſchon zu viel mit ſeinen eigenen 
Gedanken beſchäftigt, um ſich noch mit den Sorgen der anderen 
abzugeben. 

Es war wohl am dritten Tage, als wir St. Louis erreichten. 
Man führte uns in Abteilungen zu vieren durch die Straßen, zu 
einer Mädchenſchule, oder was es ſonſt für ein Gebäude war. Es 
vermochte uns nur wenig zu tröſten, daß uns ſeitens der Bevölke⸗ 
rung, beſonders der Damen, viel Teilnahme bezeigt wurde. Sie 
ſtanden dichtgedrängt auf den Trottoirs und lächelten freundlich, 
ließen uns ab und zu hochleben und winkten mit ihren Taſchen⸗ 
tüchern. Wie ſchön und ſauber ſie gegen uns Zerlumpte ausſahen! 
Nachher warfen ſie Obſt und Kuchen zum Fenſter hinein und be⸗ 
mühten ſich auf mancherlei Weiſe, unſere Gemüter aufzuheitern. 

Vier Tage ſpäter wurden wir in Eiſenbahnwagen verladen 
und quer durch Illinois nach Camp Douglas gebracht, einem Lager 
vor den Toren Chicagos. Anſer Gefängnishof war ein großer, 
rechteckiger, einem öden Viehhof gleichender Raum, an deſſen hoher 
Brettereinzäunung alle ſechzig Schritt eine Schildwache ſtand. In 
etwa 20 Meter Entfernung lief ein Kalkgraben ums Lager. Das 
war die „Todeslinie“; jeder Gefangene, der ſie überſchritten hätte, 
wäre erſchoſſen worden. 

Am einen Ende der Amzäunung befanden ſich die Wohnungen 
der Vorgeſetzten. Oberſt James A. Milligan hatte den Oberbefehl. 
Herr Shipman, ein Bürger Chicagos, war der Verwalter. Am 
andern Ende, in 300 Schritt Entfernung, ſtanden in zwei Reihen 
und mit 30 Schritt Abſtand die Gefangenenbaracken, unförmliche, 
ſtallähnliche Bretterſchuppen, in denen bei unſerer Ankunft genug 
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Gefangene waren, um eine ſtarke Brigade von 2000 bis 3000 
Mann bilden zu können. 

Das Ausſehen der Gefangenen war gar traurig. Die Süd⸗ 
uniform war auch neu nicht beſonders ſchmuck geweſen, in dieſem 
verriſſenen Zuſtand, von Angeziefer wimmelnd, mußte ſie vollends 
abſtoßend wirken. Wenn es nach einem Blick auf den Staub und 
Schmutz des Bodens deſſen noch bedurft hätte, ſo verſchlimmerten 
dieſe grünbraunen und grauen Fetzen, die aſchgrauen Geſichter 
und die kränklichen und jammervoll ausgemergelten Geſtalten unſerer 
unglücklichen Kameraden unſere Niedergeſchlagenheit noch mehr. 

Wir wurden in einen der großen Holzſchuppen geführt; an 
zwei Seiten waren, einen Meter über dem Boden, etwa zwei Meter 
breite Galerien angebracht, die 60 Leuten einen Anterſchlupf, jeden 
von einem halben Meter Breite, boten. Auf dem Boden wurden 
zwei weitere Reihen Leute untergebracht. Wir erhielten einige 
große Heubündel und jeder eine Decke, womit wir uns notdürftige 
Lagerſtätten bereiteten. 

Herr Shipman beſuchte uns bald nachher, ſah ſich alles an 
und gab uns die Weiſung, uns in Kompagnien zu ordnen und 
Offiziere auszuwählen, die die Rationen in Empfang nähmen und 
die Aufſicht führten. Ich wurde zum Hauptmann der rechten Galerie 
und der Abteilung darunter erwählt. Jedem Hauptmann wurde 
ein Dienſtbuch übergeben. Ich trug in das meine die Namen 
meiner Kompagnie ein; es waren über einhundert. Ich hatte mein 
Buch im Proviantamt vorzuzeigen und einen genauen Bericht 
abzuſtatten, worauf mir dann die Menge Feinbrot, friſches Fleiſch, 
Kaffee, Tee, Kartoffeln und Salz ausgefolgt wurde, die ich nach⸗ 
her wiederum unter die Meſſeälteſten verteilte. 

Am nächſten Tag, den 16. April, kehrte ich, nach Beendigung 
des Morgendienſtes, — Verteilung der Nationen und Beauf⸗ 
ſichtigung des Reinemachens, — zu meinem Platz zurück und 
lagerte mich neben meinem Freund Willes in einer Stellung daß 
ich eine Hälfte des Raumes überſehen konnte. Ich tauſchte einige 
Bemerkungen mit ihm über die fartenfpielenden Gruppen uns 

gegenüber aus, als ich plötzlich einen leichten Schlag im Nacken 
verſpürte und ſogleich das Bewußtſein verlor. Im nächſten Augen: 
blick gewahrte ich deutlich das Dorf Tremeirchion mit ſeinen grünen 
Hügelhängen vor mir, während mir zumute war, als ſchwebe ich 
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über die krähenbevölkerten Wälder von Brynford immer näher 
darauf zu. Da glitt ich als Knabe auch ſchon in das Schlafzimmer 
meiner Tante Mary. Meine Tante lag im Bett und war offen⸗ 
bar auf den Tod krank. Ich ſtellte mich neben das Bett, beugte den 
Kopf hinunter und lauſchte ihren erſterbenden Worten, die voller 
Bedauern klangen, voller Reue und Gewiſſensbiſſe, daß ſie nicht 
ſo freundlich zu mir geweſen wäre, wie ſie hätte ſein ſollen, oder 
wie ſie es ſo gern geweſen wäre! Darauf hörte ich mich ſagen: 
„Ich glaube es dir, Tante. Es iſt weder deine noch meine Schuld. 
Du warſt gütig und freundlich zu mir; ich wußte wohl, daß du 
gern noch freundlicher geweſen wäreſt; aber es war ſo beſtimmt. 
Auch ich habe mich inbrünſtig geſehnt, dich recht lieb zu haben, aber 
ich ſcheute mich, davon zu ſprechen, aus Furcht, du könnteſt mich 
zurückſtoßen oder etwas Kränkendes entgegnen. Ich fühle, daß 
wir in dem Sinne voneinander Abſchied nahmen. Darum brauchen 
wir nichts zu bedauern. Du haſt deine Pflicht gegen mich getan 
und hatteſt ſelber Kinder, die deine ganze Sorge in Anſpruch 
nahmen. Was mir ſeitdem zugeſtoßen iff, war mir vom Schickſal 
beſtimmt. — Lebewohl!“ — 

Ich ſtreckte meine Hand aus und fühlte den Druck der langen, 
hageren Hände der ſterbenden Frau, hörte ſie „Lebewohl“ murmeln 
und erwachte unmittelbar darauf. 

Mir war, als habe ich das alles erlebt und nur dabei die 
Augen zugehabt. Ich kauerte noch in derſelben zurückgelehnten 
Haltung, die Gruppen gegenüber waren noch in ihr Spiel vertieft, 
und auch Wilkes ſaß wie vorher neben mir. Nichts war verändert. 

Ich fragte: „Was war das?“ 

„Was ſoll denn ſein?“ antwortete er. „Was willſt du denn? 
Du haſt ja gerade eben noch mit mir geſprochen!“ 

„Oh, ich dachte, ich hätte eine ganze Weile geſchlafen!“ — 
Am nächſten Tag, den 17. April 1862, ſtarb meine Tante Mary 
in Pfynnon Beuno! 

Ich glaube, daß jedes menſchliche Weſen ſeinen zu ihm ge⸗ 
hörenden unſichtbaren Begleiter hat, — ein blitzſchnelles, ſeltſames 
Weſen, das ſich dem Gemüt nur auf geheimnisvolle Art, durch 
Eingebung im Schlafen oder Wachen mitteilt. So oft uns ſolch 
unerklärliches Zuſammentreffen aber auch überraſcht, ſelten oder nie 
gelingt es uns, das tiefe Geheimnis zu ergründen. Der flinke Seelen 
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bote erregt ein Bild, läßt den Schläfer eine Vifion erblicken; das 
iſt aber auch alles. Es bleibt uns meiſt nichts anderes übrig, als 
hoffnungslos darüber nachzugrübeln, was eigentlich vor ſich ging 
und was es bedeutete, — denn rein nichts bietet ſich, woran 
menſchlicher Verſtand ſich mit Gewißheit halten könnte. 

So gibt es mancherlei in meinem Leben, was mir unerklärlich 
iſt; und das iſt wohl auch gut ſo. Jene Totenbetterſcheinung, die 
ſich, auf 8000 Km. herüber, auf dem Grunde meiner Seele wider⸗ 
ſpiegelte, iſt ſolch ein wunderſames Geheimnis. 

Wilkes und ich tröſteten uns in unſerm Mißgeſchick, ſo gut 
wir konnten, und hofften lange auf den Tag, an dem ein Ge⸗ 
fangenenaustauſch ſtattfände und uns erlöſe. Als die Zeit aber 
verging, erſchien es uns manchmal gar ſchwer, das abwechſlungs⸗ 
loſe Einerlei all des Elends um uns herum ruhig mitanzu⸗ 
ſehen. Oft fühlte ich mich verſucht, die Kugel eines Wachtpoſtens 
durch Aeberſchreiten der „Todeslinie“ gegen mich herauszufordern. 

Hinter unſerer Behandlung ſteckte, nach meiner Meinung, 
eine Abſicht; denn unſere Vorgeſetzten ließen uns weder Arznei, 
noch religiöfe, muſikaliſche oder literariſche Tröftung zugute kommen, 
wodurch unſer Elend hätte gemildert werden mögen. Es war ja 
damals eine barbariſche Zeit; aber ich bin überzeugt, daß es genug 
Chriſtenfamilien in Chicago gab, bei denen es nur einer Andeutung 
bedurft hätte, um ſie zur Bildung von Vereinen zur Anterſtützung 
der Gefangenen zu veranlaſſen. And deren hätte es mehr als 
dringend bedurft! 

Ans ſelbſt überlaſſen, mit nichts, gar nichts beſchäftigt, als 
über unſere Lage nachzugrübeln, unſer Los zu verfluchen, einander 
die Keime anſteckender Krankheiten zu übermitteln und ſtumpf⸗ 
ſinnig in unſerm Käfig zu hocken, gerieten wir bald in einen Zu⸗ 
ſtand des Verfaulens bei lebendigem Leibe. Der Rückſchlag auf 
die kriegeriſche Erregung des Schlachtfeldes mit ſeinem belebenden 
Bewußtſein der Nähe von Tauſenden gleichgeſinnter Kämpfer 
ſetzte in dem öden Lager von Chicago mit unheimlicher Gewalt 
ein. Alles, was wir ſahen und hörten, war dazu angetan, uns 
zur Verzweiflung zu treiben, — die vergrämten Geſichter derer, 
denen die Einkerkerung an der Seele nagte, die vielen Kranken, 
denen man auf Schritt und Tritt begegnete, in ihrer vorzeitigen 
Greiſenhaftigkeit und Abgezehrtheit, die Verkommenheit und An⸗ 
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ſittlichkeit der übrigen, der zunehmende körperliche Verfall eines 
jeden infolge des ſich ſtündlich vermehrenden Angeziefers und all 
das Stöhnen und Wimmern rings um uns her. 

Im Laufe einer Woche ſtieg das Elend bis zur Unerträglich- 
keit. Anſere Baracken wimmelten von Inſekten und Würmern, ſo 
daß die Kehrichthaufen oft lebendig zu fein ſchienen. Bald wüteten 
denn auch Ruhr und Typhus. Tag für Tag ſchmolz meine 
Kompagnie mehr zuſammen; jeden Morgen mußte ich wieder einige 
neue Opfer in ihren Wolldecken ins Hoſpital ſchleppen ſehen, von 
wo keiner je zurückkehrte. Solange ſie noch nicht im vollen Delirium 
lagen, behielten wir die Erſchöpften, die ſich ohne Hilfe nicht mehr 
bewegen konnten, noch bei uns und verſuchten ihnen zu helfen; 
aber die rote Ruhr griff mit ſchauerlicher Schnelligkeit um ſich und 
ließ nicht mehr los, was ſie einmal gepackt hielt. Anaufhörlich 
wankten ihre Opfer, zitternd vor Schwäche und ächzend vor 
Schmerz, an uns vorbei und verpeſteten die Luft ſo, daß die 
Stärkſten kaum ihren Ekel verbergen konnten. 

Die Aborte lagen alle an der Rückwand der Baracken, und 
jedesmal, wenn die Natur uns zwang, ſie aufzuſuchen, verlor man 
mehr von der Achtung, die man ſeinem Mitmenſchen ſchuldig iſt. 
Auf dem Weg dorthin ſah man haufenweiſe Leute liegen, die vor 
Schwäche niedergeſunken waren und ſich völliger Verzweiflung 
hingaben; während ſie ſich in ihrem Kot wälzten, fluchten und 
läſterten ſie bei jedem erſterbenden Atemzug. An den Wänden, dicht 
bei den klaffenden Gräben, die zum Erbrechen reizten, hockten ebenſo 
viele Kranke, die, unfähig ſich wieder emporzurichten, ſtundenlang 
dort verharrten und durch Einatmung der ſchlechten Luft ihren Su- 
ſtand hoffnungslos verſchlimmerten. Die, mit denen es noch nicht 
ſo weit gekommen war, beteten den Tod herbei, indem ſie ſtöhnten: 
„Lieber Gott, laß mich ſterben! Mach' ein Ende! O Gott! O Gott!“ 

Ein verſtändiger und menſchlicher Vorgeſetzter hätte zu jener 
Zeit Wunder an uns tun können, indem er diefem Schrecken ohne 
Ende Einhalt tat. Keiner unter uns hatte irgendwelche Er- 
fahrung, die über feinen Stand hinausging; und von gefundheit- 
lichen Maßnahmen gar verſtanden wir überhaupt nichts. In 
unferer gänzlichen Anwiſſenheit taten wir wohl ein halb dutzend⸗ 
mal am Tage etwas, was gerade ſo gefährlich war, wie Gift zu 
trinken. Da aber die Behö den gerade fo unwiffend waren, wie wir 
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felber, — ich kann mir nicht denken, daß fie uns abſichtlich bis zu 
dem Grad vernachläſſigten, — ſo waren wir verraten und verkauft! 

Morgen für Morgen kamen die Karren vors Hoſpital und 
Leichenhaus, um die Toten abzuholen; ich ſah, wie die Leichname 
in ihre Decken eingerollt, zu den Wagen gebracht und aufeinander 
gepackt wurden, wie man die gefrorenen Rümpfe der Neuſeeland⸗ 
hämmel in den Docks verlädt. 

Lebte Oberſt Milligan noch, ſo würde er zugeben müſſen, daß 
eine beſſere Senkgrubenanlage, eine Nation Seife und eine Art 
wandernder Waſchvorrichtung, ein vom Staat beſtellter Aufſeher 
für jede Baracke, eine kleine, billige Leihbibliothek, alte Monats⸗ 
hefte und die erſten beſten Zeitungen gewiß zwei Drittel der im 
Camp Douglas verendeten Leute am Leben erhalten hätten. Er 
hätte dann die ausgewechſelten Gefangenen mit verſöhnterem 
Gemüt in die Heimat entlaſſen können. 

Der einzige Beamte in Douglas Camp, an den ich mich gern 
erinnere, iſt Herr Shipman, der Proviantmeiſter. Sein weißes 
Haar, ſeine vornehme Geſtalt, in Verbindung mit ſeiner ſich ſtets 
gleichbleibenden Güte und Höflichkeit waren etwas ſo Seltenes für 
uns, daß ich ihn als angenehmes Wunder in jener peſtilenzialiſchen 
Zeit zu betrachten pflegte. Nach einer Bekanntſchaft von ein 
paar Tagen befragte er mich einmal beim Empfang der Nationen 
bezüglich meiner Pläne. Er ſetzte mir auseinander, daß ich, falls ich 
es müde wäre, Gefangener zu ſein, mich ſehr ſchnell befreien könnte, 
indem ich mich als Anioniſt anwerben ließe, alſo Soldat der Anion 
würde. Bei den Worten maß ich ihn mit großen Augen, ſchüttelte 
den Kopf und ſagte: „O nein, das könnte ich nicht.“ Nichts hätte 
mir in der Tat ferner liegen können; nicht im Traum einmal wäre 
mir der Gedanke an die Möglichkeit ſolchen Schrittes gekommen. 
: Es war nutzlos, mich mit politiſchen Erwägungen verfuchen 
oder beeinfluſſen zu wollen. In erſter Linie war ich zu unwiſſend 
in politiſchen Dingen und zu langſam von Begriffen, um ſeiner 
Beweisführung folgen zu können; zweitens aber und hauptſächlich 
war jeder meiner Freunde in Amerika ein Südſtaatler, mein Pflege 
vater war einer, und meine Dankbarkeit machte mich taub und blind; 
und drittens und letztens hegte ich im Innern damals eine große 
Verachtung für Leute, die, hüben und drüben, ſich um afrikaniſcher 
Sklaven willen töten konnten. Wie ich den Neger im Süden 
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fennen gelernt hatte, war er ein halber Wilder, der von feinen 
eigenen Landsleuten ausgeliefert und auf offenem Markt verkauft 
worden war, nach allgemein anerkanntem Zeitgebrauch. Hätten die 
Südener Afrika überfallen und die Schwarzen gefangen weggeführt, 
ſo hätte es mir vielleicht ſchon eher eingeleuchtet, daß geſittete 
und gottes fürchtige Leute ſolche Barbarei nicht dulveten. 

Nach Verlauf von ſechs Wochen waren allerdings ſtärkere 
Beweggründe als Herrn Shipmans Erwägungen am Werk, um 
meinen löblichen Entſchluß zu erſchüttern. Das waren die Zu⸗ 
nahme der Seuchen, alle Schrecken des Gefängniſſes, die dlig- 
dumpfe Atmoſphäre, die ſcheußliche Verladung der Toten, das 
ſinn⸗ und zweckloſe Hinbringen der Zeit, die ſchreckliche Angſt, wo⸗ 
möglich jahrelang eingeſchloſſen zu bleiben, die mich ſo herunter⸗ 
brachten, daß ich fühlte: noch einige Tage länger dieſe Bilder, 
dieſen Höllenaufenthalt, und ich wurde wahnſinnig. Da ließ ich mich 
ſchließlich, mit einigen andern zuſammen, dazu überreden, die Frei⸗ 
heitsbedingungen anzunehmen, trat in den Dienſt der Artillerie der 
Vereinigten Staaten und atmete am 4. Juni wieder die friſche Luft. 

Nach zwei⸗ oder dreitägigem Dienſt jedoch brachen die Keime 
der Kerkerſeuchen, die Dutzende von blühenden, jungen Burſchen 
vorzeitig ins Grab geſtreckt hatten, mit Heftigkeit auch in meinem 
Körper aus. Ich verbarg mein Leiden, ſolange es anging, in der 
Erinnerung an das Gefängnislazarett; am Tag vor unſerer Ankunft 
in Harpers⸗Fähre warfen mich jedoch die rote Ruhr und das 
Nervenfieber zu Boden. Ich wurde ins Lazarett geſchafft, blieb 
dort bis zum 22. Juni und wurde dann, ein völliges Wrack, aus 
dem Dienſt entlaſſen. 

Mein Zuſtand zu der Zeit war ſo erbärmlich, wie er es nur 
für einen Menſchen ſein konnte. Ich hatte keinen Pfennig in der 
Taſche; ein Paar blaue Soldatenhoſen ſchlotterten mir um die 
Beine, ein ſchwarzes Sergejädchen um die Schultern, und auf dem 
Kopf prangte die Affenmütze. Ich wußte nicht, wohin ich mich 
wenden ſollte; die Fieberſaat war noch nicht fort aus meinem Blut, 
und keine 300 Schritte konnte ich machen, ohne nach Atem zu 
ringen. Wenn ich nachts wie ein Klotz in Fieberhitze und inneren 
Blutungen unterm freien Himmel lag, glaubte ich ſterben zu müſſen. 
In dem Maß, wie meine Kräfte ſchwanden, kam der Tod mir 
näher, und ich hatte weder die Fähigkeit noch den Wunſch mehr, 
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ihm Widerſtand zu leiſten. Und doch, mit jeder Morgendämmerung 
erwachte wieder ein klein wenig Hoffnung in mir, die mich trieb, 
alle Todesgedanken zu vergeſſen und nur noch an die Stillung 
meines Hungers und das Aufſuchen eines Obdachs zu denken. 
Hagerstown ift nur 36 km von Harpers⸗Fähre entfernt; ich brauchte 
eine volle Woche, um eine Farm zu erreichen, die noch nicht 
auf dem halben Wege lag. Ich bat hier um Erlaubnis, in einen 
Bretterſtadel unterzuſchlupfen, was der Gutsherr geſtattete. Meine 
Lippen waren vom Fieber abgeſchorft, mein Geſicht brannte unter 
der Schmutzſchicht von einer Woche, meine Augen waren ver⸗ 
eitert, — ſo mag ich, nach der Bemühung des guten Mannes zu 
urteilen, ſeinen Abſcheu zu verbergen, wohl einen entſetzlichen An⸗ 
blick dargeboten haben. Was lag daran? Er ſchüttete mir etwas 
Heu auf dem Boden zurecht, und ich fiel darauf nieder, ohne 
die geringſte Luſt, mich je wieder davon zu erheben. Es dauerte 
einige Tage, ehe ich mein Bewußtſein wieder erlangte und ent- 
deckte, daß ich auf einer Matratze lag und verſchiedene Kleidungs⸗ 
ſtücke anhatte. Auf dem Leib fühlte ich ein friſches Leinenhemd, 
und Geſicht und Hände waren reingewaſchen. Ein Mann namens 
Humphreys pflegte meiner, als Vertreter des Farmers, ſolange der 
abweſend war. Dank unabläſſiger Sorge und der ausſchließlichen 
Koſt von friſcher Milch kam ich langſam wieder etwas zu Kräften, 
konnte nach einiger Zeit im Obſtgarten ſitzen und genas von da an 
durch die friſche Luft und reichlichere Koſt verhältnismäßig ſchnell. 
Anfang Juli war ich imſtande, bei den letzten Erntearbeiten mit⸗ 
zuhelfen und am Erntefeſt teilzunehmen. 
Das Farmhaus, wo mein guter Samariter lebte, liegt dicht an 
der Hagerstowner Landſtraße, einige Meilen unterhalb Sharps 
burg. Der Name meines Netters ift einer der wenigen, die meinem 
Gedächtnis entfallen ſind. Ich blieb bei ihm bis gegen Mitte 
Auguſt. Ich wurde die ganze Zeit über aufs beſte beköſtigt und 
gepflegt, und als ich ihn verließ, beſtand er darauf, mich bis Hagers- 
town zu fahren und meine Eiſenbahnfahrt bis Baltimore aus ſeiner 
Taſche zu bezahlen.“) 

) Stanley erinnerte ſich ſpäter, daß die Farm einem Herrn Baker 
gehörte und daß er im Juni 1862 von Harpers⸗Fähre aus dorthin ge 
wandert ſei. 
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I p eee 
X. Stanley als Journaliſt. 


is bierher hat Stanley feine eigene Lebensgeſchichte 
7Nerzählt. Die jetzt folgenden Kapitel ſtellen meiſt Aus⸗ 
ige aus feinen nachgelaſſenen Papieren und Auf: 
zeichnungen dar. 

Der Inhalt ſetzt ſich erſtens aus einem ſtenographierten Tage⸗ 
buch, das er vom Jahre 1862 an führte, und dann aus Einträgen 
in ein größeres Tagebuch, die er in unregelmäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen viele Jahre hindurch machte, ſowie aus gelegentlichen Be⸗ 
merkungen und Rückblicken in feinen Taſchenbüchern während 
ſeines Lebensabends zuſammen. 

Am 22. Juni 1862 wurde er, wie oben erwähnt, von Harpers⸗ 
Fähre entlaſſen. Dann finden wir ihn „bei der Ernte in Mary⸗ 
land“ beſchäftigt, und ſpäter half er ſich auf einem Auſternſchiff 
wieder auf die Beine. Auf dieſe Art entrann er dem wilden 
Kriegsleben, in das er ſozuſagen von ſelbſt hineingeraten war. 
Voll Sehnſucht wandte ſich jetzt ſein Herz den eigenen Verwandten 
in England zu, die er beſtimmt zu finden hoffte. Er erzählt: 

„November 1862. Ich kam auf dem Segelſchiff E. Sherman 
in Liverpool an. Ich war ſehr arm, überdies krank und recht 
ſchäbig gekleidet. Sofort eilte ich nach Denbigh und ſuchte das 
Haus meiner Mutter auf. Stolz klopfte ich an die Türe, voll 
Hoffnung, im ganzen Glanze meiner erworbenen Männlichkeit zu 
erſcheinen und darauf hinweiſen zu können, was noch alles aus 
mir werden würde. Offen geſtanden hatte ich ſo meine Zweifel 
binfichtfich meiner gegenwärtigen Stellung, aber wie ſich eine 
Braut für den Geliebten ſchmückt, ſo hatte ich mir ſchon im Geiſte 
meine Erzählung vorbereitet, um der zu gefallen, von der ich hoffte, 
daß ſie mich endlich als liebevolle Mutter aufnehmen werde. Doch 
was ich fand, war nicht einmal Zuneigung, und nie wieder ver⸗ 
langte mich nach der Liebe meiner Mutter. 

Man bedeutete mir, ich ſei eine Schande für die Familie 
in den Augen der Nachbarn, und es wäre am beſten, ich reiſte ſo 
ſchnell wie möglich wieder ab.“ 

Trotz der ihm widerfahrenen Liebloſigkeit erinnerte ſich 
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Stanley, als er berühmt und reich geworden war, doch feiner Ver⸗ 
wandtſchaft und leiſtete Hilfe, wo er konnte. Aber die wiederholten 
Zurückweiſungen ſeiner Zärtlichkeit, von der ſein Herz ſo voll war, 
hatten zur Folge, daß er ſich von da an ſtets die größte Zurück⸗ 
haltung auferlegte. 

Nach Amerika zurückgekehrt, warf er ſich in einer Art Haß 
gegen die Welt auf ein Leben angeſtrengteſter Tätigkeit, und zwar 
hauptſächlich an Bord. Denn erſtens war das für ihn das be⸗ 
quemſte Mittel, fich feinen Lebensunterhalt zu erwerben, und ander⸗ 
ſeits hatte er einen ausgeſprochenen Hang zu Abenteuern, die er 
denn auch in Hülle und Fülle erlebte. Während des Jahres 1863 
und der erſten Monate 1864 befand er ſich im Kaufmannsdienſt 
auf mehreren Schiffen, die Weſtindien, Spanien und Italien an⸗ 
liefen. 

Einen Schiffbruch erwähnt er zum Beiſpiel nur mit zwei 
Zeilen: „Schiffbruch auf der Höhe von Barcelona. Die Mann⸗ 
ſchaft in der Nacht ertrunken. Nackt an Land geſchwommen. 
Karabinieri. Kaſerne. Man verlangt meine Papiere.“ 

Gegen Ende des Jahres 1863 finden wir ihn in Brooklyn, 
New⸗ Vork; fein Bericht darüber lautet: 

„Wohne bei Richter X. Sinnlos betrunken, verſucht er feine 
Frau mit dem Beil zu erſchlagen; verſucht es dreimal. Ich halte 
ihn die ganze Nacht in Schach. Bin am nächſten Morgen ſehr 
erſchöpft. Zünde mir im Salon eine Zigarre an. Seine Frau 
kommt herunter, beſchimpft mich und iſt außer ſich, daß ich mir 
erlaube, in ihrem Hauſe zu rauchen!“ 

Im Auguſt 1864 trat Stanley in die amerikaniſche Kriegs⸗ 
flotte ein, wahrſcheinlich, weil er dort mehr Abenteuer zu erleben 
hoffte als auf einem friedlichen Handelsfahrzeug. Auf alle Fälle 
war dieſer Schritt der Anlaß und der Anfang ſeiner ihm beſchiedenen 
Beſchäftigung und Laufbahn — zuvörderſt als Berichterſtatter und 
ſpäter als Entdecker und ſelbſtändig Wirkender in der Welt⸗ 
geſchichte. 

Aus feinen Tagebüchern und Aufzeichnungen geht nicht her⸗ 
vor, wie und warum er Zeitungskorreſpondent wurde. Aber wir 
wiſſen das „Wo“; und kein noch ſo ehrgeiziger Reporter hätte 
ſich eine beſſere Gelegenheit zum Berichterſtatten wünſchen können, 
als Stanley fie hatte, da er Zeuge war vom erſten und zweiten 
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Angriff der Verbündeten des Nordens auf das Fort „Fiſher“ in 
Nord⸗Carolina. Er ſah mit eigenen Augen, wie im Dezember 1864 
General Butler den Hafen vom Meere aus angriff, wie ein mit 
Pulver beladenes Schiff unter feinen Mauern explodierte, — war 
Zeuge der vielen Heldentaten Butlers und ſah ein Jahr ſpäter 
die zweitägige Beſchießung durch die Flotte mit an und wie zwei⸗ 
tauſend Matroſen und Seeſoldaten den Verſuch machten, das 
Fort zu — erklettern; ſah, wie ſie durch ein mörderiſches Feuer 
zurückgeworfen wurden, während eine zweite Abteilung auf einer 
andern Seite angriff und die Verteidiger im Handgemenge zurück⸗ 
trieb, bis das Fort ſchließlich erobert war. Bei beiden Gelegen 
heiten fiel Stanley die Aufgabe zu, den Kampf zu beobachten; 
den Bericht davon erſtattete er in dem ihm eigenen klaren und 
kräftigen Stil. 

Drei Monate ſpäter, im April 1865, war der Krieg zu Ende, 
und Stanley kehrte dem Seeleben den Rücken. Dann finden wir 
jahrelang in ſeinem Tagebuch nur Ortsangaben mit Datum, wie 
zum Beiſpiel: „St. Joſeph — Miſſouri — über die Ebenen — 
Indianer — Salt Lake City — Denver — Black Hawk — Omaha.“ 
Anſcheinend war er die ganze Zeit über erfüllt von ſchäumender, 
jugendlicher Tatkraft und angeborenem Hang zur Abwechflung 
und zu Abenteuern. Wie er in ſpäteren Jahren erzählte, ſprudelte 
er damals derart von Lebenskraft, daß, wenn ein Pferd quer 
über ſeinem Weg ſtand, er in ſich den Drang verſpürte, nicht um 
es herumzugehen, ſondern darüber hinwegzuſpringen. 

Während dieſer ganzen Zeit ſcheint er ſich mehr oder weniger 
mit Zeitungsberichterſtattung beſchäftigt und die Abſicht gehabt zu 
haben, den Beruf eines Journaliſten auszuüben. Spuren dieſer 
Tätigkeit finden wir in folgender, von ihm ſelbſt erzählten Epiſode: 

„Mit der Preſſe in Verbindung ſuchte ich eine Theatergefell- 
ſchaft in Omaha auf, und jung und dumm wie ich war, befriedigte 
mich das außerordentlich. Nach einer Benefizvorſtellung, bei der 
ich ſelbſt mitwirkte, ſpeiſte ich mit den Schauſpielern und trank 
zum erſtenmal ſo viel Wein, daß ich einen richtigen Begriff von 
den Freuden und Leiden der Trunkenheit bekam. Ich werde den 
Eindruck wohl nie mehr vergeſſen. Eine nicht zu unterdrückende 
Heiterkeit und liebevollſte Zuneigung zu meinen fröhlichen Feft- 
genoſſen erfüllte mich. Die Damen der Truppe erſchienen mir 
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ſchöner als die Huris des Paradieſes; beſonders eine, für die ich 
eine geradezu unausſprechliche Zärtlichkeit empfand. Als wir mit 
dem Schmaus fertig waren, dem Weine fleißig zugeſprochen und 
unſere beſten Geſchichten erzählt hatten, beſchloſſen wir ungefähr 
um zwei Ahr früh, auseinanderzugehen. Die Damen verfügten 
ſich in ihre Behauſungen; wir Herren dagegen fühlten uns auf⸗ 
gelegt, noch irgendeinen luſtigen Spaß im Freien auszuführen. 
Die Wirkung des Weines hatte ihren Höhepunkt erreicht. Wir 
ſprangen herum und ſangen: „Wir gehn noch lange nicht“ uſw. 
Der Bürgerſteig kam mir vor wie das Deck eines Schiffes im 
Sturm, die Laternen hingen gefährlich über, und die ſonſt ſo feſte 
Erde ſchien eine ſeltſame Federkraft zu beſitzen. Strophen aus See⸗ 
liedern von dem „ſalzigen Meer“ — dem „tapferen Matroſen⸗ 
jungen“ uſw. uſw. kamen mir infolge des ſchwankenden Bodens 
ins Gedächtnis und fügten ſich in meinem Hirn zu einer Art von 
Potpourri; und eine lärmendere Geſellſchaft, als wir es ſchließlich 
wurden, läßt ſich ſchwerlich denken. 

Heute noch wundere ich mich, daß man nicht mit Nevolvern 
auf uns geſchoſſen hat, zumal die Bewohner von Omaha als nicht 
beſonders friedlich galten, wenn man ſie ärgerte. Schließlich ſagte 
irgend jemand, man ſei uns auf den Ferſen, und das genügte völlig, 
uns zu größter Eile anzuſpornen, und ſo langten wir jeder in 
ſeiner Wohnung gegen vier Ahr früh an. Ich, ohne den geringſten 
Anfall zu erleben oder irgend einem Poliziſten zu begegnen. Als 
ich mich aufs Bett warf, verfiel ich in einen tiefen Schlaf. Als 
ich wieder erwachte, hatte ich fürchterliches Kopfweh und die tiefe 
Aeberzeugung, mich ſchändlich benommen zu haben. 

Immerhin war ich um eine Erfahrung reicher, und ich gelobte 
mir damals, mich nie wieder in ähnlicher Weiſe gehen zu laſſen.“ 

Sein heißer Wunſch nach großen Taten führte ihm ſchließlich 
einen Gefährten von ähnlicher Sinnesart in den Weg. Mit W. 
H. Cook machte er ſich im Mai 1866 nach Denver auf. Er 
erzählt: 

„Wir kauften uns einige Bretter und Werkzeuge und bauten 
in wenigen Stunden ein Boot mit flachem Boden. Nachdem wir 
uns mit Lebensmitteln und Waffen gegen die Indianer aus⸗ 
gerüſtet hatten, fuhren wir gegen Abend den Platte Fluß hinab. 
Nach zweimaligem Amkippen, vielen Abenteuern und nachdem wir 
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einige Male nur mit knapper Not mit dem Leben davongekommen, 
erreichten wir den Miſſouri. Von Omaha reiſten wir nach Boſton 
und beſtiegen dort im Juli 1866 ein Segelſchiff nach Smyrna.“ 

Ihre Abfiht war, ins Innere Kleinaſiens einzudringen; was 
ſie eigentlich planten, wird nicht genau erzählt. Wahrſcheinlich 
hatte Stanley durch feine Neportertätigkeit fic) die notwendigen 
Geldmittel für die Anternehmungen zuſammengeſpart. Begeiſtert 
ſchildert er das Zuſammenwirken von klaſſiſchen und bibliſchen 
Eindrücken und all das Wunderbare und Bezaubernde einer orien- 
taliſchen Landſchaft, ſowie das Ausſehen von Land und Leuten. 
Von Smyrna aus drangen ſie mit größter Eile in das Innere 
vor. Es war das der erſte Trunk aus der Wunderwelt des Orients, 
und er ſog ihn ein mit voller Begierde. 

Aber bald traf ſie ein Anheil nach dem andern. Zuerſt zündete 
der amerikaniſche Diener, den ſie mitgebracht hatten, aus reinem 
Aebermut ein Feuer an, das ſich dann weiter verbreitete und großes 
Anheil anzurichten drohte. Dadurch zogen ſie ſich den Haß und 
die Wut einer Menge von Dorfbewohnern zu, und nur mit größter 
Mühe gelang es ihnen, ſie zu beruhigen. Als ſie dann in wildere 
Gegenden kamen, hetzte ihnen ein treuloſer Führer eine Horde 
Türken auf den Hals. Erſt prügelte man ſie halb tot, dann nahm 
man ihre ganze Habe weg — ungefähr zwölfhundert Dollars — 
ihren Kreditbrief und ihre ſämtliche Ausrüſtung, ſchleppte fie hier⸗ 
auf in ein Dorf und ſtellte ſie als Aebeltäter vor Gericht. Fünf 
Tage lang von Ort zu Ort geſchleppt, entgingen ſie dem drohenden 
Tode nur durch die Dazwiſchenkunft eines wohlwollenden, alten 
Mannes 


Das halb barbariſche Gefängnis, dem man ſie ſchließlich über⸗ 
lieferte, wurde für ſie ein Hafen des Glücks; denn es erſchien auf 
der Bildfläche ein gewiſſer Herr Peloſo, Agent der Kaiſerlich 
Ottomaniſchen Bank in Konſtantinopel, der ſich in liebenswürdigſter 
Weiſe für ſie einſetzte. Er übermittelte dem türkiſchen Gouver⸗ 
neur den wirklichen Tatbeſtand, das Blatt wendete ſich infolge 
deſſen: die vorher Ankläger geweſen, wanderten jetzt ſelbſt ins Ge- 
fängnis, während Stanley und fein Reifegefährte ſich ungehindert 
nach Konſtantinopel begeben konnten. Mr. Morris, ein amerika - 
niſcher Geiſtlicher, und der amerikaniſche Generalkonſul, erwieſen 
ihnen die größten Aufmerkſamkeiten und nahmen ſie gaſtfreundlich 
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auf. Ihre ehemaligen Ankläger wurden vor Gericht geftellt, ſchuldig 
befunden und beſtraft, und ſchließlich kam ſogar die türkiſche Re⸗ 
gierung noch für das geſtohlene Gut auf. 

Das war das Ende der Stanley⸗Cookſchen Expedition nach 
Alien. Die erſte Forſchungsreiſe Stanleys hatte alſo mit einer 
großen Schlappe geendet. Jedoch Nichterfolg iſt nicht der Be⸗ 
weis für die Anfähigkeit eines Menſchen; denn der Anterſchied 
zwiſchen einem erſtklaſſigen und einem fünftklaſſigen Menſchen be⸗ 
ſteht in der Zähigkeit, mit der erſterer ſeine Mißerfolge überwindet 
und wieder von neuem beginnt. 
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XI. Weft und Oft. 
Indianerkriege im Weſten. - Der abeſſiniſche Feldzug. 


eber feine Anfänge als Journaliſt ſchreibt Stanley: „Mein 
8 eigentlicher Eintritt in das journaliſtiſche Leben als feſt⸗ 
angeſtellter Sonderberichterſtatter erfolgte in St. Louis 
nach meiner Rückkehr aus Kleinaſien. Bis dahin hatte ich nur 
gelegentlich Berichte eingeſandt, die allerdings gut bezahlt wurden, 
wenn ſie Ereigniſſe von großem allgemeinem Intereſſe behandelten. 
Von jetzt an war ich Berichterſtatter für Nordweſt⸗Miſſouri, Kanſas 
und Nebraska. Im Jahr 1867 wurde ich beauftragt, mich der Anter⸗ 
nehmung General Hancocks gegen die Kiowas und Comanchen anzu⸗ 
ſchließen, und hatte bald darauf nach Schluß dieſes unblutigen Feld⸗ 
zuges die Friedensabordnung in die Indianergebiete zu begleiten.“ 
Aeber dieſe zwei Expeditionen berichtet Stanley in einer Reihe 

von Briefen an den „Miſſouri Democrat“, aus denen er im Jahr 
1895 den erſten der zwei Bände „Meine erften Reifen und Aben⸗ 
teuer“ zuſammenſtellte. Es iſt dies ein ausführliches Kapitel über 
eine der einſchneidendſten und folgenſchwerſten Berührungen 
zwiſchen Wilden und Ziviliſierten. Zwei Jahre nach Beendigung 
des Bürgerkriegs rückte der Strom der Anſiedler ſchnell und un⸗ 
aufhaltſam über die großen Prärien des Weſtens vor. Täglich 
wurde die Linie der Pacifiebahn um vier Meilen vorgefchoben. 
Sie führte mitten durch die beiten Jagdgründe der Siour-Indianer, 
die auf Schritt und Tritt Widerſtand leiſteten. Aeberall gärte es 
unter den Indianern, und Aeberfälle auf die weißen Anſiedler 
waren an der Tagesordnung. Im März wurde unter General 
Hancock eine Streitmacht ausgeſchickt, der ſich Stanley anſchloß. 
Allgemein erwartete man ſchwere Kämpfe. Aber General Hancock 
weihte Stanley in ſeine Pläne ein, auf friedliche Weiſe mit den 
Indianern Fühlung zu nehmen und Ruhe zu ſchaffen. In einem 
Marſche von 750 km brachte er dieſen Plan zur Durchführung. 
Aber der Erfolg war nicht von Dauer: kaum war Hancock 
zurückgekehrt, ſo hallte die Prärie wieder vom Kriegsruf, ein all⸗ 
gemeiner Indianerkrieg ſchien unausbleiblich. Daher ſandte der 
Kongreß eiligſt eine neue Friedensabordnung. An ihrer Spitze 
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ftand der berühmte General Sherman. Nach einigen eindrucks⸗ 
vollen Anſprachen an die Indianerſtämme überließ Sherman die 
weitere Arbeit den übrigen Friedens bevollmächtigten, die zu dieſem 
Zweck weit und breit — einige tauſend Meilen — die Ebenen 
bereiſten. Sie pflogen mit den Hauptſtämmen Beratung und 
ſchloſſen eine Reihe von Verträgen, die, noch wirkſamer gemacht 
durch Geſchenke und offenes freundſchaftliches Benehmen gegen⸗ 
über den Indianern, eine allgemeine Beruhigung zur Folge hatten. 

In Stanleys farbenreicher Schilderung ſind vielleicht die 
feſſelndſten Punkte die Reden der indianiſchen Häuptlinge. So 
ſagte z. B. der alte Santanta: „Ich liebe das Land und den Büffel 
und kann nicht leben ohne ſie. Ich brauche keines dieſer Medizin⸗ 
häuſer im Land. Ich will, daß unſere Kleinen ſo aufwachſen, wie 
ich aufgewachſen bin. Du verſprichſt mir ein Land nahe bei den 
Bergen. Ich will mich dort nicht anſiedeln. Ich liebe es, über die 
weite Prärie zu ſtreifen, und wenn ich es tue, dann fühle ich mich 
frei und glücklich; aber wenn wir uns anſiedeln, dann werden wir 
bleich werden und ſterben.“ 

„Nur wenige“, ſchreibt Stanley, „werden wohl die Reden der 
Indianerhäuptlinge leſen können, ohne ein tiefes Mitgefühl für ſie. 
Sie ergreifen uns durch ihr echtes Pathos und ihre kummervolle 
Würde. Aber ſie verlangten Anmögliches. Die Hälfte eines 
Kontinentes konnte man doch nicht für Büffelweiden und Zagd- 
gründe aufſparen.“ And damit hat er freilich, ſo hart es klingen 
mag, den Nagel auf den Kopf getroffen. Aus dieſen Unterhand- 
lungen zog Stanley, wahrſcheinlich unbewußt, Lehren aller Art, 
wie man mit wilden Völkern umzugehen habe. Shermans kluge 
Art und Weiſe, die Indianer bald als Kinder, bald als Krieger 
anzureden und zu behandeln, wandte er ſpäter auf feinen Reifen 
in Afrika mit beſtem Erfolge den Negern gegenüber an. 

Nach dieſen Indianerfahrten wandte Stanley ſeine Schritte 
wieder nach der Alten Welt. Er berichtet: 

nl. Januar 1868. Das letzte Jahr verbrachte ich hauptſächlich 
in den weſtlichen Territorien als Verichterſtatter des „Miſſouri 
Democrat“, wobei ich gelegentlich auch Berichte an verſchiedene 
andere Zeitungen, wie den „New Vork Herald“, ſandte. Vom 
„Democrat“ bezog ich 15 Dollars wöchentlich, ſowie die Reife 
koſten, aber durch Beiträge für die andern Zeitungen verdiente 
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ich durchſchnittlich 90 Dollars die Woche, da meine Berichte von 
allgemeinem Intereſſe waren. Wenn auch hin und wieder leicht⸗ 
ſinnig, erſparte ich mir doch allmählich 3000 Dollars. 

Als ich von der britiſchen Expedition nach Abeſſinien hörte, 
löſte ich, zumal die Indianerunruhen beigelegt waren, meinen Ver⸗ 
trag mit dem „Democrat“ und zog meine Guthaben ein, die mir 
auch pünktlich ausbezahlt wurden. John Ruſſel Young, der 
Herausgeber der „New Vork Tribune“ belobte mich außerordent⸗ 
lich und bedauerte lebhaft, einem, wie er es nannte, fo unermüd⸗ 
lichen Berichterſtatter nicht mehr von Nutzen ſein zu können. Ich 
verbeugte mich dankerfüllt und begab mich auf die Redaktion des 
„Herald“. In einem Anfall von Mut fragte ich nach Mr. Bennett, 
dem weltbekannten amerikaniſchen Zeitungsmann. Zum Glück 
erregte meine Karte ſeine Aufmerkſamkeit, und ich wurde vorgelaſſen. 
Bald ſtand ich vor einem hochgewachſenen, imponierend aus- 
ſehenden jungen Mann, der mich mit den Worten empfing: „Ah, 
Sie ſind der Korreſpondent, der Sherman begleitet hat. Ich muß 
fagen, Ihre Berichte haben uns trefflich auf dem Laufenden er- 
halten. Ich wollte, ich könnte Ihnen eine dauernde Stelle an- 
bieten, denn ſo umſichtige Leute wie Sie können wir gut gebrauchen.“ 

„Ihre Liebenswürdigkeit ermutigt mich zu der Frage, ob ich 
mich Ihnen nicht für die abeſſiniſche Expedition zur Verfügung 


darf.“ 

„Ich fürchte, die abeſſiniſche Expedition wird nicht genügend 
Intereſſe für amerikaniſche Leſer bieten; aber unter welchen Be⸗ 
dingungen würden Sie reiſen?“ 

„Entweder als Sonderberichterſtatter gegen ein mäßiges Ge⸗ 
halt oder gegen Honorierung jedes meiner Briefe. Im letzteren 
Falle müßte ich mir natürlich vorbehalten, gelegentlich auch Berichte 
an andere Zeitungen ſenden zu dürfen.“ 

„Wir teilen uns im allgemeinen nicht gern mit andern Zei⸗ 
tungen in Nachrichten, aber wir wären nicht abgeneigt, aus- 
3 für uns beſtimmte Berichte gut zu bezahlen. Sind Sie 
jemals früher im Ausland geweſen?“ 

„Gewiß. Ich habe den Orient bereiſt und bin auch verſchiedene 
Male in Europa geweſen.“ 

„Nun, und wie würden Sie ſich zu einer probeweiſen An ⸗ 

verhalten? Beſtreiten Sie ſelbſt Ihre Reiſekoſten bis 
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Abeſſinien, und wenn Ihre Berichte zugkräftig find, ſchnell eintreffen 
und lediglich für uns beſtimmt find, kann ich Ihnen ein gutes Ho- 
norar für jeden Brief zuſichern und Ihnen den gleichen Satz wie 
unſern Sonderberichterſtattern in Europa zukommen laſſen. Sie 
würden dann ſozuſagen dauernd angeſtellt ſein.“ 

„Sehr gut, Sir. Ich ſtehe alſo zu ihrer Verfügung.“ 

„Wann gedenken Sie abzureiſen?“ 

„Am 22. Dezember mit dem Dampfer „Hekla“. 

„Das wäre alſo übermorgen. Gut. Betrachten Sie die Sache 
als abgemacht. Warten Sie noch einen Augenblick, ich werde ein 
paar Zeilen an unſern Vertreter in London ſchreiben.“ 

In wenigen Minuten hatte ich einen Brief an Oberſt Anderſon, 
Vertreter des „New York Herald“ in London, in der Taſche und 
war, was längſt das Ziel meines Ehrgeizes geweſen, regelmäßiger 
Berichterſtatter des „New Vork Herald“. Am Morgen des 22. 
beſorgte ich mir Empfehlungsbriefe von den Generälen Grant und 
Sherman, in der Vorausſicht, daß ſie mir bei den Offizieren der 
britiſchen Expedition von Nutzen ſein könnten. Wenige Stunden 
ſpäter fuhr ich mit dem Poſtdampfer ab.“ 

Die Briefe an den „New Vork Herald“, die den abeſſiniſchen 
Feldzug behandelten, finden ſich in der letzten Hälfte von Stanleys 
Werk: „Coomaſſie und Magdala“. König Theodor von Abeſſinien 
hielt den engliſchen Konſul und ſechzig Offiziere und Miſſionare 
feit Jahren in harter Gefangenſchaft. Die fruchtloſen Verhand⸗ 
lungen zum Zwecke ihrer Befreiung — die Entſendung einer kleinen 
Armee von engliſchen und indiſchen Truppen unter Sir Nobert 
Napier — das monatelange langſame Vorrücken durch immer wilder 
werdende Gebirgsgegenden bis zu 3000 Meter Höhe — Napiers 
abwartende Taktik gegenüber König Theodor, deſſen Antertanen 
bereits anfingen, ſich gegen ſeine Gewaltherrſchaft aufzulehnen — 
die Ankunft vor der Hauptſtadt — den plötzlichen Aeberfall ſeitens 
der abeſſiniſchen Streitkräfte — die Ohnmacht der mit Speeren 
und Luntenflinten bewaffneten Neger gegenüber den mit mo⸗ 
dernen Waffen ausgerüſteten britiſchen Truppen — die Aus: 
lieferung der Gefangenen und ihren Empfang im britiſchen Lager — 
den Anblick der Leichen von 300 erſt vor kurzem niedergemetzelten 
Gefangenen — den Angriff am nächſten Tag — die Einnahme der 
Stadt — König Theodors Selbſtmord — die Rückkehr zur Küſte 
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— alles dies hat Stanley felbft erlebt. Sein Bericht enthält außer 
den oben erwähnten Ereigniſſen und der Schilderung von Theodors 
hohem innern Wert und ſchließlicher Entartung viele Erzählungen 
über die großartigen neuen Landſchaften, die barbariſchen Sitten, 
über Vorfälle bei dem ſeltſamen Austauſch von Höflichkeiten uſw. 
Er plaudert darin voll guter Laune und überſchäumender Lebens⸗ 
kraft. Anfänglich als Amerikaner von den übrigen Berichterſtattern 
über die Achſel angeſehen, ſtand er jedoch bald mit ihnen auf beſtem 
Fuß. Napier war höflich gegen ihn und räumte ihm dieſelben 
Vorrechte wie den engliſchen Berufsgenoſſen ein. Auch mit den 
Offizieren ſtand er gut. 

Als Berichterſtatter konnte Stanley bald einen hervorragenden 
Erfolg verzeichnen, den er ſowohl einem günſtigen Zufall wie auch 
ſeiner eigenen Anermüdlichkeit verdankte. Ehe er nämlich auf dem 
Wege nach Abeſſinien Suez verließ, hatte er ein Abkommen mit dem 
Vorſtand des Telegraphenamtes hinſichtlich der Weiterbeförde⸗ 
rung ſeiner Telegramme getroffen. „Meine Telegramme“, ſchreibt 
er in ſeinem Tagebuch, „wurden an ihn ſelbſt gerichtet, und er 
übernahm es, ſie unverzüglich nach London weiterzugeben, wo⸗ 
für ich eine hübſche Summe zu blechen hatte.“ Auf dem Rückmarſch 
aber bekam er keine Erlaubnis, Eilboten mit Depeſchen vorauszu⸗ 
ſchicken. Alles mußte nämlich in demſelben Poſtſack gehen, in dem 
ſich die amtlichen und andern Preßberichte befanden. Als er nun 
endlich wieder in Suez war, harrten ſeiner fünf Tage Quarantäne. 
Doch es glückte ihm, ein langes Telegramm an ſeinen Freund, den 
Telegraphenbeamten, an Land zu ſchmuggeln. Es wurde eilends 
abgeſchickt. Gleich darauf brach das Kabel zwiſchen Alexandrien 
und Malta, und für Wochen war jede Verbindung mit England 
unmöglich. Stanleys Telegramm war daher das einzige, das nach 
London die Nachricht von Theodors Anterwerfung brachte. Aeber⸗ 
raſchung, allgemeines Kopfſchütteln, der „Herald“ wird einer „Ente“ 
beſchuldigt — ſchließlich Beſtätigung der Nachricht und große An⸗ 
erkennung. Stanley hatte ſich damit ſeinen Platz unter den erſten 
Berichterſtattern der Welt erobert. Er bemerkt in ſeinem Tagebuch: 

„Alexandria am 28. Juli 1868. Ich bin jetzt ſtändiger An⸗ 
geſtellter des „Herald“ und muß die Augen offen halten, daß mir 
mein zweiter Wurf ſo gut gelingt wie der erſte. Ich bin geſpannt, 
wohin ich demnächſt geſchickt werde.“ 
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XII. Kreuz⸗ und Querfahrten. 


er nächſte Auftrag lautete, er habe über den Suezkanal zu 
berichten, der in einem Jahr fertig ſein ſolle. Dann ſolle 
erer ſich nach Kreta begeben, um den dortigen Aufſtand zu 
ſchildern. Dort fand er wohl nichts verblüffend Neues, aber er 
erweiterte ſeine Kenntnis von Land und Leuten. Auf der Rück⸗ 
reiſe verliebte er ſich bis über die Ohren in eine ſchöne Griechin auf 
der Inſel Syra. Mit viel Humor erzählt er ſpäter von den er⸗ 
ſtaunlich naiven Bemühungen ihrer Verwandten, ihn ſchleunigſt 
mit ihr zu verheiraten. Doch fein Tatendrang und friſcher Lebens⸗ 
mut retteten ihn, frei und mit ungebrochenem Herzen eilte er von 
Schauplatz zu Schauplatz, den plötzlichen und immer wechſelnden 
Aufträgen des „Herald“ gehorſam. Nach Athen, um Zeuge einer 
königlichen Taufe zu ſein und die Tempel und Ruinen zu be⸗ 
ſchreiben, deren Anblick ihn in höchſte Begeiſterung verſetzte. Nach 
Smyrna, Rhodos, Beirut und Alexandrien, dann nach Spanien, 
wo große Ereigniſſe ſich vorzubereiten ſchienen. Kaum hatte er 
den ſpaniſchen General Prim interviewt, als er einen neuen über⸗ 
raſchenden Auftrag erhielt. 

Dunkle Gerüchte waren aufgetaucht, daß Dr. Livingſtone, der 
berühmte Entdecker und Miſſionar, ſich auf der Heimreiſe aus Afrika 
befinde. Auf gut Glück und um die erſten Nachrichten von ihm zu 
erhalten, ſollte Stanley nach Aden gehen und nötigenfalls auch nach 
Sanſibar. Sofort fuhr er nach Aden, wo er am 21. November 
1868 anlangte. Keine Spur von Livingſtone! Er erkundigte ſich 
ſchriftlich beim Konſul Webb in Sanſibar und wartete und wartete 
in einer jämmerlichen, ſonnendurchglühten kleinen Stadt. Aber er 
war dabei nicht müßig. Er ſchrieb ein Buch über den Feldzug in 
Abeffiniey, das fünf Jahre ſpäter erſchien. Dann machte er ſich 
über einen Stoß „guter Bücher“ her, die er ſich für feine Reife im 
Orient gekauft: Joſephus, Herodot, Plutarch, Derbys Jliade, 
Drydens Virgil und andere auserleſene Klaſſiker, Bücher über 
Aegypten, Handbücher über Griechenland, die Levante und Indien, 
Kieperts Atlas von Kleinaſien uſw. Jede Stunde nutzte er, um 
ſeinen Bildungshunger zu befriedigen, der ebenſo außerordentlich 
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war wie die Vielſeitigkeit feines regen Geiſtes. Die Hitze und 
der Staub wurden immer ſchlimmer — und immer noch kein Wort 
von Livingſtone! 

„1869, am Neujahrstag. Eine Menge Leute kommen gratu⸗ 
lieren und wünſchen mir ein glückliches neues Jahr. And ich möge 
noch vieler ſolcher Tage erleben. Die Wünſche ſind ohne Zweifel 
aufrichtig, aber was können ſie ausrichten, und was iſt überhaupt 
Glück! Seltſame Gewohnheit, gerade dieſen Tag aus all den andern 
herauszugreifen, um Glück zu wünſchen, wo innerlich jeder eher an 
das Schwinden der Zeit denken müßte und an die Rückſtände, die 
noch übrig bleiben, die Summe ſeines wirklichen Glücks voll zu 
machen! 

Was mich betrifft, weiß ich wirklich nicht, was mir eigentlich 
fehlt, mich glücklich zu machen. Ich bin geſund, jung und un⸗ 
gebunden. Aber was der Morgen bringen wird, vermag ich nicht 
zu ſagen. Deswegen erhalte dir nach Möglichkeit die Geſundheit! 
Der Gedanke des Aelterwerdens mit jeder Sekunde ſagt mir, daß 
das Glück in dieſer Welt vergänglich iſt. Aber wenn Glücklichſein 
ſo viel heißt wie frei ſein von Sorge, Angſt, Furcht und Zweifel, 
dann bin ich glücklich geweſen, und wenn ich mitten im Ozean, 
fern von allen Menſchen, nur mit dem Nötigſten verſehen, um das 
Leben zu friſten, eine einſame Inſel fände, dann könnte ich auch 
jetzt noch glücklich ſein und vielleicht alles vergeſſen, was mich an 
Anglück erinnert. And wenn der Tod käme, würde ich in ihn ein⸗ 
gehen wie in einen langen Schlaf und in tiefe Ruhe. Daher wende 
ich mich lieber dem zu, was ſo mancher am heutigen Tage anſtellt, 
nämlich der Betrachtung. Mit Bedauern denke ich all der un⸗ 
verrichteten Dinge, die getan hätten werden können — der Worte, 
die niemals hätten fallen dürfen, der niedrigen Gedanken, die den 
Geiſt beflecken — und nehme mir vor, mit Gottes Hilfe beſſer, 
reiner und edler zu werden.“ 

Nach zehn Wochen fruchtloſen Harrens in Aden ward Stanley 
endlich erlöft und kehrte Livingſtone, der immer noch tief im In⸗ 
nerſten Afrikas weilte, den Rücken. Auf der Reife berührte er 
wieder Alexandria. Ein kleines Vorkommnis hier beweiſt, daß 
Stanley, bei aller Voreingenommenheit für engliſches Weſen, doch 
nicht blind war für deſſen Fehler, und ſtellt ſeiner Wahrheitsliebe 
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und damit auch der Glaubwürdigkeit feiner Aufzeichnungen ein 
gutes Zeugnis aus. Er ſchreibt: 

„9. Februar 1869. Alexandria. Speiſte mit G. D. und 
ſeiner Frau. Anter den Gäſten befindet ſich ein junger Mann 
namens J. — Er ſcheint häufiger Gaſt hier zu ſein, und die böſen 
Zungen von Alexandrien wiſſen ſich merkwürdige Dinge über ihn 
zu erzählen. Echt engliſch das! Bei aller zur Schau getragenen 
Chriſtlichkeit, Moral und guten Sitte und was ſonſt noch drum 
und dran hängt, ſind ſie immer bösartig, klatſchſüchtig und niedrig. 
Ach, wenn ich nur eine Inſel entdeckte, wo es keine gäbe! 

Das erinnert mich an eine Reiſe nach Suez im vergangenen 
November. Zwei hübſche junge Leute fuhren mit mir im ſelben 
Abteil. Sie waren ſichtlich reifeunerfahren und ſchüchtern. Ich 
war weder das eine, noch das andere. Ich hatte mich mit einem 
Korb voll Orangen und belegten Brotſchnitten, ſowie einem Waſſer⸗ 
kühler verſehen. Sie nicht. And als wir durch den uns von allen 
Seiten umwirbelnden Staub und die heiße, brütende Landſchaft 
fuhren und uns der feine, glühende Sand ins Geſicht flog, mußten 
ſie ihre Köpfe verhüllen, und das ſchien ihnen außerordentlich 
unbequem zu ſein. Ich ſprach ſie an und bot ihnen meine Er⸗ 
friſchungen an. 

Ihre Schüchternheit verſchwand, und wir aßen, lachten und 
vergnügten uns. Dann kamen Pfeifen und Zigarren zum Vor⸗ 
ſchein, und ich tat mein Beſtes, ſie zu unterhalten, und erzählte von 
dem Lande Goſen, Ramfes, dem Brunnen des Moſes und ähn- 
lichem mehr. Endlich kamen wir in Suez an, und da man mich 
im Hotel kannte, bekam ich ohne weiteres ein Zimmer. Während 
ich mich wuſch, hörte ich Stimmen nebenan; mein Zimmer war 
von dem anſtoßenden durch eine acht Fuß hohe Bretterwand ge- 
trennt. Nebenan ſprachen meine jungen Reiſegefährten über mich. 
Es iſt ein altes Sprichwort: „Der Horcher an der Wand hört 
ſeine eigene Schand“, aber wäre ich ein Leprakranker oder ein 
Paria geweſen, man hätte nicht abfälligere Worte über mich ge- 
brauchen können. 

Das war das dritte Mal in vierzehn Monaten, daß ich mit 
Engländern zuſammentraf, die mir ins Geſicht höflich waren und 
hinterm Rücken über mich ſchimpften. Es kränkte mich zwar, aber 
ich war wieder um eine Erfahrung reicher.“ 
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Wieder ift Stanley im Hauptquartier in London und befommt 
neue Aufträge für Spanien. Dort verbringt er ſechs Monate — 
vom März bis September 1869 — und beſchreibt verfchiedene 
Szenen aus der Revolution. Dieſe Briefe gehören zu ſeinen beſten. 
Die ſpaniſche Landſchaft mit ihrem bunten Volk, die tumultuariſchen 
Ereigniſſe, Barrikaden⸗ und Straßenkämpfe, Anführer und typiſche 
Charaktere und die Fragen des Tages ſind ſein großes und mannig⸗ 
faches Thema. 

Als Stanley in Spanien ankam, lernte er binnen kurzem die 
Sprache des Landes mit ſolchem Erfolg, daß er bereits im Juni 
Reden halten und Artikel für eine ſpaniſche Zeitung verfaſſen 
konnte. 

Der Aufſtand im September 1868, der die Königin Iſabella 
vom Thron vertrieb, führte zu einer proviſoriſchen Verwaltung, der 
bekannte General Prim war Kriegsminiſter. 

Am 15. Juni 1869 war Stanley auf der Plaza de los Cortes 
zugegen, als vor 20 000 Menſchen, die ihre „Vivas“ brüllten, die 
Verfaſſung verleſen wurde. 

Wenn irgendwo ein Karliſt, und war es hundert Meilen ent⸗ 
fernt, ſein Haupt erhob, da war Stanley augenblicklich zur Stelle. 
Einſt eilte er von Madrid weg und ſuchte einen rebelliſchen Kar⸗ 
liſten auf, der ſich in Santa Cruz de Campescu erhoben haben ſollte. 
„In Vittoria angekommen, belegte ich ſofort einen Platz im Poft- 
wagen nach Santa Cruz. Der Weg führte uns weſtlich dem 
Atlantiſchen Ozean zu durch das Tal von Zadora. Wer Napiers 
Kämpfe auf der Iberiſchen Halbinſel geleſen hat, der kann ſich vor⸗ 
ſtellen, wie mich jeder Fleck, jedes Stück Boden, intereſſieren mußte. 
Das Tal war ein Schlachtfeld, auf dem die Scharen Portugals, 
Spaniens und Englands ſich mit Bonapartes Heeren maßen.“ 

In Santa Cruz erfuhr Stanley, die Aufftändifchen ſeien in 
die Berge geflohen und hätten 40 Gefangene zurückgelaſſen. Er 
kehrte daher nach Madrid zurück, um ſich General Sickles und 
ſeinem Gefolge zu einem Beſuch des Palaſtes von La Granja, 
der den Namen „Der Wolkenpalaſt des Königs von Spanien“ 
führt, anzuſchließen. 

Eines Abends erfuhr er in Madrid, mehrere Bataillone und 
Regimenter ſeien in Eilmärſchen nach Saragoſſa entſandt worden. 
„Natürlich mußte ich wiſſen, was dort vorging. Was konnte die 
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Entſendung aller dieſer Truppen nach Saragoſſa bedeuten? Cine 
Stunde ſpäter um 8 Ahr 30 Minuten abends ſaß ich im Zug und 
kam in Saragoſſa am nächſten Morgen um 6 Ahr an.“ 

And dort war Stanley Zeuge von dem Aufſtand eines ſtolzen 
und leidenſchaftlichen Volkes. „Sie verweigerten, die Waffen 
niederzulegen. Mit den Bajonetten riſſen ſie die Pflaſterſteine 
auf und errichteten mit einer an Hexerei grenzenden Geſchwindig⸗ 
keit feſte, breite, bruſthohe Barrikaden. Eine, zwei, drei, vier, 
fünf, nein zehn Schanzen waren ſo ſchnell aufgeworfen, wie man 
es ausſpricht, und hunderttauſend merkwürdige Dinge gehen vor 
ſich. Karren fliegen auf die Bruſtwehren, Droſchken werden 
hinaufgeworfen, Sofas, Schreibtiſche und die merkwürdigſten 
Arten von Hinderniſſen türmen ſich auf.“ 

Stanley ſelbſt befand ſich auf einem Balkon, nicht innerhalb 
der Befeſtigungen, ſondern einen halben Häuſerblock außerhalb. 
Eine Batterie reitender Artillerie hatte ſich 500 Meter von der 
Stelle, wo er ſtand, aufgepflanzt. In ſeiner unmittelbarſten Nähe 
platzten die Bomben, und das Feuer der Schützen auf den 
Barrikaden beſtrich den Platz vor ihm. 

„Als die Geſchoſſe gegen den Balkon zu klatſchen anfingen, 
auf dem ich ſtand, zog ich mich hinter ein braves Geſims zurück 
und ſah dem wütenden Kampf zu.“ 

Trotz einſtündigen Kanonenfeuers waren die Barrikaden doch 
verhältnismäßig wenig zerſtört. Die Soldaten, die bis in Schuß⸗ 
weite herangekommen waren, wurden einfach niedergeſchoſſen; 
wieder donnerte die Artillerie, und als der Rauch ſich verzog, ſah 
Stanley, daß die Fußtruppen wieder vorgedrungen waren. So⸗ 
oft ein Soldat fiel, nahm ein anderer ſeinen Platz ein. Wilde 
Verzweiflung kämpfte gegen kalten Mut. „Ich war perſönlich 
Zeuge von Veiſpielen von Wildheit und Kühnheit, daß mir der 
Atem ſtockte. Auf mich, der ich wahrſcheinlich der einzige unbe- 
teiligte Zeuge dieſer ſchrecklichen Schlacht war, wirkte alles wie 
eine furchtbare Tragödie ein. Ich war ſo gebannt von dieſem 
ae und furchtbaren Schauſpiel, daß ich kein Auge abwenden 
konnte.“ 

Die Nacht brach ein, und die Trompeten blieſen zum Rück⸗ 
zug. Die Truppen hatten nach dreiſtündigem, hartnäckigem Kampf 
nichts gewonnen und nur den Mut verloren. In Haufen lagen 
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die Toten por den Barrikaden. Stanley blieb auf dem Dach, bis 

er gänzlich erſchöpft war. 39 Stunden hatte er nicht geſchlafen. 

„Ich zog mich für einige Stunden zur Ruhe zurück, vollkommen 

übermüdet, aber mit dem feſten Vorſatz, vor Tagesanbruch auf zu 

85 und ſo ſtand ich denn auch um 5 Ahr früh wieder auf meinem 
oſten.“ 

Höchſt anſchaulich beſchreibt er die Szenen hinter den Barri⸗ 
faden, ehe der Kampf wieder feinen Anfang nahm. „Friſche 
Truppen waren aufgeboten; denn die geſtrige Scharte mußte un⸗ 
bedingt ausgewetzt werden. Wieder ſtürmten ſie vor und wurden 
mit dem Bajonett zurückgeworfen, niedergeſchlagen mit den Gewehr⸗ 
kolben und zu Hunderten zu Boden geſtreckt von den tödlichen Ge⸗ 
ſchoſſen. Aber mit beiſpielloſer Verwegenheit kletterten die regu⸗ 
lären Truppen über ihre eigenen Toten und Verwundeten hinweg 
und ſtürzten ſich über die Barrikaden mitten hinein ins Schlacht⸗ 
getümmel, um für ihre Anerſchrockenheit den Tod zu finden.“ 

Zum viertenmal wurden die Negierungstruppen geworfen. 
In größter Anordnung zogen ſie ſich auf den Corſo zurück, während 
die „Vivas“ der Republikaner die Luft zerriſſen. „Wieder 
eröffnete die Artillerie das Feuer mit Granaten, und wieder er⸗ 
zitterte die alte Stadt Saragoſſa bis in ihre Grundfeſten. Wieder 
ſtieß eine Batterie zu den übrigen, faſt 600 Mann ſtanden jetzt 
vor den Barrikaden.“ Wie von einem Sturmwind gejagt raſten 
ſie auf die Bruſtwehren zu. Die erſte Barrikade ward erſtürmt, 
die Aufſtändiſchen warfen die Waffen weg, fielen auf die Knie 
und baten um Gnade. So wurde Saragoſſa genommen. „Der 
Heldenmut der Aufſtändiſchen wird, wie ich vermute, nur von 
mir allein geſchildert worden ſein. Daß die Regierung den 
Sieg davontrug, wie ſie verpflichtet war, iſt eine Tatſache 
für ſich.“ 

Stanley eilte jetzt nach Valencia, da von dort Nachrichten 
über heftige Bombardements eintrafen. „Es liegt nicht in meiner 
Natur, untätig dazuſitzen und mir ein ſolches Ereignis entgehen zu 
laſſen.“ Man bedeutete ihm, die Züge gingen jetzt nicht, er könne 
daher nicht reiſen. Die Eiſenbahn ſei meilenweit zerſtört. — 
„Kann ich telegraphieren?“ — „Nein.“ — „Warum nicht?“ — 
„Auf Befehl des Kriegsminiſters werden Telegramme nicht durch⸗ 
gelaſſen.“ — So! Alſo dann nach Alicante — und von dort zur 
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See nach Valencia. Spanien umſchiffen! Aber nach Valencia 
komme ich! Reden wie: „Es geht nicht“, gibt's nicht in meinem 
Wörterbuch.“ 

Große Schwierigkeiten und manches Abenteuer hatte Stanley 
zu beſtehen, ehe er auf dem Seeweg Valencia erreichte. Dann 
finden wir ihn wieder mitten im Donner der Kanonen und dem 
Pfeifen der Kugeln. Er wanderte von Straße zu Straße, und 
immer ſah er ſich Soldaten mit gefälltem Bajonett gegenüber, bis 
er endlich eine günſtige Gelegenheit erſpähte, in ein Hotel ein⸗ 
zubiegen. Zu dieſem Zwecke mußte er eine ungefähr 20 Fuß 
lange, von mörderiſchem Feuer beſtrichene Strecke durchlaufen. 
Die Offiziere warnten vor einem ſolchen Anſinn. „Aber es ſind 
ja nur 20 Fuß! Eins, zwei, drei und los! Ich jage los und 
werfe dabei, ſozuſagen mitten im Sprung, einen Blick auf die 
Barrikade, dann bin ich wohlbehalten im Säulengang des Hotels, 
von einem Chor von Bravos empfangen!“ Dies wird genugſam 
zeigen, wie Stanleys ganzes Weſen geradezu von Willenskraft 
und Tollkühnheit überſchäumte. 

Manchmal ritt er die ganze Nacht hindurch, um beizeiten 
irgendeinen weitentfernten Schauplatz zu erreichen, auf dem ſich 
möglicherweiſe Kämpfe abſpielen könnten. Tag für Tag 
beobachtete er die aufregendſten Szenen und ging nicht eher 
ſchlafen, bevor er ſie niedergeſchrieben hatte. Ein Brief aus jener 
Zeit an einen Freund, der ihm zu einem Erholungsurlaub riet, 
enthüllt uns trefflich ſeinen Charakter und ſeine Zukunftspläne. 


Madrid, 27. Juni 1869. 


„Sie kennen meine eigenartige Stellung und wiſſen, was und 
wo ich bin. Sie wiſſen, daß ich nicht Herr über meine eigenen 
Handlungen bin und dem Wink eines Vorgeſetzten zu gehorchen 
habe, deſſen Wille mir oberſtes Geſetz iſt. Die geringſte Anaufmerk⸗ 
ſamkeit in meinem Beruf, die geringſte Pflichtvergeſſenheit, das 
kleinſte Verſäumnis könnte zur Folge haben, daß man mir ſchriebe: 
Gehen Sie lieber wieder in Ihren frühern Beruf zurück. — Ich 
habe aber keine Luſt, mich wegſchicken zu laſſen. Ich will durch 
Aufmerkſamkeit, Selbſtverleugnung, unermüdliche Tatkraft und 
gerade durch meinen jetzigen Beruf Herr über mich ſelbſt und 
andere werden. Bis jetzt habe ich meine Pflicht ſo gut erfüllen 
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können, daß ich alle meine Berufsgenoſſen überflügelt habe und 
man das größte Vertrauen in mich ſetzt. Ich genieße offenen 
Kredit bei allen Banken und kann in Spanien reiſen, wann und 
wohin es mir gefällt, und mich in meiner Abweſenheit beliebig ver⸗ 
treten laſſen. And das alles habe ich in der kurzen Spanne von 
18 Monaten erreicht, während ſo mancher andere in dieſem Beruf 
ſich 15 Jahre herumquälen mußte und keine höhere Stufe erklomm 
als die, von der er urſprünglich ausgegangen. And wodurch habe ich 
das zuſtande gebracht? Durch eifrigſte Pflichterfüllung und 
Selbſtverleugnung. Das heißt: ich habe mir ſo ziemlich jedes 
Vergnügen verſagt, nur um meine Pflicht um ſo gründlicher tun 
zu können. Das war mein Ehrgeiz. Vergnügen kann mich nicht 
abhalten, mich nicht aus der Bahn werfen, die ich mir einmal vor⸗ 
gezeichnet habe. Ich bin nur inſofern mein eigener Herr, als ich 
Herr über meine Wünſche und Leidenſchaften bin. Mein ganzes 
Leben wäre eine Niete, wenn ich jetzt meine Stellung aufgeben 
wollte. Ich meine damit nicht, daß ich ſie vielleicht nur des Geldes 
wegen angenommen hätte. Ich kann mir überall viel Geld ver⸗ 
dienen. Das wäre das Geringſte. Aber mein künftiger Ruhm 
hängt davon ab. Jetzt ſchon könnte ich ein Konſulat bekommen, 
wenn ich mich darum bewerben wollte. Aber ich pfeife auf ein 
Konſulat — mein Flug geht höher als um ein Konſulat. 

Eiſerne Pflicht befiehlt mir, zu bleiben. Ich kann nur mit 
Eiſenbahngeſchwindigkeit leben. Feire ich, ſo leide ich unter 
Gewiſſensbiſſen, daß ich Zeit vergeude, meine Pflicht und Gott 
vergeſſe. Ich kann nichts für dieſes Gefühl. Ich habe dabei die 
Empfindung, als ob die ganze Welt mir unter den Füßen weg⸗ 
glitte. Selbſt wenn man mir einen Monat Urlaub anböte, könnte 
ich ihn nicht annehmen; ich wäre ruhelos, unbefriedigt und miß⸗ 
mutig. Hol' der Teufel den Arlaub. Ich will keinen. 

Meine einzige Stütze ſind Tatkraft und Hoffensmut, aber 
für meine ganze Lebensdauer fühl' ich mich ſo ſehr Herr über 
meine Zukunft, daß ich Cäſars Worte an die Mannſchaft ſeines 
Schiffes recht gut begreife: ‚Fürchtet euch doch nicht, ihr führt 
Cäſar und feinen Stern mit euch!’ Ich könnte geradeſo gut fagen: 
„Mein Leib führt Stanley und ſeinen Stern mit ſich. Mit Gottes 
Hilfe wird mir alles gelingen.“ 


“ — — — — — — — — — 
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Ein Telegramm rief ihn nach Paris, wo er mit Mr. Bennett 
zuſammentraf; und dort am 16. Oktober 1869 erhielt er einen Auf⸗ 
trag von geradezu unerhörtem Ausmaß. Er ſollte Livingſtone 
ſuchen — allen Ernſtes ſuchen; nicht eines Interviews wegen, 
ſondern um ihn aufzufinden und ihn, wenn nötig, zu befreien, wo 
immer er ſich im Herzen Afrikas befände. Das ſollte ſozuſagen der 
End- und Glanzpunkt einer ganzen Reihe von Expeditionen fein. 
Er ſollte auf dieſen über die Eröffnung des Suezkanals berichten, 
Nachrichten über Oberägypten und Bakers Forſchungsreiſe, die 
Ausgrabungen in Jeruſalem, die Politik in Syrien und Stambul, 
die archäologiſchen Forſchungen in der Krim, die Zuſtände im Kau⸗ 
kaſus und die Pläne Rußlands in dieſer Gegend, den Stand der 
Dinge in Transkaſpien und die perſiſche Politik einſenden, dann 
einen Blick nach Indien werfen — und ſchließlich Livingſtone in 
Aequatorialafrika aufſuchen. 

In dieſen wilden Strudel von Aufgaben ſtürzte ſich nun 
Stanley kopfüber. Bis zum letzten Punkt führte er ſie innerhalb 
der nächſten zwölf Monate mit ſoviel Gründlichkeit durch, wie es 
die Amſtände in jedem einzelnen Fall nur irgend erlaubten. Seine 
Berichte, die 25 Jahre ſpäter als zweiter Band ſeines Werkes: 
„Meine erſten Reifen und Abenteuer“ geſammelt erſchienen, machen 
ein Buch von 400 Seiten aus. Es iſt rein unmöglich, auch nur 
kurz einen Auszug über dieſe gedrängten und doch ſo anregenden 
Erzählungen hier zu geben. 

Er war Augenzeuge der glänzenden Flottenparade, die ſich 
vom Mittelländiſchen Meer durch den Suezkanal in das Note 
Meer hinein erſtreckte. Er war zugegen bei der feierlichen Er⸗ 
öffnung des Suezkanals. Am folgenden Tag, am 17. November 
1869, ſah er „den neuen Handelsweg erſchloſſen“. Die Kaiſerin 
Eugenie, der Kaiſer von Oeſterreich, der Kronprinz von Preußen 
und viele andere Größen waren angekommen. Ein herrlicher 
Morgen begrüßte das größte Schauſpiel, das ſich wohl jemals in 
Aegypten abgeſpielt hat. „Es iſt von allen großartigen Ereig⸗ 
niſſen, die Aegypten jemals miterlebte, wohl das bedeutendſte und 
letzte.“ Am 8 Ahr morgens eröffnete die Jacht der Kaiſerin die 
Fahrt durch den Kanal, und Stanley folgte in dem Dampfer 
„Europa“. Sodann ging er den Nil hinauf nach Oberägypten als 
einer von 70 geladenen Gäſten des Khediven; „23 Tage aus- 
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geſuchter Vergnügungen, die nicht ein einziger unangenehmer 
Zwiſchenfall ſtörte.“ 

Der nächſte Teil ſeines Programms war, Jeruſalem zu be⸗ 
ſuchen, wo er den Ausgrabungen uralter Kultur 60 Fuß unter 
der Erde zuſah. 

Sodann wendete er ſich nach Konſtantinopel und ſchrieb von 
dort einen langen Bericht für den „New Dork Herald“ über die 
Krim. Dann bereiſte er den Kaukaſus und ſtieß dort auf höhere 
Ziviliſation, als er erwartet hatte. Er konnte in ſeinen Briefen 
die Vorteile gar nicht hoch genug anerkennen, die Rußlands viel⸗ 
bekrittelte Eroberung des Kaukaſus mit ſich gebracht hatte: 
kriegeriſche Stämme waren zum Frieden gezwungen worden, 
Fehden und gegenſeitiger Niedermetzelung war Einhalt getan, die 
Religionsgebräuche des Landes wurden geachtet und der Bar⸗ 
barei und der Adelsherrſchaft, die einſt der Schrecken des Landes 
geweſen, war ein Ende geſetzt. 

Ein lebendiges Bildchen entwirft er von der ruſſiſchen Faſt⸗ 
nacht zu Odeſſa: 

„6. März 1870. Der Karneval in Odeſſa iſt ein vollſtändig 
neues Bild für mich. Er iſt der erſte, den ich jemals geſehen, 
und ich danke meinem Stern, daß mich das Schickſal mit dem 
Anblick weiterer verſchont hat. Die verrückte Ausgelaſſenheit, die 
Zügelloſigkeit, mit der beiderlei Geſchlechter an nichts anderes zu 
denken ſchienen als ihre Jugend und die ſich bietende Gelegenheit 
auszunützen, ſtieß mich zurück. Es iſt nicht leicht, dieſem Wirbel 
zu widerſtehen und fic) den Reizen der ſchönen, leichtgeſchürzten 
Nymphen zu entziehen, die es auf nichts anderes abgeſehen haben, 
als einen ins Wanken zu bringen. 

In der Kathedrale hörte ich den herrlichſten Kirchengeſang, 
der mir jemals beſchieden war. Beſonders eine Stimme — die 
eines Prieſters, — war ſo reich an Schmelz, daß ſie wohl jedes 
Herz ergriff. Als dann der Chor einfiel und das ganze Kirchenſchiff 
widerhallte wie im Aebermaß der Harmonien und die Orgel ihre 
Melodienſtröme ergoß, wurde ich ſchwach wie ein Kind vor reinem 
Entzücken. Jene kurze halbe Stunde in der Kathedrale wird mir 
unvergeßlich bleiben. Mag es die Luft von Odeſſa geweſen ſein, 
die Geſundheit, deren ich mich erfreute, die Gaſtfreundſchaft, die 
man mir entgegenbrachte, oder was ſonſt, ich habe wenigſtens ein- 
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mal eine kurze Spanne reiner Freude durchlebt, die auch nicht 
durch eine einzige traurige Stunde getrübt war.“ 

| Stanley reifte weiter die ruſſiſchen, perſiſchen und turfefta 
niſchen Küſten und Grenzen entlang und beobachtete die Völker, 
ihre Sitten, ihr Weſen und ihre Gebräuche. Ende Mai 1870 
erreichte er Teheran. Seine Beſchreibungen der Paläſte und Ba⸗ 
ſare, des Schahs und ſeines Volkes ſind wundervoll. Von Te⸗ 
heran wendete er ſich nach Iſpahan. 

„Meine Freunde in der engliſchen Kolonie zu Teheran gaben 
mir unter anderm den guten Nat, wegen der Hitze niemals unter 
tags zu reifen, ſondern immer erſt bei Sonnenuntergang aufzu- 
brechen, was mir ermögliche, immer zwei Stationen nacheinander 
zurückzulegen. Ich ſolle auch die Augen gehörig offen halten, um 
den zahlreichen Räubern auf den Landſtraßen aus dem Weg zu 
gehen. Für die erſten Raftorte befolgte ich dieſen Nat; da aber 
die Felſen tagsüber die Hitze auffingen, erſchien es mir vorteil: 
hafter, das Reifen bei Nacht aufzugeben und lieber den Tag dazu 
zu benützen. Aeberdies überwältigte mich immer die Müdigkeit, 
und ich war in beſtändiger Gefahr, vom Pferde zu fallen. Die 
Landſchaft war eintönig; die Berge ſtellten ſich als formloſe 
Maſſen dar, und die Ebenen waren einförmig und bedrückend ſtill. 
Ich erreichte die Salzwüſte von Perſien nach einem Ritt durch eine 
Gegend, die immer waſſerärmer und unfruchtbarer wurde. 

Die Hitze auf dieſem Marſch war ungeheuer. Mein Ther⸗ 
mometer zeigte 53° Celſius. Trotzdem war dieſer ſchreckliche Weg 
mit ſeiner ſengenden Glut, ſeinen ausgedehnten gelben, beinahe 
weißglühenden Sandmaſſen am Tage noch erträglicher als bei 
Nacht. Wenn ich auch kaum etwas anderes ſehen konnte als den 
flimmernden Dunſt, ſo waren doch die ſeltſamen Luftſpiegelungen 
für mich natürlich abwechſlungsreicher als die troſtloſe Dunkel⸗ 
heit der Nacht. 

In Kumiſhah quartierte ich mich uneingeladen — es war 
nämlich niemand zu Hauſe, — in der Telegraphenſtation ein. Als 
der Abend kam, machte ich mir mein Bett auf dem Dach des 
Hauſes zurecht, von wo aus ich einen herrlichen Ausblick auf die 
Stadt und auf die Tauſende von Lehmtürmen, auf die Fried⸗ 
höfe voll Grabfteine und Löwenſphinxe hatte. 

Von Vezdikhaſt aus machte ich mich auf den Weg nach den 
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altperſiſchen Ruinen von Paſargadä. Unterwegs kam ich an 
einer Gruppe niedriger grauer Hügel vorbei, an deren ſüdlichſtem 
ich eine weiße Steinmauer durchſchimmern ſah. Ich ritt darauf 
zu und entdeckte, daß es eine Marmorplattform, oder beſſer geſagt, 
eine Marmorwand war, die den Hügel einſchloß. 

Die Eingeborenen nennen dies den Thron des Königs Sa⸗ 
lomon, und auf ihm ſtand einſt das Schloß von Paſargadä. Zur 
Erinnerung an die Anterwerfung des babyloniſchen Reiches hatte 
Cyrus im Jahr 557 v. Chr. dort ein Schloß errichten laſſen, das 
die heilige Stätte umgab, zu der er beten ging, und wo ſpäter 
ſeine Nachfolger ſich bei der Thronbeſteigung krönen ließen.“ 

Von Paſargadä reitet Stanley nach Perſepolis und träumt 
unter den Ruinen von der Vergangenheit eines mächtigen Welt⸗ 
reiches. „Ich ſchlief die ganze Nacht unter dem erſten Portal von 
Perſepolis. Die einzige Nahrung, die ich bekommen konnte, war 
Zwieback und Milch.“ 

Beim erſten Morgengrauen des nächſten Tages, am 1. Juli, 
ritt Stanley, nachdem er ſeinen Namen in die Mauern des 
Tempels eingegraben hatte, weiter. Weiter, immer weiter, bis 
nach Schiras, wo er die Gräber der berühmten Dichter Saadi und 
Hafis und eine der vielen Grabſtätten, die man der Bathſeba zu⸗ 
ſchreibt, beſuchte. Schließlich erreicht er Buſhire am Golf von 
Perſien. Er ſchiffte ſich ein und fuhr über Maskat nach Bombay 
in Vorderindien. Am 1. Auguſt 1870 traf er hier ein. Bis dahin 
hatte er ſein Programm vollſtändig durchgeführt, und es blieb ihm 
nur noch ſein letztes großes Ziel übrig, Livingſtone aufzuſuchen. 
Zuerſt ſtattete er ſeinen Bericht ab — ſiebzehn lange Briefe für den 
„Herald“ über den Kaukaſus und ſeine Eindrücke in Perſien — 
dann macht er ſich über einen Haufen von Büchern über die Geo⸗ 
graphie von Afrika, „denn was Afrika betrifft, weiß ich — ich 
muß es geſtehen — faſt gar nichts“. 

And hier ſehen wir ihn vor dem großen Sprung, ſehen ihn, 
wie er ſich jede Station ausrechnet und jeden Schritt dieſer Reiſe 
abſchätzt. In ſeinem Rückblick ſagt er: „Meine Vorbereitungen 
ſchätze ich nicht auf zwölf Monate, nein, es ſind die ſechs Jahre 
meiner bisherigen Tätigkeit.“ 

„Wie man ſich wohl denken kann, bildeten dieſe ſechs Jahre 
einen ſehr wichtigen Abſchnitt meines Lebens. Ich hatte gegen 
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fünfzehn große Schlachten und drei Bombardements zur See mit- 
gemacht. Zweimal litt ich Schiffbruch und war Augenzeuge wich⸗ 
tiger Ereigniſſe. Ich hatte ſo manchen Monarchen, Prinzen, 
Miniſter und General geſehen, ſo manche große Stadt durchforſcht 
und mich gerieben an Tauſenden von Menſchen großer Völker; 
und da ich gezwungen war, meine Eindrücke immer nieder⸗ 
zuſchreiben, ſie alſo immer geiſtig verarbeiten mußte, ſo hatte ich 
mir eine große Beobachtungs- und Arteilskraft angeeignet.“ 

Stanley fühlte alſo die Kraft in ſich, die große Aufgabe zu 
bezwingen. Sanſibar ſollte der Ausgangspunkt ſein. Von 
Bombay aus führte keine direkte Schiffahrtslinie dahin. Mit 
dem Segelſchiff „Polly“ reiſt er am 12. Oktober 1870 ab und ge⸗ 
langt von Segelſchiff zu Segelſchiff nach achtzigtägiger Reiſe nach 
Sanſibar. Dieſe Fahrt brachte den raſtloſen Mann faſt zur Ver⸗ 
zweiflung: 

„Immer noch auf See. Leichte Briſe jeden Tag. O, wie 
ich leide unter der Langweile! Martern für eine ungeduldige 
Seele! Ein Segelſchiff in den Tropen! Der Rücken tut mir weh, 
mein Geiſt wird alt bei dieſer zermürbenden Windſtille. 

31. Dezember 1870. Achtzig Tage, ſeit ich in Bombay ge- 
weſen. Endlich Sanſibar.“ 
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XIII. Stanley findet Livingftone. 


yy feinem Buch „Wie ich Livingftone fand“, hat Stanley 
6) alles auf dieſe Reife Bezügliche ausführlich erzählt. 
IE Was hier folgt, iſt bisher unveröffentlichtem Material 
entnommen und foll nur eine Art Leitfaden durch die Reihe der 
Ereigniſſe bilden und die unglaublichen Schwierigkeiten ſchildern, 
unter denen er das große Werk ausführte. 

„Fünfzehn Monate ſind vergangen, ſeit ich den Auftrag, 
Livingſtone zu ſuchen, erhielt. Bis jetzt hat kein Sterblicher in 
Sanſibar Neues von Livingſtone gehört. Einer hielt ihn für tot, 
ein anderer für verloren, einige ſtellten die kühne Behauptung auf, 
er habe eine afrikaniſche Prinzeſſin geheiratet und ſich irgendwo 
angeſiedelt. Kein Brief von Mr. Bennett. Niemand in ganz 
Sanſibar iſt angewieſen, einem dort Anbekannten die nötigen großen 
Summen vorzuſtrecken. Nach fünfzehn Monaten Reife habe ich 
gerade noch 80 Dollars in der Taſche. 

Gar viele haben ſeitdem bezweifelt, daß ich überhaupt Living⸗ 
ftone fand. Hätten fie meine Lage bei meiner Ankunft in Sanſibar 
gekannt, ſie wären noch mehr berechtigt geweſen, an meiner Wahr⸗ 
haftigkeit zu zweifeln. Eine Zeitlang hielt ich es ſelbſt für un⸗ 
möglich, auch nur das Feſtland zu erreichen, trotzdem es nur 
25 Meilen (40 km) entfernt lag. Aber durch Vermittlung des 
amerikaniſchen Konſuls erhielt ich eine Summe, die für meinen 
Zweck völlig ausreichte, vorgeſtreckt. 

Als ich den „nervus rerum“ beiſammen hatte, ging ich an 
die Zuſammenſtellung meiner Truppe. Am 21. März 1871 gebot 
ich über eine kleine Streitmacht, beſtehend aus drei Weißen, 
31 bewaffneten Freiwilligen aus Sanſibar nebſt einem Troß von 
153 Trägern, 27 Laſttieren und zwei Reitpferden. So langte ich 
in der Küſtenſtadt Bagamojo an. Ich hatte alles Notwendige für 
eine ſehr lange Reiſe mitgenommen, wie mir erfahrene Araber 
geraten hatten. Gab es doch damals noch keine Eiſenbahnen, 
kaum eines vereinzelten Europäers Fuß hatte die Ränder jener 
ungeheuren Ländergebiete betreten, durch die mein Marſch führen 
ſollte. Aus der Zuſammenſtellung meiner Ausrüſtung konnte man 
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ſchon unſere friedlichen Abſichten erſehen. Es war eine Karawane, 
die nichts anderes anſtrebte, als mit afrikaniſchen Stämmen Tauſch⸗ 
handel zu treiben. Stoffballen, Glasperlen und Draht, Arzneien 
und Lebensmittel bildeten die Laſten der Träger. Lediglich zur 
Abwehr von Räuberbanden hatten wir uns mit einigen Gewehren 
verſehen. 

Es war eine harte Lehrzeit für mich, wie wir fo die Meeres⸗ 
küſte entlang zogen, mitten durch Arwald, faulende Sümpfe, durch 
Steppen und Fliegenſchwärme und anſcheinend ohne Hoffnung auf 
Erfolg. Meine Reit: und Laſttiere gingen zugrunde, die Träger 
riſſen aus, Krankheiten aller Art lichteten unſere Reihen. Trotz⸗ 
dem kämpfte ich mich durch. 

Ich hatte meine Bibel mitgenommen, und der amerikaniſche 
Konſul hatte mir zum Einpacken der Medizinflaſchen einen Stoß 
von Nummern des „New Vork Herald“ und anderer amerikaniſcher 
Zeitungen gegeben. Eine merkwürdige Zuſammenſtellung! Aber 
am merkwürdigſten von alledem war der Amſchwung, der ſich in mir 
vollzog, als ich mich in dem melancholiſchen wilden Afrika dieſer 
Bibel⸗ und Zeitungslektüre hingab. Ich war ſehr oft krank, und 
während meiner erſten Fieberanfälle nahm ich die Bibel vor, um 
mir die langweiligen Stunden im Bett zu vertreiben. Die Einſam⸗ 
keit war mein Lehrer in vielen Dingen und zeigte mir das Preſſe⸗ 
weſen in einem vollſtändig neuen Licht. Es erſchien mir alles ſo 
kleinlich gegenüber der großen Natur. Man ſollte Zeitungen nur 
leſen, um wirkliche Neuigkeiten daraus zu erfahren. Alles andere 
iſt Vergeudung von Zeit, innerer Kraft und Perſönlichkeit. Die 
Bibel hingegen in ihrer einfachen edlen Sprache las ich mit immer 
größerem Verſtändnis. Amgeben von der ſchweigenden Wildnis 
fühlte ich, wie eine ſeltſame Glut mich immer mehr durchdrang, 
wenn ich mich tiefer in ihre Worte verſenkte. Legte ich das Buch 
weg, ſo verarbeitete mein Geiſt das Geleſene. Dann erſtanden vor 
mir die Schatten verfloſſenen Jammers, enttäuſchter Hoffnung und 
unerfüllter Wünſche. Wie kam ich armer Zeitungsberichterſtatter, 
freundlos und einſam, dazu, innerlich klar zu fühlen, daß ich mein 
Ziel erreichen werde! Wie konnte es denn ſein? And dann 
klangen mir die Worte der Schrift, als ſeien ſie für mich beſtimmt, 
manchmal wie eine Verheißung, manchmal wie eine feierliche War⸗ 
nung durch die Seele. Allein in meinem Zelt, fand ich an nichts 
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fo viel Troſt und Beruhigung wie an diefem Gedanken und in 
der Erinnerung an die lang vernachläſſigten Gebete meiner ein⸗ 
ſamen Kindheit und meiner Jugendjahre. Anaufhörlich arbeitete 
meine Seele an ſich ſelbſt. Wie oft warf ich mich auf die Knie 
und ergoß meine ganze Inbrunſt in ein ſtilles Gebet zu Ihm, dem 
ich ſo lange entfremdet geweſen und der mich ſo geheimnisvoll nach 
Afrika geführt, um ſich und ſeinen Willen mir dort zu offenbaren. 
Dann begeiſterte es mich wieder zu dem glühenden Wunſch, Ihm 
bis zum äußerſten zu dienen, — demſelben Wunſch, der mich früher 
in Neu⸗Orleans jeden Morgen erfüllte und mich fröhlich an mein 
Werk gehen ließ. Immer mehr drängte ſich mir in meiner Einſam⸗ 
keit der ungeheure Anterſchied zwiſchen der Lektüre der Bibel und 
der der Zeitungen auf. Die eine zeigte mir, daß mein Leben ge⸗ 
trennt von Gott nichts als eine Seifenblaſe ſei, und erinnerte mich, 
ſtets meines Schöpfers eingedenk zu ſein; und die Zeitung predigte 
nichts als Aeberhebung und Weltlichkeit. Wenn ich das grenzen⸗ 
loſe Himmelszelt, die unabſehbaren Waldgürtel oder ausgedörrten 
Ebenen mit meiner eigenen kleinen Perſönlichkeit verglich, fühlte 
ich mich oft ſo niedergedrückt, daß meine Schwarzen, wären ſie 
überhaupt einer Beobachtung fähig geweſen, leicht hätten bemerken 
können, wie ſehr mich Afrika verändert hatte. In all dem Zeitungs⸗ 
zeug, das ich vornahm, ſah ich nicht mehr viel anderes als jämmer⸗ 
liches journaliſtiſches Machwerk. Seit jenen Tagen habe ich nie 
mehr geduldet, daß andere mein Arteil über Nebenmenſchen be- 
einflußten oder an meinen Anſichten über Gut und Böſe rüttelten. 
Wenn man etwas anderes ſein will als eine bloße Ziffer, ſo muß 
man eben ſelbſt denken lernen. 

Meine Aufgabe war eigentlich ſehr einfach. Ich hatte Living: 
ſtone zu finden. Weiter nichts. So ſammelte ich mein ganzes 
Sinnen und Trachten in einen Brennpunkt und zwang mich, an 
nichts mehr zu denken, was ſonſt noch vor oder hinter mir lag. 
Jeder Tag brachte mir neue Erfahrungen. Ich ſah, daß aufregende 
Abenteuer durchaus nicht ſo ſehr an der Tagesordnung waren, als 
ich angenommen, und daß das Fieber in Afrika weniger häufig 
auftrat als in ſo manchen Gegenden des Miſſiſſippitales — daß 
das Wildbret auch nicht mit der Hand zu greifen war und der 
im Hinterhalt liegende Wilde keine tägliche Erſcheinung bildete. 
Anderſeits zeigten ſich natürlich auch wieder neue Schattenſeiten, 
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aber Mißgeſchick lehrt Geduld, und Geduld verleiht Selbſt⸗ 
beherrſchung und macht erfahren. Nach einigen Wochen ſah ich 
mich in den Leuten aus Sanſibar und Anjamwezi ſehr enttäuſcht. 
Gewiſſe Laſter und Dummheiten wurden für mich die Quelle großen 
Verdruſſes, wenn auch die meiſten von ihnen wieder ſo gute Eigen⸗ 
ſchaften beſaßen, daß es mich für vieles entſchädigte. Die hervor⸗ 
ragendſte und unveränderlichſte Eigenſchaft meiner ſchwarzen Be⸗ 
gleiter war ihre unverwüſtliche gute Laune, und da ich im all⸗ 
gemeinen mehr Gelegenheit hatte, ſie zu loben als zu tadeln, ſo 
war auch ich öfter gut als ſchlecht aufgelegt. Aeberdies empfand 
ich großes Mitgefühl für ſie. Wie oft mußte ich an die Stelle 
aus den Pſalmen denken: „Wie ein Vater ſich ſeiner Kinder er⸗ 
barmt, erbarmt ſich der Herr über die, ſo ihn fürchten.“ 

Am 8. Mai 1871 begannen wir das Aſagara⸗Plateau zu be⸗ 
ſteigen und erreichten nach acht Tagemärſchen die trockene, bewaldete 
Hochebene, die ſich faſt ohne Abwechslung beinahe 600 Meilen 
(1000 km) weſtwärts erſtreckt. Bald darauf betraten wir Agogo, 
das von einem rohen, breitſchultrigen Volk bewohnt wird, welches 
von allen Karawanen hohen Tribut fordert. Neun Märſche brachten 
uns durch ihr Gebiet, und als wir den Staub ſeiner roten Erde 
abſchüttelten, waren wir zwar reich an Erfahrung, aber auch ent⸗ 
ſprechend ärmer an Vorräten. 

Hinter Agogo erſtreckte ſich das wellenförmige Mondland 
oder Anjamwezi, bewohnt von einem kampfluſtigen Volk, das 
ebenſo ſchnell bereit iſt, für gutes Geld zu arbeiten, wie feindſelige 
Angriffe zu erwidern. Im Herzen dieſes Landes ſtießen wir auf 
eine Kolonie arabiſcher Anſiedler und Händler. Einige von ihnen 
hatten ſich prächtige, geräumige Häuſer aus Ziegeln errichtet mit 
weiten gepflegten Gärten davor. Die meiſten waren ſehr erfahrene 
Reifende und hatten wohl jedes Stückchen Erde in der Umgebung 
ihrer Kolonie gewiſſenhaft nach Elfenbein durchforſcht. Wenn 
Livingſtone irgendwo im Amkreis zu finden war, einer von dieſen 
Leuten mußte beſtimmt von ihm gehört haben. Aber obwohl ich 
jeden einzelnen aufs eifrigſte ausfragte, keiner wußte mir etwas 
Beſtimmtes über den Verſchollenen zu ſagen. 

Schon ſchickte ich mich an, die arabiſche Kolonie in Anjam⸗ 
jembe (heute Tabora) zu verlaſſen, als ein blutiger Krieg zwiſchen 
den Anſiedlern und einem eingeborenen Häuptling namens Mi⸗ 
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rambo ausbrach. In der Hoffnung, daß fih mir eine Straße 
nach Weſten öffnen würde, wenn ich den Arabern beiſtünde, war 
ich töricht genug, mich ihnen anzuſchließen. Aber mein Plan ſchlug 
fehl. Die Unruhen nahmen zu. Räuberbanden verlegten jeden 
Weg aus der Kolonie, täglich kamen Berichte über fürchterliche 
Metzeleien, Zerſtörung von Dörfern, Aufſtänden der räuberiſchen 
Watutas uſw., bis mir ſchließlich klar war, daß ich weder vorwärts 
noch zurück konnte. Dazu verlief der Krieg mit Mirambo un- 
glücklich, meine Expedition war der Auflöſung nahe. Schließlich, 
am 20. September 1871, verließ ich die arabiſche Anſiedlung in 
Kwihara, um meine fo lange unterbrochene Reife wieder aufzu- 
nehmen. Drei Monate lang war ich in Anjamjembe durch ein 
nicht vorherzuſehendes Ereignis feſtgehalten worden. Viele meiner 
arabiſchen Freunde waren hingemetzelt und eine Menge meiner 
eigenen Leute entweder im Kampfe erſchlagen worden oder an 
Krankheiten geſtorben. Aeber vierzig waren entwichen. Einer meiner 
weißen Begleiter war tot, die andern fielen mir nur zur Laſt. Alle 
Transporttiere bis auf zwei waren eingegangen; Fiebertage hatten 
mit geſunden gewechſelt. Trotzdem gelang es mir, meine Begleiter 
auf faſt ſechzig Bewaffnete zu bringen, mit allem Notwendigen ver⸗ 
ſehen, um in dem wilden Weſten den verſchollenen Reiſenden 
lebendig oder tot aufzufinden. Bald ſollte ſich zeigen, daß dieſer 
unfreiwillige Aufenthalt ein großes Glück für mich bedeutete. 
Da Mirambo und ſeine Horden den gewöhnlichen Weg nach 
dem Tanganjikaſee verlegten, mußte ich mich entſchließen, fein Ge- 
biet in einem gewaltigen Marſch von 300 —400 km zu umgehen, 
um Adſchidſchi, den Hauptort am Tanganjikaſee, zu erreichen. Mit 
he ng einer Heinen Meuterei unter meinen eigenen Leuten, 
die ich ſchnell und entſchieden unterdrückte, waren mir während 
meiner Eilmärſche zum See weiter keine bedeutenden Abenteuer 
begegnet. Nur litten wir beträchtlich unter Mangel an Nahrungs- 
mitteln. Aber eine Kunde von entſcheidender Bedeutung erhielt 
ich: beim Aebergang über den Malagarazifluß erzählte mir eine 
vorüberziehende Eingeborenen⸗Karawane, ein Weißer fet von 
Manjuema her, einem Land, das ein paar hundert Kilometer weft: 
wärts vom See läge, in Adſchidſchi eingetroffen. Die Karawane 
hielt ſich nicht lange auf. Ihre Ausſage war leider nur kurz und 
wurde in einer meinen Leuten ſchwer verſtändlichen Sprache ge⸗ 
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macht, ergab aber foviel, daß der fragliche Weiße ein älterer, grau- 
bärtiger Mann und ähnlich wie ich gekleidet ſei. Er ſei ſchon früher 
einmal in Adſchidſchi geweſen, habe aber Jahre im Weſten ver⸗ 
bracht und entweder am ſelben Tage Adſchidſchi erreicht, wo die 
Karawane dieſen Platz verlaſſen, oder ſchon tags zuvor. 

Das konnte niemand anders ſein als Livingſtone. Allerdings 
hielt ſich auch der Afrikaforſcher Samuel Baker damals in der 
Nähe der Nilſeen auf, aber er war nicht graubärtig. Schließlich 
konnte ja auch irgendein fremder Reiſender von der Weſtküſte her 
gekommen ſein, — vielleicht ein Portugieſe, ein Deutſcher oder ein 
Franzoſe. Aber von ſolchen hatte man noch nie etwas in der 
Gegend von Adſchidſchi gehört. Angefeuert durch die Hoffnung, die 
das Gerücht in mir erweckte, überſchritten wir den Malagarazi⸗ 
fluß und betraten das Gebiet der kriegeriſchen und aufrühreriſchen 
Wahha. 

Eine Reihe von Anannehmlichkeiten begann gleich im erſten 
Dorf, das wir berührten. Man befahl mir, haltzumachen, und 
legte mir einen ſolchen Tribut auf, daß ich bettelarm geworden 
wäre, wenn ich nachgegeben hätte. Immerhin war es eine ſchwere 
Aufgabe und eine große Geduldprobe, ihn herunterzuhandeln. 
Man hatte mich vorher nicht gewarnt, daß ſolche ungeheuerliche 
Zumutungen geſtellt werden würden, und das verſchlimmerte die 
Sache. Das Anvermeidliche kann man ſchließlich ertragen, wenn 
man darauf gefaßt iſt, aber unvorhergeſehenes Mißgeſchick reizt 
die Kampfesluſt im Menſchen. Schließlich ſah ich ein, daß mir 
nichts anderes übrig blieb, als entweder nachzugeben oder einen 
Kampf auf Leben und Tod zu wagen. Nach ſtundenlangem 
Feilſchen über die Höhe des Tributs zahlte ich endlich die Gebühr, 
und man ließ mich ziehen. 

Am nächſten Tage wurde ich wieder angehalten und aber⸗ 
mals zum Zahlen aufgefordert. Man forderte zwei Tuchballen 
von mir. Das brachte mich ſchon beinahe zu dem Entſchluß, lieber 
den äußerſten Widerſtand zu leiſten als ängſtlich zu erwägen, was 
das Ende dieſer Räubereien wohl fein würde. Das Auftreten 
der Wahhas war dreiſt und gebieteriſch. Nach ſtundenlangen Ver⸗ 
handlungen einigten wir uns auf 114 Gallen. Wieder verſicherte 
man mir, es würde das der letzte Tribut ſein. 

Am nächſten Tag ſtand ich vor Sonnenaufgang auf, um den 
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Marſch aufzunehmen, aber bereits vier Stunden ſpäter wurden 
wir wieder aufgehalten und zahlten nach abermaligem langen 
Feilſchen noch einen halben Ballen. Zum drittenmal verſicherte 
man mir, von jetzt an würde ich mit weiteren Forderungen ver⸗ 
ſchont bleiben. Als ich jedoch bald darauf erfuhr, daß ſich Ahha 
noch zwei Tagemärſche weiter weſtlich erſtrecke, faßte ich den Ent⸗ 
ſchluß, aus Ahha zu entfliehen. Ich verſchaffte mir für vier Tage 
Proviant und weckte um Mitternacht die Karawane. Nachdem 
die Lebensmittel geräuſchlos verpackt waren, ſtahlen ſich meine 
Leute in kleinen Gruppen aus dem ſchlafenden Dorfe, und ich 
befahl den Führern, nach einer kurzen Strecke die Straße zu ver⸗ 
laſſen und ſüdwärts über die graſige Ebene abzubiegen. Nach 
18ſtündigem Marſch durch unbewohntes Land gelangten wir un⸗ 
angefochten an einen Fluß, der die Grenze zwiſchen dem räube- 
riſchen Ahha und dem friedlichen Akaranga bildete. 

235 Tage waren jetzt vergangen, ſeit ich den Indiſchen Ozean 
verlaſſen hatte. Nur noch ſechs Wegſtunden trennten uns, wie 
man mir ſagte, von der arabiſchen Anſiedlung in Adſchidſchi. Wieder 
hieß es, ein alter, graubärtiger weißer Mann aus dem fernen 
Weſten fei dort angekommen. Beim Hahnenſchrei jenes denk 
würdigen Tages (Freitag, den 10. November 1871), der alle 
Zweifel enden ſollte, ſtärkten wir uns durch ein reichliches Mahl, 
und als ſich die Sonne im Often erhob, kehrten wir ihr den Rücken 
und waren bald in vollem Marſch. Es ging durch hügeliges Land, 
dicht bewaldet, — über uns mächtige Baumwipfel. Hohes, ſchat⸗ 
tiges Gebüſch umgab uns, und in ſchmalen Schlangenlinien wand 
ſich der Weg hindurch, an Schluchten vorbei, in denen fließendes 
Waſſer murmelte. Friſche kühle Luft und Wohlgeruch ſeltſamer 
Blumen und Früchte ringsum. Mein Herz bebte voll freudiger 
Vorahnung, und tiefe Zufriedenheit mit dem, was ich bisher ge- 
leiſtet, erfüllte mich, wie wir ſo durch die kühle Waldesdämmerung 
hinſchritten. 

Am 8 Ahr erklommen wir einen ſteilen, baumbeſtandenen 
Hügel und ſahen uns plötzlich auf ſeinem Kamm, von deſſen 
äußerſtem Rand wir in ein Meer von Licht hineinblickten. Unter 
uns ſpiegelnde Fläche, umrahmt von weit in der Ferne verſchwim⸗ 
menden zartblauen Bergen, ein Bild in einem Spiegel, — der 
weite See! Auf der andern Seite ſchien das Gebirge zu einer 
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bedeutenden Höhe anzuſteigen; auf der unfrigen begrenzten nur 
leichte Hügel die Küſte, getrennt durch Täler, die am Fuß des 
hohen Gebirgszuges, auf dem ich ſtand, zuſammenliefen. Mit 
frohem Blick und vor Freude pochendem Herzen nahm ich das 
Landſchaftsbild in mich auf. 

Auch auf meine Leute, die ſich ſtaunend vordrängten, um 
einen Blick auf die Landſchaft zu werfen, übertrug ſich die fröhliche 
Stimmung. Sie lachten und ſcherzten; das Ende des mühſeligen 
Marſches, des Laſtenſchleppens, der Entbehrungen winkte ja auch 
ihnen. 

Womöglich noch vergnügter begannen wir unſern Abſtieg. 
Der See kam uns immer näher und lächelte uns ein herzliches 
Willkommen zu, bis wir ihn ſchließlich im Tale unten aus den 
Augen verloren. Stundenlang eilten wir fieberhaft erregt durch 
Rohrbrüche in den Tälern vorwärts, bahnten uns einen Weg auf 
Hügeln und Kämmen durch den Buſch — den erſtaunten Dörflern, 
die der dahineilenden Kolonne in ſtummem Staunen nachſahen, 
luſtig zujubelnd — bis endlich das letzte Tal durchwandert, der 
letzte Hügel erſtiegen war und — hurra! der Tanganjikaſee nur noch 
eine halbe engliſche Meile vor uns lag. 

Bei dieſer Szene muß ich noch einmal verweilen. In mir, 
dem Bewunderer des Meeres, ſeiner majeſtätiſch rollenden Wogen, 
ſeines Donnerns und Brandens, erweckte der See eine alte Sehn⸗ 
ſucht. Hingeriſſen blickte ich auf die endloſe Waſſerfläche und die 
ſchaumgekrönten Wogen, ich ſah die Sonne und den klaren, weißen 
Himmel ſich widerſpiegeln millionen⸗ und millionenmal in feinen 

tanzenden Wellen. Ich hörte die Brandung an der Küſte, ſah 
ihren gekräuſelten Rand über die Kieſel kriechen und wieder zurück 
eilen in die Tiefe. Weit, weit draußen ſah ich Kanus träume⸗ 
riſch ſchwanken auf dem See, und auch meine Leute redeten leiſe 
davon, wie ſie vor langer Zeit Netz und Ruder gehandhabt. 

Dicht am Waſſer, von Palmen beſchattet, brütete ſchläfrig 
das Dorf Adſchidſchi im heißen Mittag. Kein lebendes Weſen ftörte 
die tiefe Stille. Die grünen Hügel, auf denen ich hielt, fielen 
ſanft gegen die Stadt zu ab, und man konnte den gelbbraunen Weg 
ſehen, der ſich in Windungen hin zur Stadt zog. 

Ich ließ eine Weile, atemlos von der heftigen Anſtrengung, 
raſten, zumal wir viele Nachzügler hatten, was keinen beſonders 
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glänzenden Eindruck bei unſerm Einzug gemacht hätte. Meine 
Leute benützten die Gelegenheit, ſich ein wenig zu verſchönern, 
zogen ſich friſche Kleider an und wanden ſich ſchneeweiße Tücher 
um ihre Köpfe. Dann ſammelten wir uns und luden die Gewehre, 
um die ſchlafende Stadt zu wecken. Iſt es doch ſeit undenklichen 
Zeiten Sitte, daß Karawanen ſich nicht in eine freundlich geſinnte 
Stadt ſtehlen wie Diebe in der Nacht. Anſere Braven kannten 
den Brauch gar wohl, und donnernd tönten ihre Salutſchüſſe, als 
ſie langſam und würdevoll der Stadt zuſchritten. 

Plötzlich ſahen wir einen Tumult am äußern Rande der 
Stadt entſtehen. Gruppen von Männern, weiß gekleidet, Waffen 
in der Hand, löſten ſich aus dem Schatten, ſchienen einen Augen; 
blick zu zögern wie im Zweifel, — dann eilten fie uns entgegen, 
uns zu begrüßen, gefolgt von Hunderten von Stadtbewohnern, 
die uns ſchon aus der Ferne ihr lautes Willkommen entgegen: 
jauchzten. 

Die erſten, die ankamen, riefen: „Wir dachten ſchon, es ſei 
Mirambo und feine Räuber, als wir eure Schüſſe hörten. Es iſt faſt 
ein Menſchenalter vergangen, daß eine Karawane nach Adſchidſchi 
gekommen iſt. Welchen Weg habt ihr genommen? Ah, ihr habt 
einen Weißen bei euch. Iſt das ſeine Karawane?“ 

Als die voranſchreitenden Führer erzählten, es ſei wirklich 
die Karawane eines Weißen, umdrängte mich die ungeſtüme Menge, 
begrüßte mich mit Salaams und verbeugte ſich. Hunderte traten 
ſich gegenſeitig auf die Füße, nur um einen Blick auf den Herrn 
der Karawane werfen zu können. And gerade wollte ich den mir 
zunächſt Stehenden fragen, ob es wirklich wahr ſei, daß ein weißer 
Mann aus dem Weſten in Adſchidſchi angekommen ſei, als ein 
hochgewachſener Schwarzer in langem, weißem Kittel ſich ungeſtüm 
einen Weg durch die Menge bahnte und, ſich tief verneigend, in 
deutlichem, klarem Engliſch ſagte: 

„Good morning, Sir!“ 

„Hallo!“ ſprach ich. „Ja, wer biſt du denn?“ 

„Ich bin Suſi, Herr, — Dr. Livingſtones Diener.“ 

„Was, Dr. Livingſtone iſt hier in der Stadt?“ 

„Ja, Herr.“ 

„Aber biſt du auch ſicher, — ganz ſicher, daß es Dr. Living: 
ſtone iſt?“ 
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„Aber ich hab' ihn doch eben erſt verlaſſen, Herr.“ 

Ehe ich noch meinem Erſtaunen Worte geben konnte, brach ſich 
ein ähnlich gekleideter Schwarzer mit den Ellbogen Bahn zu mir 
und rief ebenfalls: 

„Good morning, Sir!“ 

„Biſt du auch ein Diener von Dr. Livingſtone?“ 

„Ja, Herr.“ 

„And wie heißt du?“ 

„Chuma.“ 

„O, der Freund von Wekotani aus der Naffid-Schule?” 

„Ja, Herr.“ 

„Nun gut. Da wir uns getroffen haben, iſt es wohl am 
beſten, einer von euch läuft voraus und meldet dem Doktor mein 
Kommen.“ 

Dieſer Vorſchlag ſchien Suſi einzuleuchten, und Hals über 
Kopf ſtürzte er davon, die weißen Enden ſeines Kleides im Winde 
flatternd wie Wimpel. 

Dann marſchierte unſere Kolonne weiter, von einer begeiſterten 
Volksmenge umringt, in deren Freudengebrüll ſich das Getöſe der 
Trommeln und Hörner lieblich miſchte. Die laute Freude der 
braunen Dörfler hatte ihren Hauptgrund gewiß in der Entdeckung, 
daß wir nicht zu Mirambos Raubſcharen gehörten, aber auch in 
dem Entzücken, daß jetzt das lange Schweigen zwiſchen den beiden 
Handelskolonien von Anjamjembe und Adſchidſchi gebrochen war. 
Brachten wir doch Neuigkeiten, die jeden freien Mann des See⸗ 
hafens betrafen. 

Nach einigen Minuten machten wir Halt. Die Führer des 
Vortrabs hatten den Marktplatz, den Haupt- und Brennpunkt jeder 
afrikaniſchen Ortſchaft, erreicht. Dort erwarteten uns die vor⸗ 
nehmſten Araber, Hauptleute und Bürger von Adſchidſchi. Dorthin 
hatten fie auch den ehrwürdigen europäiſchen Reiſenden gebracht, 
der bei ihnen weilte. Die Karawane verteilte ſich in zwei Reihen 
auf die beiden Seiten des Weges und enthüllte mir dadurch den 
Anblick eines ältern, weißen Mannes, gekleidet in eine rote Flanell 
jacke, graue Hoſen und eine blaue, goldbebänderte Tuchkappe. 

Bis zu dieſem Augenblick hatte ich nicht recht an feine Exiſtenz 
glauben können, und jetzt beſchlich mich der nagende Argwohn, 
daß dieſer Weiße am Ende gar nicht der Geſuchte ſei, und wenn 
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doch, daß er durch irgend einen Zauberſpuk meinen Augen ent- 
ſchwinden werde. Trotzdem doch die ganze Expedition nur dieſes 
einen großen Augenblickes wegen unternommen worden, traf mich 
der überwältigende Augenblick, wo der Geſuchte leibhaftig vor mir 
ſtand, gänzlich unvorbereitet. — Am mich herum drängte ſich die 
Menge Kopf an Kopf, atemlos erwartend, wie ſich die Szene 
weiter entwickeln werde. 

Ich nahm mich daher nach Möglichkeit zuſammen, ſchritt auf 
den Weißen zu, grüßte, verbeugte mich und ſagte: „Dr. Living⸗ 
ſtone, wie ich vermute?“ 

ä Freundlich lächelnd lüftete er feine Kappe und ſagte ſchlicht: 
1 fh tad 

Dies befeitigte jeden Sweifel, und mein Geficht mochte wohl 
tieffte Befriedigung verraten, als ich die Hand ausftredte und 
Ares „Ich danke Gott, daß er mir vergönnt hat, Sie zu fehen, 

oktor.“ 

An dem warmen Druck ſeiner Hand und dem herzlichen Ton 
ſeiner Stimme fühlte ich, daß er es ebenſo ernſt meinte wie ich, 
als er antwortete: „And ich bin Ihm dankbar, daß ich Sie hier 
bewillkommnen darf.“ 

Die Araber traten jetzt näher, und Livingſtone ſtellte mich 
Sayed bin Majid, einem Verwandten des Prinzen von Sanſibar, 
— Mohammed bin Sali, dem Gouverneur von Adſchidſchi, — Abed 
bin Suliman, einem reichen Kaufmann, — und vielen andern 
hervorragenden Perſönlichkeiten des Ortes, Nachbarn und 
Freunden vor. 

Da die Sonne unbarmherzig herniederbrannte, führte mich 
Livingſtone auf die Veranda ſeines Hauſes, deſſen Vorderſeite auf 
den Marktplatz ging. Die dichtgedrängte Menge folgte uns auf 
dem Fuß. Nachdem die arabiſchen Führer und Hauptleute die 
letzten Nachrichten über den Krieg zwiſchen ihren Freunden und 
Mirambo erfahren hatten, zogen ſie ſich unter vielen Salaams, 
Händeſchütteln und Troſtesworten für ihren alten lieben Freund 
David Livingſtone zurück, und die Menge räumte allmählich den 
Platz. 

Di.abei fielen Livingſtones Blicke auf meine Leute, die immer 
noch in der Sonnenglut bei ihren Laſten ſtanden, und er ſagte, mir 
herzlich die Hand entgegenſtreckend: „Ich fürchte, ich bin wenig gaſt⸗ 
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freundlich. Bitte, teilen Sie jetzt mein Haus mit mir. Es iſt nicht 
gerade ſchön, aber wenigſtens regenſicher und kühl, und wir haben 
Platz genug für Sie und Ihre Vorräte. Ein einziges Zimmer iſt 
ſchon viel zu groß für meinen Gebrauch.“ 

Ich dankte ihm für ſein freundliches Anerbieten mit ge⸗ 
ziemenden Worten und wies die Führer der Karawane entſprechend 
an, die Vorräte unterzubringen und ſich täglich ſelbſt zu beköſtigen. 
Livingſtone beauftragte ſeine drei Diener, Suſi, Chuma und Ha⸗ 
moyda, ihnen zu helfen. Auf dieſe Art der weitern Sorgen um 
meine Leute enthoben, berührte ich die Frühſtücksfrage und bat ihn 
um Erlaubnis, meinem Koch einige Anweiſungen geben zu dürfen. 

Livingſtone ging mit großer Lebhaftigkeit auf dieſen Punkt 
ein. Ob es ein guter Koch ſei? Ob er wirklich ein zufrieden⸗ 
ſtellendes Frühſtück zuſtande bringen könne? Wenn nicht, ſo habe 
er eine Perle von einer Köchin — er lachte und ſchilderte ſie als 
„die verrückteſte Perſon, die er je geſehen habe“. — „Sie iſt ein 
Dickſchädel, aber hinſichtlich der Kochkunſt muß ich ihr das höchſte 
Lob zollen. Sie iſt treu wie Gold, reinlich und in allen Arten 
der Kochkunſt, die für einen alten, zahnloſen Mann wie mich in 
Betracht kommen, erfahren. — Was meinen Sie, wenn beide zu⸗ 
ſammenwirken, würde da ein Ergebnis herauskommen, das Sie 
befriedigt?“ 

Halima, eine unterſetzte ſtramme Perſon von dreißig Jahren, 
wurde ſofort hereingeholt, grinſte freundlich, wobei ſie zwei Reihen 
tadelloſer weißer Zähne zeigte, war aber ſichtlich erregt und be⸗ 
treten. 

„Halima,“ begann Livingſtone in gütigem und ernſtem Ton, 
„mein junger Bruder iſt weit gereiſt und hungrig. Glaubſt du, 
daß du und ſein Koch Feradſchi etwas Gutes zuſammenkochen 
könnt? Was haſt du in der Küche?“ 

„Ich kann einige Dampers (Röſtkuchen), geröſtetes Ziegen⸗ 
fleiſch, Tee oder Kaffee ſofort bringen, wenn du es wünſcheſt, Herr; 
wenn wir auf den Markt ſchicken, können wir auch etwas Beſſeres 
bereiten.“ 

„Gut, Halima, wir überlaſſen es dir und Feradſchi. Nur tut 
euer Beſtes, denn heute iſt ein großer Tag für uns alle in 
Adſchidſchi!“ 

„Ja, Herr, ich alles tun werden.“ 
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Ich erinnerte mich jetzt der Briefe für Livingſtone, rief Naif 
Halek, der ſie in Gewahrſam hatte, und überreichte dem Doktor 
einen ſeit langem liegen gebliebenen Briefbeutel, den ich in Anjam⸗ 
jembe gefunden hatte und der das Datum „1. November 1870“ trug. 

Ein Strahl der Freude überflog fein Geficht, aber er ſagte 
kein Wort und nahm ſchweigend auf der Veranda ſeinen Platz 
wieder ein. — Den Briefbeutel auf den Knien, ſchien er eine 
Weile tief in Gedanken verloren, dann blickte er auf und ſagte: 
„Setzen Sie ſich hier neben mich und erzählen Sie mir, was alles 
Neues in der Alten Welt vorgefallen iſt!“ 

„Aber was iſt denn mit Ihren Briefen, Doktor? Ich glaube, 
daß Sie alles wiſſenswerte Neue darin finden werden. Sie 
müſſen ſicher nach fo langer Einſamkeit vor Angeduld brennen, fie 
zu leſen.“ 

„Ach,“ antwortete er mit einem Seufzer, „ich habe jahrelang 
auf Briefe gewartet und dabei wahrhaftig Geduld gelernt. Ich 
kann es ſchon noch ein paar Stunden aushalten. Ich würde am 
liebſten allgemeine Nachrichten hören; bitte, erzählen Sie mir, was 
die Welt außerhalb Afrikas treibt!“ 

Ich ſetzte mich nieder und entrollte ihm einen Aeberblick über 
die hauptſächlichſten Ereigniſſe, die ſich ſeit ſeinem Verſchwinden, 
d. h. ſeit März 1866, zugetragen hatten. Als ich die Geſchichte der 
Siege und Niederlagen, die ſich von 1866 bis 1871 ereigneten, be⸗ 
endigt hatte, kamen meine Zeltjungen herein, deckten ein ſcharlach⸗ 
rotes Tiſchtuch auf und ſetzten die dampfenden Schüſſeln auf mit 
heißen „Dampers“, weißem Reis, Maisbrei, Ziegen-Roftbraten, 
Hühner ⸗Frikaſſee und eingedickter Ziegenmilch, ferner Honig von 
Akawendi, Waldpflaumen, eingemachtes wildes Obſt, ſüße Milch 
und Buttermolke, dann einen filbernen Samowar voll feinſtem Tee; 
wundervolle Porzellantaſſen ſchmückten den Tiſch. 

Ehe wir mit dieſem faſt königlichen Frühſtück begannen, brachten 
die Diener von Sayed bin Majid, Mohammed bin Sali und 
Muini Kheri, drei große Platten, beladen mit Kuchen, Currie 
Haſchees und Ragouts, und außerdem drei kleine Sonderberge 
Reis herein. Erſtaunt lächelnd über dieſes Adſchidſchi⸗Bankett 
ſahen wir uns an. Dann machten wir uns darüber her, nachdem 
der Doktor das Tiſchgebet geſprochen hatte. 

Ich brauche mich mit einer Beſchreibung Livingſtones nicht 
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aufzuhalten. Das ſteht bereits alles in Büchern, die meinen mit- 
eingerechnet. Aber einiges, was noch nicht darin ſteht, möchte ich 
hier erwähnen. Zu den verſchiedenſten Zeiten habe ich immer 
wieder dieſelben Fragen hören müſſen: „Warum kehrte Living⸗ 
ſtone nicht aus eigenem Antrieb zurück, als ſeine Kräfte nachließen, 
das Alter ihn beugte und ſeine Tatkraft zu lähmen drohte? Da 
überdies ſeine Mittel faſt aufgezehrt waren und er auch als junger 
kräftiger Mann in einer ſolchen Lage nichts Großes hätte aus⸗ 
richten können?“ 

Nur ſeine auf die Spitze getriebene Gewiſſenhaftigkeit war es, 
die ihn davon abhielt, in die Heimat und zu ſeiner Familie zurück⸗ 
zukehren, ehe er das ſeinem Freunde Sir R. Murchiſon gegebene 
Verſprechen eingelöft hatte, die Frage der Waſſerfälle nördlich vom 
Tanganjika endgültig zu entſcheiden. — — Aber ſo ſehr er auch 
alle ſeine Kräfte aufbot, das Mißgeſchick vereitelte jeden ſeiner 
Verſuche. Anerſchrocken drang er über die Hochländer zwiſchen 
dem Nyanga und Tanganſika vor, aber überall verfolgte ihn das 
Anglück in der verſchiedenſten Geſtalt. Das erſte Mal gingen ihm 
ſeine Laſttiere ein, ſeine Leute verzagten, weigerten ſich weiter⸗ 
zugehen und mußten entlaſſen werden. Beim zweiten Verſuch 
widerfuhr ihm das gleiche. Dann machten ſich die Eingeborenen 
ſeine Hilfloſigkeit zunutze und beuteten ihn aus, wo ſie nur konnten. 
Ein Kanu kenterte auf dem VBangweolo-Gee, und feine Arzneien 
gingen dabei über Bord; durch dieſen Verluſt war er den dort 
wütenden Krankheiten ſchutzlos preisgegeben. Die Malaria befiel 
ihn und zehrte an ſeiner Kraft. Bösartige Muskelgeſchwüre zeigten 
ſich an Armen und Beinen, und die Nuhr zehrte an ſeinem Lebens⸗ 
mark. Trotzdem erhob er ſich nach einiger Zeit vom Krankenlager 
und drang unerſchütterlich vorwärts. 

Der erſte Waſſerfall bereits ſtellte ihm ein ſchwierigeres 
Problem, als er ſich hatte träumen laſſen. Auf dem nördlichen 
Abhang ergoß ſich eine zahlloſe Menge von Flüſſen in nördlicher 
Richtung in ein faſt unabſehbar weites Tal. In der Talſohle traf 
er noch auf andere, die ſich mit ihnen vereinigten und alle von 
Norden her nach Oſten floſſen. Vereinigt bildeten ſie einen Strom 
von ſo unglaublicher Breite, daß Livingſtone förmlich ſprachlos 
war. So weit entfernt von allen bisher bekannten Strömen, — 
Nil, Niger, Kongo — und trotzdem ſo ungeheuer breit! 
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Er folgte dem Bett des Stromes bis zu feinem Austritt aus 
einem ſeichten See, der den Namen Bangweolo führt und ſich nach 
allen Seiten ins Anabſehbare ausdehnt wie ein Meer. Er ver⸗ 
ſuchte ihn zu befahren, aber das Fahrzeug kenterte; ſeine letzten 
Arzneien gingen zugrunde, die Inſtrumente waren verdorben. So 
entſchloß er ſich, den Landweg einzuſchlagen, erreichte Kazembe 
und hörte die Eingeborenen von zahlloſen andern Seen und Flüſſen 
erzählen, die alle nach Norden fließen. Er wendete ſeine Schritte 
nordwärts, um den Schlüſſel zu dem Flußlabyrinth zu finden, bis 
ihn das vollſtändige Verſiegen ſeiner Mittel an weiterem Vor⸗ 
dringen hinderte. Er traf einen Araber, den er um ein Darlehen 
bat, nur um beſtehen zu können, und mußte dieſem daher folgen 
und deſſen Weg einſchlagen. 

Er hörte, daß eine Karawane zur Küſte gehe, ſchrieb im Jahr 
1867 einen Brief nach Sanſibar und beſtellte Waren nach Ad⸗ 
ſchidſchi; er nahm ſeine ganze Geduld zuſammen, wanderte mit dem 
arabiſchen Kaufmann ein ganzes Jahr kreuz und quer herum und 
erreichte im Jahr 1869 Adſchidſchi. Es war nichts für ihn da! Erſt 
ein Wechſel auf Sanſibar verſchaffte ihm zu unerhörtem Preis ein 
paar Säcke Glasperlen und einige Ballen Tuch, mit denen er weſt⸗ 
wärts wandern wollte, um wieder auf den zwei Jahre vorher ſo 
weit ſüdlich entdeckten Fluß zu ſtoßen. 

Wenn der Freund, dem er ſein Verſprechen gegeben, gewußt 
hätte, in welch verzweifelte Lage er den alten Mann getrieben, er 
würde ihm längſt ſein Wort zurückgegeben haben. Livingſtone 
ſtand jetzt im 57. Lebensjahr, hatte keinen Zahn mehr im Mund, 
war ſchlecht gekleidet, beſtändig krank, abgemagert und halb ver⸗ 
hungert, aber ſein Wort einzulöſen, das war ſein oberſter Grund⸗ 
fas. Gewiſſenhaftigkeit und ein unerſättlicher Forſcherdrang 
hielten den gebrechlichen Körper trotz aller Leiden aufrecht. 

Er drang nun weſtwärts vor, um den Strom, der immerzu 
nach Norden fließen ſollte, zu finden. Er näherte ſich ihm bis auf 
175 km, da befielen ihn afrikaniſche Geſchwüre ganz beſonders 
tückiſcher Art und feſſelten ihn monatelang ans Bett. Während 
dieſer unfreiwilligen Raft gerieten feine paar Begleiter gänzlich 
außer Rand und Band. Sie weigerten ſich, noch länger einem 
Manne Gefolgſchaft zu leiſten, der nach ihrer Meinung mit offenen 
Augen ins Verderben rannte. Im neunten Monat endlich genas 
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er. Zugleich traf eine Handvoll Leute bei ihm ein als Antwort 
auf den Brief, den er im Jahre 1867 abgeſchickt hatte. 

Sie teilten ihm mit, ſie ſeien lediglich gekommen, ihn zurück zur 
Küſte zu geleiten. Er wies ihr Anſinnen mit Entrüſtung zurück, 
ſtimmte ſie durch Freigebigkeit um und ſetzte ſeine unterbrochene 
Reife weſtwärts fort. In einigen Tagen erreichte er die Ufer des 
Lualaba, der hier 1800 m breit und entſprechend tief iff und 
2300 km von ſeiner Quelle immer noch nordwärts fließt. Sowohl 
die Eingeborenen wie die arabiſchen Händler verſicherten, daß er 
auch weiter ſtromab immerwährend nördlich fließe. Das Problem 
wurde immer verwickelter und ſchien unlösbar. Livingſtones Inſtru⸗ 
mente zeigten nur 2000 Fuß über Meereshöhe, und der Nil, 
1000 km nördlich, lag nicht tiefer. Daher konnte das hier unmöglich 
der Nil ſein! And doch ging der Lauf des Fluſſes nordwärts 
und nilwärts, — war nordwärts und nilwärts geweſen die ganze 
1200 km lange Strecke feit feinem Ausfluß aus dem Bangmweolo- 
ſee. Einſtimmig lauteten alle Berichte dahin, daß der Strom un⸗ 
veränderlich nach Norden fließe. 

Am dieſe unbegreiflichen Nätjel zu löſen, verſuchte Livingſtone 
mit Kanus zu reiſen, aber ſeine Leute weigerten ſich und wollten 
nichts davon hören. Alle Bemühungen waren umſonſt. Immer 
noch ſchwankend, was er eigentlich tun ſolle, erhält er einen Brief 
mit der Nachricht, es ſei wieder eine Karawane für ihn in Adſchidſchi 
angekommen. Er entſchloß ſich, zum Tanganjikaſee zurückzukehren, 
daſelbſt ſeine widerſpenſtigen Begleiter zu entlaſſen, ſich neue, ſorg⸗ 
fältig ausgeſuchte und erprobte Leute zu dingen und zu ſeinem 
Arbeitsfeld, den Arſprung dieſes ungeheuren Stromes zu ergründen, 
zurückzukehren. 

Er erreichte Adſchidſchi am 1. November 1871, und was fand 
er? Seine Karawane hatte ſich zerſtreut, der Anführer die Waren 
verkauft; feine Lage geftaltete ſich troſtloſer als je. 

Er war jetzt 59 Jahre alt, weit, weit weg vom Schauplatz 
feiner früheren Tätigkeit; am Meer hätte er ſich ja von den un- 
unterbrochenen Schickſalsſchlägen erholen können. Es war aller⸗ 
dings „nur“ 1600 km entfernt, für ihn aber ſo unerreichbar wie 
der Mond, denn Mirambo und ſeine Horden ſperrten die Wege. 
Die arabiſche Kolonie konnte ihm nicht viel helfen, denn ſie war 
ebenſo abgeſchnitten von allem wie er ſelbſt. Man ſchickte Kund⸗ 
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ſchafter über Kundſchafter nad Often, aber alle brachten dieſelbe 
Botſchaft zurück: der Weg zum Meer ſei von blutdürſtigen Räuber: 
horden verlegt. Die Araber befleißigten ſich deshalb der größten 
Sparſamkeit, da niemand wiſſen konnte, wie lange dieſer Zuſtand 
noch dauern werde, und liehen weder Tuch noch Perlen her, wie 
hohe Zinſen er ihnen auch verſprach. Erſt als ſie ſahen, daß die 
Lage des alten Mannes wirklich ganz verzweifelt wurde, und er 
und ſeine paar Begleiter dem Hungertode entgegengingen, ſtreckten 
ihm Sayed bin Majid und Mohammed bin Gharib ein paar 
Dutzend Tuchſtücke vor, für die er ſich bei äußerſter Sparſamkeit 
Nahrung für einen Monat verſchaffen konnte. 

And was dann? Anergründliche Zukunft! Aber: „Dein 
Wille geſchehe.“ Ein Rabe brachte Elias Nahrung und eine 
Taube Noah Hoffnung. Als Chriſtus hungerte, dienten ihm die 
Engel. Bei Gott dem Allmächtigen iſt kein Ding unmöglich! 

Am nicht ganz zu verzweifeln, arbeitete Livingſtone an ſeinem 
Tagebuch und ordnete die kurzen Aufzeichnungen über ſeine aus⸗ 
gedehnten Reiſen, damit ſeine ſpätern Richter und Kritiker nicht 
im Dunklen blieben über ſeine Geſchichte in den Wildniſſen Afrikas. 
Wenn er von ſeiner unbequemen Stellung auf dem Lehmboden 
der Veranda mit dem ſchweren Buch auf den Knien vom Schreiben 
ausruhen mußte, ſaß er, die Hand am Kinn, oft ſtundenlang 
brütend da und ſann und ſann und wiederholte im Geiſte das 
Gebet: „Wie lang', o Herr, ſucheſt du deinen Diener heim!“ 

Am zehnten Tag nach ſeiner Heimkehr nach Adſchidſchi aus 
dem Weſten — mittags —, als er wieder brütend auf der Veranda 
ſaß, vor ſich die bergige Hochebene, von deren Höhe wir auf den 
Tanganjikaſee herabblickten, ward er plötzlich von mehreren Gewehr⸗ 
ſalven aufgeſchreckt. Die beſtürzten Einwohner eilten aus ihren 
Häuſern hervor, Mirambo und ſeine Räuber vermutend. Alles 
griff daher eiligſt zu den Waffen und machte ſich zum Kampf be⸗ 
reit. Die Kühnſten wagten ſich vorſichtig aus der Stadt und 
ſahen eine Karawane langſam auf Adſchidſchi zukommen. San⸗ 
ſibariſche und amerikaniſche Flaggen wehten im Winde. Sie eilten 
zurück und verkündeten, es ſeien Freunde aus Sanſibar. 

In wenigen Minuten lauteten die Nachrichten bereits be⸗ 
ſtimmter. Die Menge rief ſich zu, es ſei die Karawane eines 
Weißen. Livingſtone hatte von ſeiner Veranda aus als erſter 
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die Erregung des Volkes beim Ertönen der Salven beobachtet. 
War es Mirambo, was rührte es ihn? Todesfurcht kannte er 
längſt nicht mehr. Erſchlagen werden bedeutete für ihn höchſtens 
eine Erlöſung von den Leiden des Lebens. Aber bald rief ihm 
die Menge zu: „Freue dich, ehrwürdiger Vater, es iſt die Kara⸗ 
wane eines Weißen; vielleicht gehört ſie einem Freunde von dir.“ 
— — Doch das zu glauben, lehnte Livingſtone ab. Dann er⸗ 
ſchien Suſi und lief auf mich zu mit ſeinem ungeſtümen „Good 
morning, Sir!“ Niemand konnte beſſer als Suſi wiſſen, was 
für ſeinen alten Herrn und Gebieter die Ankunft eines engliſch 
ſprechenden Weißen bedeuten müſſe. Noch ungeſtümer, als er ge⸗ 
kommen, flog er zu Livingſtone zurück und rief: „Es iſt wahr, Herr, 
es iſt ein Weißer und ſpricht Engliſch. Er hat eine amerikaniſche 
Flagge bei ſich.“ Faſt ſprachlos bei dieſer Nachricht fragte Living⸗ 
ftone: „Aber weißt du das auch ganz ſicher? Haft du ihn ſelbſt 
geſehen?“ 

In dieſem Augenblick ſammelten ſich die arabiſchen Anführer 
in Gruppen um ihn und riefen: „Komm, erhebe dich, Freund 
David! Geh mit uns den weißen Fremdling begrüßen! Viel⸗ 
leicht iſt er ein Verwandter von dir. Sicherlich iſt er ein Freund. 
Gott ſei geprieſen für ſeine Güte!“ 

Kaum haben ſie den Marktplatz erreicht, da erſcheint der Vor⸗ 
trab der Karawane, und ein paar Sekunden ſpäter ſchüttelten ſich die 
beiden Weißen — Livingſtone und ich — die Hände. 

Anſer Zuſammentreffen fand am 10. November 1871 ſtatt. 
Körperlich war Livingſtone, wie er ſelbſt ſagte, „nur noch ein 
Knochenbündel“. Seine letzten Mittel waren faſt vollſtändig auf- 
gezehrt durch die zahlloſen Verſuche, das Rätſel des Lualaba⸗ 
Stromes“) zu löſen. 

Die Wirkung unſeres Zuſammentreffens war erſtaunlich: faſt 
augenblicklich geſundete er. Mangel hatte er jetzt nicht mehr zu 
befürchten, denn Waren waren in Aeberfluß vorhanden, um ihn auf 
Jahre hinaus in Adſchidſchi zu verſorgen oder eine neue Expedition 
auszurüſten. Nur eines fehlte noch, um das Glück des alten 
Mannes vollſtändig zu machen, — das war eine wirklich zuver⸗ 
läſſige und gehorſame Begleiterſchar. Aber meine Leute waren 


) Lualaba heißt der Teil des oberen Kongolaufes weſtlich vom Tan⸗ 
ganjikaſee. 
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nur für zwei Sabre gedungen, und fein nod) fo hoher Lohn hätte 
fie vermocht, noch länger zu bleiben. Da nun Livingftone feine Auf⸗ 
gabe nicht unerfüllt laſſen wollte, geeignete Leute aber in Adſchidſchi 
nicht aufzutreiben waren, entſchloß er ſich, mit mir nach Anjam⸗ 
jembe (Tabora) zurückzugehen und dort zu warten, bis ich ihn 
mit den nötigen Streitkräften verſorgt hätte. Nachdem wir zu⸗ 
ſammen das Nordende des Tanganjifafees erforſcht und feſtgeſtellt 
hatten, der See ſtehe mit dem Albert⸗Nyanza in Verbindung, ver⸗ 
ließen wir Adſchidſchi am 27. Dezember 1871 und langten in 
Anjamjembe am 18. Februar 1872 an. 


3. Januar 1872. 


Wir machten einen kleinen Jagdausflug auf Zebras und ver⸗ 
ſorgten uns reichlich mit Fleiſch. Livingſtone ſchwelgte an dieſem 
Nachmittag in ſeinem Lieblingsthema, der Sambeſi⸗Miſſion und 
dem portugieſiſch-arabiſchen Sklavenhandel, und erzählte mir feine 
Erlebniſſe und Erfahrungen hinſichtlich des Weſens und der Eigen⸗ 
ſchaften der afrikaniſchen Stämme. Ich ſchließe aus der Wichtig⸗ 
keit, die er dieſem Gebiete beimißt, daß er ſich mehr für Völker 
kunde als für Länderforſchung intereſſiert. In der Schilderung der 
Neger, ihrer Stammeseigentümlichkeiten und Lebensverhältniſſe, 
war er unerſchöpflich und unermüdlich. Er ſprach von den Ma⸗ 
njuemafrauen mit ihren großen Augen, ihrem geweckten Geſichts⸗ 
ausdruck und ihrem liebenswürdigen Weſen. Dann wieder kam 
er auf die Sitten und Gewohnheiten am Hofe von Cazembe zu⸗ 
rück und die Freundlichkeit, die ihm dort zuteil geworden. 

Eine Weile ſpäter erzählte er mir von den Grauſamkeiten 
Tagamoyos, des Halbblutarabers, wie er einen Manjuema⸗ 
Marktplatz umzingelt und unbarmherzig die harmlos plaudernden 
Eingeborenen niedergeknallt habe. Aus ſeiner bewegten Stimme 
und dem drohenden Blitzen ſeiner Augen erkannte ich leicht ſeine 
tiefe Entrüſtung über dieſe Schandtat. Er geriet faſt außer ſich, 
wenn er die Leiden der armen, gefeſſelten Sklaven ſchilderte, die, 
mit dem Hals in Baumgabeln gezwängt, ſich ihres Weges 
ſchleppen, ſtetig überwacht von ihren grauſamen Peinigern. 

So raſch wechſelten ſeine Schilderungen, daß ich mich heute 
faſt an nichts mehr genau erinnern kann. Man kann doch nicht 
immer ſein Merkbuch bei der Hand haben; und vor lauter Zu⸗ 
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hören vergaß ich das Niederſchreiben. Ich muß mich auf die Feſt⸗ 
ſtellung der Tatſache beſchränken, daß ich, im Banne Livingſtones, 
alles mit ſeinen Augen ſehe, was Afrika betrifft, vom dickbäuchigen, 
kleinen, ſchwarzen Säugling an der Mutterbruſt bis zum Miſſions⸗ 
biſchof und den großen Entdeckern. 

Livingſtone war ſtark und unerſchütterlich in jeder Hinſicht 
und von unglaublich hartnäckigem Charakter. Sein Gedächtnis 
war vorzüglich. Von Whittiers Gedichten fo gut wie von Long- 
fellow wußte er jedes Wort, und doch hatte er nicht ein einziges 
dieſer Bücher bei ſich. Er zitierte ſie, als hätte er ſie erſt geſtern 


geleſen. 
3. März. 

In Kwikuru, einen Tag vor der Ankunft unſerer europäiſchen 
Briefe, ging ich zu unſerm Koch Alimengo und fuhr ihn — halb 
toll, wie ich war, durch eine zu ſtarke Doſis Chinin, die ich ge- 
nommen — hart an, warum er die Kaffeetöpfe ſo ſchlecht reinige, 
daß alles nach Grünſpan ſchmecke, und ob er vielleicht vorhabe, 
uns zu vergiften. An den Keſſeln und Töpfen wies ich ihm überall 
Grünſpan nach. Mit erſtaunlicher Frechheit muſterte er mich von 
oben bis unten und fragte höhniſch, ob ich vielleicht etwas Beſſeres 
ſei als der „große Herr“ (d. h. Livingſtone); was für den „großen 
Herrn“ gut ſei, ſei auch gut genug für mich — den „kleinen Herrn“. 
Ich ſchlug ihn ſofort zu Boden für feine unverſchämte Rede. 
Er ſprang wieder auf und packte mich. Ich riß mich los und ſah 
mich gerade nach einer geeigneten Waffe um, als im ſelben Augen- 
blick Livingſtone aus dem Zelt trat und Alimengo anſchrie: „Poli⸗ 
Poli-hapo (Ruhe da)! Was iſt geſchehen, Mr. Stanley?“ Atem⸗ 
los vor Aufregung und Chinin ſtieß ich meine Erklärungen hervor. 
Er erhob feine rechte Hand und fagte: „Ich werde das in Ord- 
nung bringen.“ Ich wurde ruhiger, aber vor Wut, Scham und 
Schwäche liefen mir die Tränen wie einem Kinde über die Wangen. 
Dann hörte ich ihn ſagen: „Alimengo, du biſt ein Rieſeneſel, 
ein dummer, dickſchädliger Burſche. Ich glaube, du biſt ein ganz 
und gar ſchlechter Menſch. Dein Kopf ſteckt voll von Lügen. Hör' 
jetzt zu, was ich dir ſage, und mach' deine Ohren auf! Ich bin 
ein Mgeni (Gaſt) hier und nichts als ein Mgeni und habe keinen 
Anteil an dieſer Karawane. Jeder im Lager iſt mein Freund. Die 
Speiſen, die ich eſſe, die Kleider, die ich trage, das Hemd auf dem 
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Leibe, alles kommt von dieſem Mann. Alle die Ballen und Perlen 
gehören ihm. Was du in deinen Bauch ſtopfſt, kommt von ihm und 
nicht von mir. Er bezahlt eure Löhne. Das Zelt und die Betttücher 
gehören ihm. Er iſt ausgezogen, um mir zu helfen, ſo wie du 
deinem Bruder oder deinem Vater helfen würdeſt. Ich heiße nur 
der „große Herr“, weil ich älter bin als er, aber ob wir marſchieren 
oder haltmachen, muß nach ſeinem Willen gehen und nicht 
nach meinem. So und jetzt verſuche, dir alles das in deinem dicken 
Schädel zurechtzulegen, Alimengo. Siehſt du denn nicht, daß er 
ſehr krank iſt, du Lump? And jetzt geh und bitte ihn um Ver⸗ 
zeihung!“ 

Alimengo ſtammelte, es täte ihm ſehr leid, und wollte meine 
Füße küſſen; aber ich ließ es nicht zu. 

Darauf zog mich Livingſtone am Arm ins Zelt und ſagte: 
„Kommen Sie! Kümmern Sie ſich nicht um ihn! Er iſt nur 
ein Halbwilder und verſteht es nicht beſſer.“ 

Nach und nach beruhigte ich mich, und vor dem Schlafengehen 
gab ich Alimengo die Hand. Die Erinnerung an mehrere ſolcher 
kleinen Vorfälle, die kaum wert find, daß man fie einzeln aufzählt, 
macht heute einen tiefen Eindruck auf mich. 

„Du ſchlechter Kerl, du ganz und gar ſchlechter Burſche, du 
Dummkopf, du Einfaltspinſel!“ wären ſeine ſtärkſten Ausdrücke 
geweſen, wo andere geprügelt, geohrfeigt und geſchlagen hätten 
oder mit der Peitſche dreingefahren wären. Sein Benehmen war 
das eines abgeklärten, weiſen alten Mannes, der, wenn er ſich 
beleidigt fühlt, nur die Stirne runzelt. 

4. März. Sonntag. 


Am 9 Ahr morgens war Gottesdienſt. Anſchließend an die 
Anſprache an feine Leute fragte er mich, als der Gottesdienſt vor- 
über war, was meine Anſicht hinſichtlich der Aufnahme des Evan- 
geliums bei den afrikaniſchen Stämmen ſei. 

„Am die Wahrheit zu geſtehen,“ antwortete ich, „ich habe nicht 
viel darüber nachgedacht. Die Afrikaner ſcheinen mir ſehr un- 
zugänglich zu ſein, und ich glaube, es würde ziemlich lange dauern, 
bis man von einem Erfolg reden könnte. Ich fürchte, daß man die 
Sache nicht richtig anpackt — ich meine nicht Sie perſönlich, ſondern 
die Miſſionare. Ich vermag nicht einzuſehen, wie ein oder zwei 
Menſchen hoffen können, einen Eindruck auf ſo viele Millionen 
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von Menſchen zu machen, wenn überall ringsum der alte 
Schlendrian herrſcht. Was können da das winzige Dorf oder 
die entlegene Gegend, wo gerade die Miſſionare das Evangelium 
predigen, für einen Einfluß gewinnen?“ 

„Wie würden Sie es denn anpacken?“ fragte er. 

„Ich würde natürlich mehr als einen oder zwei Miſſionare 
entſenden, vielleicht tauſend. And auch die würde ich nicht über 
den ganzen Erdteil ſich verſtreuen laſſen, ſondern ſie unter irgend 
einem großen Stamm oder einer Gruppe von Stämmen verteilen, 
damit die gute Sache, nicht immer wieder geſtört von äußeren 
Einflüſſen, kräftig gedeihen kann. Auf dieſe Art würde jeder neue 
Bekehrte mit der Zeit ſozuſagen ſelbſt als Miſſionar nach außen 
hin wirken.“ 

„In gewiſſer Hinſicht iſt das auch meine Anſicht; aber ſchließ⸗ 
lich muß einer doch das Werk beginnen. Chriſtus legte den 
Grundſtein der Religion, die ſich heute über einen großen Teil der 
Erde verbreitet hat, dann kamen die zwölf Apoſtel und dann 
deren Jünger. Manchmal habe ich faſt das Gefühl, als ſei ich 
dazu ausgeſandt, als erſter die Art an Zentralafrika zu legen, daß 
andere mir bald folgen werden und nach dieſen die Tauſende 
kommen, von denen Sie ſprechen. Es ſcheint traurig und ſchwer, 
aber die Verheißung lautet: „Befiehl dem Herrn alle deine Wege 
und hoffe auf Ihn, Er wird's wohl machen.“ Vielleicht ſterbe ich 
auf dem Wege, unwürdig, den Anbruch des Tages zu ſehen. Ich 
glaubte, ihn bereits geſehen zu haben, als die Sambeſi⸗Miſſion aus- 
geſandt wurde, aber die Finſternis ſcheint wieder dichter geworden 
zu ſein, dichter als je. Jedoch das Licht wird kommen, es muß 
kommen, ſo oder ſo, und ich zweifle daran nicht einen Augenblick. 
Die Erde, die ganze Erde ſoll widerhallen von der Lehre des Herrn, 
wie die Waſſer den Ozean erfüllen. 

Einſamkeit iſt eine ſchreckliche Sache für mich, beſonders, wenn 
ich an meine Kinder denke. Ich habe faſt all meine Freudigkeit 
auf dieſen Wanderungen eingebüßt, ich weiß es wohl. Ich kam 
mir manchmal vor, als ſei ich fürs Exil geboren; doch es iſt 
Gottes Wille, und er wird tun, was er für gut hält. Aber wenn 
ich nicht an meine Kinder und mein Heim denke, habe ich das 
Gefühl, als ſei ich für dieſes Werk berufen und kein anderer. Fern 
von dem Jagen und Treiben der Ziviliſation ſehe ich klar in eine 
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aufdämmernde Zukunft hinein, und dann glaube ich begreifen zu 
können, warum ich weggeführt wurde, da- und dorthin, und immer 
wieder zurückgeworfen wurde, bis die Jahre meine Kräfte zer⸗ 
mürbten. Vielleicht nur, um ein Augenzeuge des entſetzlichen 
Elends zu ſein, das der Sklavenhandel ringsum verbreitet mit 
ſeinen erbarmungsloſen Halbblutarabern, die, um mit Burns zu 
ſprechen, wie Bluthunde an der Leine Weh und Mord über das 
Land verbreiten. Es iſt meine Aufgabe, zu veröffentlichen, was 
ich ſehe, um die zu wecken, die die Macht haben, dieſen Greueln 
ein für allemal ein Ende zu machen. Das iſt der Anfang, und 
das Ende wird ſein, daß ſie geeignete Lehrer ausſenden, die das 
Evangelium predigen da und dort, wie einſt zu Jeſu Zeiten. Wie 
oft habe ich an Burns' Worte denken müſſen auf meinen Reifen 
in Manjuema, wenn ich zuſehen mußte, wie die Eingeborenen 
in kopfloſer Angſt vor den Arabern in die Wildnis flohen. Aber 
es gibt einen Gott, der alle dieſe Dinge ſieht und Vergeltung üben 
wird, wenn die Zeit gekommen iſt, an dieſen Angeheuern.“ 
13. März. 

Heute war der letzte Tag meines Zuſammenſeins mit dem 
lieben alten Livingſtone; die letzte Nacht, die wir zuſammen ver- 
brachten, war angebrochen, und erbarmungslos rückte der Morgen 
heran. Wir hatten den Zeltvorhang für die Nacht geſchloſſen 
und uns unſern Gedanken überlaſſen. Welcher Art die ſeinigen 
waren, konnte ich nicht wiſſen — aber ich war ſehr traurig. Die 
Tage, die wir mitſammen verlebten, waren ſo voll des Glückes, und 
jetzt, wo der letzte beinahe vorüber, fühlte ich ſo recht die Bitterkeit 
der Scheideſtunde. Ich dachte nicht mehr an die vielen Fieber⸗ 
anfälle mit ihren Delirien. Der Schmerz, den ich jetzt fühlte, war 
größer als alle Leiden, die ich durchgemacht. Aber ich konnte dem 
Lauf der Zeit, die heute ſo ſchnell verrann, nicht gebieten. Was 
ſein muß, muß ſein. — 

Als er mir ſeinen Dank, den er die ganzen Monate hindurch 
tief innerlich im Herzen empfunden, ausſprach, — nicht in hohl 
tönenden Phraſen, ſondern im letzten Augenblick und aus tiefſter 
Seele heraus, war ich fo gerührt, daß ich laut ſchluchzte. Die nächt⸗ 
liche Stunde und die ſchreckliche, dunkle Ahnung, daß es ein Abſchied 
für ewig ſei — ſein plötzlicher Dankesausbruch, alles das wirkte zu⸗ 
ſammen, daß ich mich wie ein hilfloſes Kind gehen ließ und einen 
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Strom von Tränen vergoß. Ich glaube, dieſe Stunde allein hätte 
genügt, ihn meiner Ergebenheit für immer zu verſichern. — 

Am 14. März verließ meine Karawane Anjamjembe. Er 
begleitete mich noch einige Meilen. Wir erreichten den Abhang 
des Bergrückens, von dem aus man das ganze Tal überblicken kann. 
Weit in der Ferne ſahen wir unſer Haus, in dem wir zuſammen 
gelebt, wie einen winzigen Fleck. Dann wandte ich mich zu ihm 
und ſagte: 

„Mein lieber Doktor, Sie dürfen jetzt nicht weiter mit uns 
gehen. Sie haben mich weit genug begleitet. Anſer Haus iſt kaum 
mehr zu unterſcheiden, und die Sonne brennt heiß. Bitte, kehren 
Sie um!“ 

„Gut“, ſagte er. „Ich möchte Ihnen nur noch das eine ſagen: 
Sie haben getan, was nur wenige hätten tun können. And für 
das, was Sie für mich getan, bin ich Ihnen aus tiefſtem Herzen 
dankbar. Gott geleite Sie ſicher heim und ſegne Sie, mein lieber 
Freund!“ 

„And möge Gott auch Sie ſicher zu uns zurückbringen, mein 
lieber Freund! Leben Sie wohl!“ 

„Leben Sie wohl!“ wiederholte er. 

Wir drückten einander unter Tränen die Hand. Dann wandten 
wir uns entſchloſſen voneinander ab, aber ſeine treuen Begleiter, 
die jetzt herbeieilten, um auch ihrerſeits Abſchied zu nehmen, ver⸗ 
längerten die ſchmerzliche Szene. 

„Lebt wohl, alle! Leben Sie wohl, Doktor, lieber Freund!“ 

„Leben Sie wohl!“ 

Bei dieſem letzten Abſchied ſah ich, wie das edle Geſicht des 
alten Mannes vor niedergehaltener Bewegung blaß wurde, und 
als ich ihm in die Augen ſah, las ich etwas darin, das mich mahnte, 
mir ſeinen Blick feſt einzuprägen — es könne vielleicht ein Scheiden 
ſein für immer. 

Auf der Höhe wandte ich mich noch zu einem letzten, langen 
Abſchiedsblick zurück, um mir ſein Bild für alle Zeiten einzuprägen. 
Ein letztes Winken, dann ſtieg ich mit der Karawane auf der 
andern Seite des Hügels hinab. 

Am 54. Tage nach meinem Abſchied von Livingſtone erreichten 
wir Sanſibar. Zwei Wochen ſpäter — am 20. Mai — ſegelte 
eine Karawane von 57 Mann — lauter auserleſene erprobte 
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Leute — von Ganfibar nach dem Feſtland, um Livingftone zwei 
Jahre lang auf ſeiner Forſchungsreiſe zu begleiten. Sie trafen nach 
82tägigem Marſch am 11. Auguſt 1872 in Anjamjembe ein. 

Vierzehn Tage ſpäter brach Livingſtone, reich ausgerüſtet mit 
den nötigen Mitteln, Arzneien und Inſtrumenten, ſowie einer 
kleinen Herde Vieh nach dem Schauplatz ſeiner Tätigkeit auf. Acht 
ii fpäter fand feine heldenhafte Lebenslaufbahn ihr tragiſches 

nde.“ — 

Folgende Stellen ſind einer unveröffentlichten Denkſchrift 
Stanleys über Livingſtone entnommen: 

„Während ich mit ihm zuſammen war, hielt er niemals, was 
man eine Predigt hätte nennen können, aber jeder Tag wurde für 
mich ſozuſagen zu einer Predigt. Sein ganzes Leben war eine einzige 
Befolgung der Bergpredigt Chriſti, ob er jetzt im Dſchungel 
lagerte, in einer Handelsniederlaſſung oder in einem wilden Dorfe 
weilte. Demutsvoll, mild, barmherzig, rein auch in Gedanken und 
friedvoll in ſeinen Handlungen, ſchien er doch den Arabern als 
Spion verdächtig und wurde dementſprechend verleumdet. Oft gab 
man ihm die Schuld an den Aebergriffen, die ſeine eigenen Leute 
begingen, aber immer verzieh er. And wie oft wurde er beraubt 
und in ſeinem Vordringen gehindert! Aber nie trug er irgend 
jemand etwas nach. Ausgeplündert von Räubern und mit 
Verachtung behandelt, betete er doch täglich für alle Menſchen. 

Wie gleichgültig auch ſeine Freunde ihm gegenüber handelten, 
wie ſehr ſeine Diener ihn verſpotteten und betrogen, ob auch der 
Hunger ihn quälte, der Regen ihn durchnäßte auf ſeinen Wande⸗ 
rungen, die tropiſchen Stürme ihn durchpeitſchten und Krankheit 
aller Art ihn befiel, immer blieb er dem Dienſte Gottes, den er 
ſich erwählt, treu; und unerſchütterlich war ſein chriſtlicher Glaube: 
Wer treu ausharret bis ans Ende, dem will ich die Krone des 
Lebens geben. 

Wäre ich aus Erz geweſen und mein Herz von Stein, ſo hätte 
ich doch einſehen müſſen, daß es der Geiſt der Güte war, der in 
ihm wohnte. Wäre in ihm nur eine Spur von Phariſäer oder 
Heuchler geweſen, hätte ich nur eine Spur niedriger Denkungs⸗ 
weiſe in ihm bemerkt, — würde ich mich beſtimmt von ihm ab- 
gewendet haben. Aber jeder Tag, ob in Krankheit oder Gefund- 
heit, vertiefte nur meine Verehrung für ihn. Mit einem Wort, 
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er war immer derſelbe vornehme, aufrichtige, gottesfürchtige und 
männliche Charakter alle die Tage hindurch, die ich mit ihm zu⸗ 
ſammen verbrachte. 

Seine Anterhaltung war ernſt und ebenſo ſein Benehmen. 
Morgens und abends und nach jedem Marſch dankte er dem Herrn 
für ſeinen Schutz. Sonntags hielt er Gottesdienſt und pries die 
Macht und Herrlichkeit des wahren Gottes, des Schöpfers Himmels 
und der Erde, ſeinen ſchwarzen Begleitern. Seine Hand hat 
niemals Blut vergoſſen. Sein ganzes Leben war ein lebendiges 
Zeugnis, daß er Gott diente mit ſeinem ganzen Herzen. 

Wohl kaum kann man ſich niedriger ſtehende Weſen vorſtellen 
als die Manjuema⸗Stämme, mit denen er täglich als Freund ver⸗ 
kehrte. Ganz unempfänglich für die Ehren, die fein Land verdienft- 
vollen Männern zollt, ſetzte er feine Reifen fort, predigte den 
Frieden, wohin er ging, und wenn er Raſt machte, unterſtützten 
ihn Häuptlinge wie Eingeborene dieſer ſo lange vernachläſſigten 
Stämme, ſo gut es ihre armſeligen Mittel erlaubten. Zufrieden, 
ſeine Pflicht zu tun, trug er das Glück, das rechtem Tun und 
reinem Denken entſpringt, in ſich. Nur wenige werden vergeſſen, 
wie ſehr er ſich der Anglücklichen annahm, die eine Beute der 
arabiſchen Sklavenjäger wurden. Seine unausgeſetzten Hinweiſe 
auf dieſes traurige Thema und die langen Reifen, die er zu dieſem 
Zweck unternahm, ſind wohl der beſte Beweis, wie ſehr ihm die 
Sache am Herzen lag. 

Er drang als erſter in die Länder der Sambeſi⸗ und Lualaba⸗ 
Täler, fein Mund war der erſte, der in den Dörfern von Oft-Sunda 
die herrlichen Lehren des Chriſtentums verkündete, und er war der 
erſte Prediger, der es wagte, die arabiſchen blutbeſudelten Sklaven⸗ 
händler der unerhörteſten Greuel anzuklagen. In Gegenden, die 
ſelbſt dem beſtunterrichteten Geographen Europas unbekanntes 
Land ſind, lebte er demütig das Leben des Gründers ſeiner Religion 
ee verkündete begeiftert die frohe Botfchaft vom Frieden auf 

rden. 

Sollte ich jemals auf die Schauplätze zurückkehren, wo wir 
einander kennen lernten, ſo würde wohl jeder Tag mich an dieſen 
guten Menſchen erinnern, den ich nie wiederſehen ſollte. Ich 
erinnere mich noch, wie ich fünf Jahre ſpäter von demſelben Hügel, 
wo ich damals mit meiner Karawane geſtanden, auf Adſchidſchi her 
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unterblidte. — Bis dahin hatte ich nicht fehr viel an ihn gedacht, 
aber jetzt in dieſem Augenblick, — hoch über dem Palmenwald von 
Adſchidſchi, den langen, breiten, blauen Streifen des Sees unter 
mir, — ſah ich im Geiſte die Geſtalt Livingſtones in ſeiner mir ſo 
wohlbekannten blaugrauen Reiſekleidung, die blaue Marinemütze 
mit der Goldborte auf dem Kopf, die Augen ſo offen und ehrlich 
und ſein Geſicht ſo ernſt und traurig. Immer ſehe ich es in dieſem 
Ausdruck vor mir, wenn ich an ihn denke. Es lag ein tiefer Ernſt 
darin, ein ganzes Leben voll Mühſal und Strapazen. 

Selbſt meine Gegenwart konnte ihn nicht in ſeiner innern 
Zurückgezogenheit ſtören. Einmal nahm ich ein Buch vor, und als 
ich ein paar Minuten ſpäter aufſah, ſaß er tief in Gedanken ver⸗ 
ſunken da, den Blick ſinnend in die Ferne gerichtet, die Augen⸗ 
n zuſammengezogen und mit den Lippen unhörbare Worte 
ormend. 

Worüber kann er nur nachdenken? fragte ich mich. And dann 
wagte rn das Stillſchweigen zu brechen. 

„Einen funkelnagelneuen Penny würde ich dafür geben, wenn 
ich jetzt Ihre Gedanken wüßte, Doktor!“ 

„Die wären das nicht wert, mein junger Freund. Aber, 
glauben Sie mir, ſelbſt wenn ich welche gehabt hätte, müßte ich ſie 
wahrſcheinlich für mich behalten.“ 

Von da an ließ ich ihn immer allein, wenn ich ihn in dieſer 
Stimmung ſah. Manchmal ſchien er an etwas Heiteres zu denken, 
wie man deutlich an ſeinen lächelnden Mienen ſehen konnte. 

Ich habe wenig Menſchen gefunden, die ſo ſchnell fröhlich und 
guter Laune ſein konnten, und keinen, der umgänglicher, duld⸗ 
ſamer und humorvoller war. Man muß ſich ihn vorſtellen als einen 
Menſchen, der weiß, daß er fein Beſtes getan hat, — Tag und 
Nacht in dem felſenfeſten Glauben, daß feine Selbſtverleugnung 
dereinſt ihre Früchte tragen wird. Wer einen ſolchen Charakter 
verſtehen kann, der verſteht Livingſtone.“ 
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XIV. England und Kumaſſi. 


“4 HT icht ohne Abſicht iſt das vorige Kapitel gleichmäßig 
2 Livingſtone wie Stanley ſelbſt gewidmet. Die Haupt- 
SE geſchichte feiner Reife zu Livingſtone („Wie ich Living⸗ 
ſtone fand“) hat Stanley ſelbſt in einem andern Buche ausführlich 
geſchildert, aber in dem vorliegenden Buch bildet bei allem, was er 
über ſich ſelbſt ſagt, das Hauptthema ſein Zuſammenſein mit 
Livingſtone. Die Art, wie er von ſeiner freundſchaftlichen Liebe 
zu ihm ſpricht, läßt uns ſo recht einen Einblick in ſein Denken ge⸗ 
winnen. Am einen vollen Aeberblick über dieſe 16 Monate lange 
Reiſe zu haben, muß der Leſer entweder die ganze Schilderung vor 
ſich haben, oder doch wenigſtens mit eigener Einbildungskraft ein 
wenig nachhelfen. 

Man muß bedenken, daß die Erzählung des Kampfes mit 
Mirambo, der monatelang dauerte, und der gemeinſamen Er⸗ 
forſchung des Tanganjikaſees, die vier Wochen voll Abenteuer in 
Anſpruch nahm, nur in wenigen Zeilen abgetan iſt. Die ganze Zeit 
hindurch lag die ungeheure Verantwortlichkeit ganz auf Stanleys 
Schultern. Er war nicht nur der Befehlshaber und Führer der 
Karawane ſelbſt, ſondern ſozuſagen der Generalſtab in eigener 
Perſon. Die Sorge für ſeine zweihundert und noch mehr Köpfe 
zählende Streitmacht lag in jeder Hinſicht auf ihm. Wie oft 
mußte er den Arzt machen, Krankenpfleger ſein und die niedrigſten 
Dienſte leiſten. Oft hatte ihn das Fieber ergriffen, und einmal, 
ehe er Livingſtone fand, lag er eine ganze Woche in Delirien. 
Ein ganzes Jahr lang war ſeine ganze Kraft aufs äußerſte an⸗ 
geſpannt. 

Mit dem Wachſen ſeiner Erfahrung erwachte infolge des 
Alleinſeins mit der Natur ſein inneres, geiſtiges Leben. Dann 
folgte ſein Zuſammenſein mit Livingſtone; ſie lernen einander 
mitten unter Wilden, Gefahren, Abenteuern in den langen 
Nächten vertrauter Ausſprache kennen und lieben. Stanleys 
tiefſtes innerſtes Gefühl findet ein Echo in dem Herzen des 
Menſchen, den er befreit hat. Er lernt die geiſtigen und mate⸗ 
riellen Hilfsquellen des unbekannten Erdteils kennen, der be⸗ 
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ſtimmt ift, zu keimen und Frucht zu tragen. Alles dies waren die 
Erfolge ſeines erſten Aufenthalts in Afrika. 

Seine Rückkehr in ziviliſierte Länder bedeutete keine ganz un⸗ 
getrübte Erinnerung für ihn. In gewiſſer Beziehung hat er ſich 
in Afrika heimiſcher gefühlt als in England. Dort waren ſeine 
Gefährten die Natur, Livingſtone und ſein eigenes Innere geweſen. 
Die Gefahren, die ſich ihm dort entgegenſtellten, erforderten ſeine 
ganze Tatkraft, und er konnte nach Belieben ſchalten und walten. 
In England ſah er ſich in eine geſchraubte Geſellſchaft voll Aeber⸗ 
kultur mit feierlichen Feſteſſen und einem Zeremoniell, das ihm 
verhaßt war, verſetzt, und man räumte ihm eine bevorzugte Stelle 
ein, die ihm mehr Anannehmlichkeiten als Vergnügen bereitete. 

Eine Flut belangloſer Briefe von Neugierigen und Fremden 
ergoß ſich über ihn; manchmal an einem Tage mehr als 28 — einer 
wie der andere. Verwandte und Jugendfreunde wurden plötzlich 
liebevoll und zudringlich, man machte Anſprüche an feine Börfe 
geltend, denen er nicht immer ausweichen konnte. Aber das 
Schlimmſte von allem war, daß ſich in Anerkennung und Beifall 
auch Stimmen des Zweifels und Anglaubens, ja der Beſchuldigung 
und des Hohnes miſchten. And hochſtehende Leute und Zeitungen 
von Ruf zählten zu den Zweiflern. 

Sir Henry Rawlinſon, Präſident der Königlichen Geo⸗ 

graphiſchen Geſellſchaft, ſchrieb z. B. an die „Times“, Stanley 
habe nicht Livingſtone, ſondern Livingſtone Stanley entdeckt. And 
noch lange, als bereits Nawlinſon eingelenkt und die Geographiſche 
Geſellſchaft Stanley ihren Dank ausgeſprochen hatte, waren der⸗ 
artige einfältige Sticheleien an der Tagesordnung. 

Der „Standard“ verlangte im Orakelton eine „Klärung“ der 
Geſchichte des Entdeckers durch Sachverſtändige, da er ſich „gewiſſer 
Zweifel nicht enthalten könne“; „die Sache habe etwas verdächtig 
Myſteribſes“. Ja, es gab fogar Leute, die offen die Echtheit der 
Briefe bezweifelten, die Livingſtone auf Stanleys Veranlaſſung 
an den „Herald“ geſchrieben hatte. 

Geographiſche Päpſte ſpickten ihre wiſſenſchaftlichen Erörte⸗ 
rungen mit verletzenden perſönlichen Bemerkungen. Die Kaſte der 
gelehrten Körperſchaften betrachtete ihn als Eindringling. Von 
der Königlichen Geographiſchen Geſellſchaft wehte ein kalter Wind 
gegen dieſen „Amerikaner“ mit ſeinen ſeltſamen Märchen aus 
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Afrika. Für Stanley, den feinfühligen, hochfliegenden Geiſt, der fich 
deſſen wohl bewußt war, was er pflichtgetreu vollbracht und wahr⸗ 
heitsgemäß berichtet hatte, bedeutete dies alles bittere Enttäuſchung. 

Es gab eine heiße Schlacht in Brighton, als die Geographiſche 
Abteilung der Britiſh Aſſociation unter Vorſitz Sir Francis Gal⸗ 
tons tagte. Stanley ſpielte dabei die Hauptrolle. Vor einer Zu⸗ 
hörerſchaft von 3000 Menſchen, unter denen große Geographen, 
Perſonen von hohem Nang, wie der Exkaiſer und die Kaiſerin 
von Frankreich waren, ſprach er. Der „Telegraph“ beſchrieb, wie 
er voll Selbſtbeherrſchung, Ruhe und natürlicher, eindrucksvoller 
Beredſamkeit, immer klar und rückhaltlos ſeine Meinung ſagte. 

In ſeinem Tagebuch jedoch iſt zu leſen, wie ſchrecklich er unter 
Befangenheit litt und erſt nach drei mißlungenen Verſuchen mit 
feiner Rede in Fluß kam. Auf Wunſch der Königlichen Geo- 
graphiſchen Geſellſchaft hatte er eine kurze Abhandlung über die 
Erforſchung des nördlichen Tanganjikaſees zuſammengeſtellt, aber 
jetzt verlangte man plötzlich von ihm einen vollſtändigen Reife- 
bericht. 

Er erzählte ſeine Geſchichte, verlas ſeinen Bericht und ſchloß 
mit einigen Worten voll leidenſchaftlichen Feuers. Einige ſeiner 
geographiſchen Anſichten wurden ſtark kritiſiert. Die Meinung, 
der auch Livingſtone zuneigte, daß der Lualaba⸗Strom die Quelle 
des Nils ſei, wurde heftig angegriffen. Stanley ſelbſt hegte über 
dieſen Punkt große Zweifel und war auch ſpäter berufen, das 
Rätfel zu löſen, aber um Livingſtones willen hätte er gewünſcht, 
ſie wenigſtens vorläufig anerkannt zu ſehen. 

So manche Anſpielung auf ihn ſelbſt fiel während der Er⸗ 
örterung — vielleicht taktloſer als beabſichtigt —, fo z. B. als 
Francis Galton bemerkte, „die Herren ſeien hier, um ernſte Tat⸗ 
ſachen, nicht um Senſationsgeſchichten anzuhören“. Ob dieſe 
Reden nun ungeſchickt oder bös gemeint waren, jedenfalls erlangten 
ſie ein gewiſſes Gewicht durch das, was die Preſſe vorher ge⸗ 
ſchrieben hatte. 

Stanleys Antwort gipfelte in einer glühenden Lobrede auf 
Livingſtone und einem beißenden Vergleich zwiſchen dem Lehn- 
ſtuhlgeographen, der vom Mittagsſchläfchen erwacht und feine 
Weisheit über den Nil verzapft, und dem tapfern alten Mann, der 
ſeit Jahren mitten unter Wilden in einer feindlichen Natur der 
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Wahrheit nachgeht. Dem Eindruck feiner ehrenfeſten Männlich⸗ 
keit und Wahrhaftigkeit konnten ſich die Zuhörer zum großen Teile 
nicht entziehen, und die Aeberzahl ſtellte ſich von vornherein ganz 
auf ſeine Seite. Die „Times“, „Daily News“, der „Daily Tele⸗ 
graph“ und „Punch“ gehörten zu feiner Partei. Voll Dankbar⸗ 
keit erkannte Livingſtones eigene Familie ſeine ungeheuren Dienſte 
an und beſtätigte die unzweifelhafte Echtheit der Livingſtone⸗Briefe, 
die Stanley heimgebracht hatte. Dann überreichte ihm Lord Gran⸗ 
ville vom Auswärtigen Amt im Auftrage der Königin ein Glück⸗ 
wunſchſchreiben und eine goldene, mit Diamanten beſetzte Tabaks⸗ 
doſe. Erſt von dieſem Augenblick an ſah die ganze Welt in ihm 
den Helden. 

Aber Stanley hatte ſo lange und ſo ſchmerzlich unter Ver⸗ 
kennung und Verleumdung nicht nur damals, ſondern auch ſpäter 
ae gelitten, daß ein Wort mehr hierüber wohl angebracht er- 

eint. 

Die allgemeine Feindſeligkeit hatte verſchiedene Arſachen. 
Der „New Vork Herald“, eine ſelbſtbewußte und erfolgreiche ame⸗ 
rikaniſche Zeitung, hatte eine Menge journaliſtiſcher Neider und 
Widerſacher. Ein ehemaliger Angeſtellter Stanleys, der ſich durch 
ehrloſe Handlungsweiſe eine entſprechende Strafe zugezogen hatte, 
wußte ſich das Vertrauen eines hervorragenden Zeitungsmannes 
zu erſchleichen und verbreitete die ungeheuerlichſten Lügen über 
Stanley. In ſpäteren Jahren wurde Stanley auch noch von anderen 
Antergebenen, die ſich durch ſeine gerechte Strenge beleidigt und 
gekränkt fühlten, fortgeſetzt verläſtert. Märchen über Grauſam⸗ 
keiten, die er angeblich begangen, waren in aller Mund. Er ſelbſt 
wußte nur zu gut, wie ſehr der Durchſchnittsmenſch zu bösartigem 
Klatſch neigt, und kannte die Rolle, die in ſolchen Fällen die leider 
nur allzu gläubige Preſſe ſpielt. 

Die Verhältniſſe, unter denen er als junger Menſch gelebt, 
hatten ſeine Empfindlichkeit gegenüber neugierigem Klatſch und 
rohem Vorurteil nur geſteigert. And dann lag auch viel Weib⸗ 
liches in ſeiner Natur, das ihn mehr Liebe und Vertrauen als 
Ruhm ſuchen ließ. Als die Zeit der Ehrungen kam, nahm er fie 
hin — nicht mit Gleichgültigkeit, denn dafür fühlte er zu ſehr als 
Menſch, — aber mit gelaſſener Befriedigung. Er nahm das Lob 
entgegen, wie (nach Morleys feiner Bemerkung) Gladſtone: wie 
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man fich einer kühlen Briſe freut. Das Anrecht, das man ihm 
angetan, wurde für ihn eine Lehre, niemals leichtfertig über andere 
zu urteilen. Wie er darüber dachte, zeigt folgender Auszug aus 
ſeinem Tagebuch: 

„Der gemeine und geradezu ſcheußliche Unfinn und die zahl⸗ 
reichen Anwahrheiten, die über mich veröffentlicht wurden, lehrten 
mich, von dieſer Zeit an aus Aeberzeugung und reinem Mitgefühl 
vorſichtig in meinem Arteil über andere zu ſein. 

Iſt man einmal der Gegenſtand öffentlicher Beurteilung ge- 
worden, ſo weiß man, wie gut es die Preſſe verſteht, gleich dem 
afrikaniſchen Miſtkäfer ein Korn Wahrheit in einen Haufen von 
Schmutz zu verwandeln. 

Das Anglück iſt, daß die meiſten Berichterſtatter vergeſſen, 
für wen ſie ſchreiben. Wir lungern doch nicht alle in den Klubs 
herum oder klatſchen in den Salons, ſtehen nicht alle im Bann der 
verrückten Idee, alles müſſe wahr ſein, bloß weil es gedruckt iſt. 
Wir gehören doch nicht alle zu der großen Herde gedankenloſer 
Schwätzer, die da ſagen: Wo Rauch iſt, muß auch Feuer ſein, — 
dieſer Einfaltspinfel, die nicht wiffen, daß die alarmierende Rauch: 
wolfe nur von dem Reporter gemacht wird. 

Deswegen ſage ich: Im ſelben Augenblick, in dem ich bemerke, 
daß — ob in der Preſſe oder in der Geſellſchaft — irgend jemand, 
ein Landsmann oder Ausländer, angegriffen wird, nehme ich meine 
eigenen fünf Sinne zuſammen, um nicht von der allgemeinen 
Skandalſucht mitgeriſſen zu werden, und nehme ſolange keine 
Kenntnis von dem Gerücht, bis die Wahrheit über jeden Zweifel 
klar erwieſen iſt. 

Alle meine Handlungen, ich kann faſt ſagen, alle meine Ge⸗ 
danken ſeit 1872 find ſtark beeinflußt durch den Wirbelſturm von 
völlig ungerechtfertigten Vorwürfen, die damals über mich um⸗ 
liefen. So zahlreich waren meine Feinde, daß meine Freunde ver⸗ 
ſtummten und auch ich meine Zuflucht zum Schweigen, als dem 
einzigen Schutzmittel gegen Schmähungen, nahm.“ 

In einer ſpätern Aufzeichnung, die eine ſtarke Gereiztheit ver⸗ 
rät, ſagt Stanley: „Die Kritiken meiner Bücher ſind manchmal 
zu einſeitig geweſen. Für oder gegen mich. Der Kritiker iſt ge⸗ 
wöhnlich entweder ein ekelhafter Kriecher oder ein verbitterter 
Wilder, der aus blindem Haß blödfinnig darauf losprügelt. Die 
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wiederholten Angriffe des Publikums und der Preffe auf mich 
waren ſchuld, daß ich die Schnellkraft meiner Jugend, meine Hoff- 
nung und den Glauben einbüßte, daß Arbeit, Hochherzigkeit, Pflicht⸗ 
treue und rechtes Handeln Anerkennung vor den Menſchen finden 
müſſe. Es verlangte viel Kraft, ſich aus der natürlichen Verdroſſen⸗ 
heit heraus wieder aufzuraffen. Schien es doch, als ob jahrelange 
wachſame Geduld, Einſchränkung und unverdroſſene Selbſtzucht um⸗ 
ſonſt geweſen wären. 

Was war mein Lohn? — — 

Entſchloſſene Hingebung an ein gewiſſes Pflichtenideal und 
unbeirrtes rechtliches Handeln gegenüber meinen Mitmenſchen 
ſollten nichts anderes zuwege gebracht haben, als mich in den Augen 
der Welt erſt als einen Fälſcher, dann als einen Wegelagerer, 
Abenteurer, Betrüger und Schwindler erſcheinen zu laſſen!? Dieſes 
Ergebnis ſchien alles umzuſtoßen, was ich zu erwarten gelehrt 
worden war. Alſo das erwartete einen Mann, der ſein Leben 
für ſein Land und für Afrika in die Schanze geſchlagen hatte?! 
Wer Amwälzungen hervorbringt, muß auf Widerſtand gefaßt ſein. 
Ein ſtarker Wille zieht Haß nach ſich. Aber der Gegenſtand braucht 
darum nicht geopfert zu werden. Ein Mann ſoll ſich nicht von 
ſeinem Pfad ablenken laſſen, bloß weil die Hunde bellen. 

Die afrikaniſchen Speere riſſen Wunden, aber die Verleum⸗ 
dung der Preſſe nicht minder. Trotzdem ging ich meinen Weg 
weiter und vollbrachte mein Werk — das Werk, um deſſentwillen 
ich in die Welt geſandt war.“ 

In den Monaten, die auf Stanleys Rückkehr nach England 
folgten, wechſeln in ſeinem Tagebuch zornige Verwahrungen gegen 
feindſelige Lügen mit den Schilderungen ſeines Zuſammentreffens 
mit bedeutenden Menſchen, über die er teils boshafte, teils an⸗ 
erkennende Bemerkungen macht. Mit großer Befriedigung er⸗ 
zählt er ſeine Audienz bei der Königin Viktoria, deren warme 
Anerkennung feiner Leiſtungen und ſchlichte, hoheitsvolle Er⸗ 
ſcheinung ihn entzückten. 

Stanley begann in England eine Reihe von öffentlichen Vor⸗ 
trägen und dehnte ſie im November 1872 bis nach Amerika aus. 
Das Publikum nahm ihn mit großer Auszeichnung auf, und ſeine 
alten Freunde begrüßten ihn mit wärmſter Herzlichkeit. Seine 
Vortragsreiſen nahmen mehrere Monate in Anſpruch. 
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Ehe er feinen nächſten großen Auftrag für andere Forſchungs⸗ 
reiſen bekam, ging er 1873 wieder als Korreſpondent des „Herald“ 
nach England zurück und begleitete die Engländer auf dem Feldzug 
gegen die Aſchantis als Berichterſtatter. Dieſer kriegsluſtige wilde 
Stamm hatte nämlich unter feinem König Coffee die Fantees ge- 
plündert, die erſt ſeit kurzem unter engliſchem Protektorat das 
Hinterland der Goldküſte bewohnten. 

Ein halbes Jahrhundert lang hatten dort in kürzeren oder 
längeren Zwiſchenräumen beſtändig Kämpfe ſtattgefunden, und 
man beſchloß, der Sache ein für allemal ein Ende zu machen und 
den Aſchantis einen Denkzettel zu geben. Mußten doch im Jahre 
1823 Sir Carthy und 600 tapfere Soldaten ihr Leben bei dem 
wütenden Angriff der Aſchantis laſſen, und es hieß, daß der Schädel 
dieſes braven Offiziers heute noch in Gold gefaßt und hochver⸗ 
ehrt in Kumaſſi dem König Coffee als Trinkbecher diene. Weitere, 
wenn auch geringere Verluſte folgten. 

Stanley ſchrieb darüber in der erſten Hälfte ſeines Buches 
„Kumaſſi und Magdala“ (1874). Dieſer Feldzug an der Weſt⸗ 
küſte unter Sir Garnet Wolſeley war dem abeſſiniſchen Feldzug 
unter Sir Napier ähnlich und doch auch wieder nicht. Der Marſch 
ins Innere betrug nur etwa 200 km, aber anſtatt über das große, 
hohe Bergland von Abeſſinien mußten ſich hier die engliſchen Sol⸗ 
daten und Matroſen ihren Weg durch unwegſame Dſchungeln 
bahnen. Stanleys Buch iſt eine geiſtreiche Schilderung einer gut 
geleiteten Expedition, mit feſten Strichen zeichnet er die geſchicht⸗ 
liche und politiſche Lage und gibt lebensvolle Beſchreibungen des 
Landes und der Wilden. Er ſchreibt: 

„Welch ſchwerer ſeeliſcher Druck befällt den Menſchen, wenn 
er, ein bloßer Zwerg im Vergleich zu den himmelhohen Baum⸗ 
ſtämmen, dieſe ſchrecklichen Wälder durchzieht. Es herrſcht dort 
eine ſo atemloſe Stille, daß einem das eigene Herzklopfen geräuſch⸗ 
voll in den Ohren klingt. Die Dunkelheit der Nacht herrſcht rings⸗ 
um, und nur ganz hoch oben über den Wipfeln ſcheint etwas wie 
Tageslicht herein. Eine brütende Schwermut ſcheint auf dem 
Antlitz der Natur zu ruhen, und auch den nüchternſten Menſchen 
befällt ein unbeſchreibliches Vorgefühl von drohendem Anheil. 

Verborgen inmitten der dornigen Dſchungeln, die an manchen 
Stellen fo dicht find, daß man ſich wundern muß, wie die nackten 
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Eingeborenen ſich mit ihrem ungeſchützten Körper hierher wagen, 
lauert der Feind. Das Dickicht erwürgt buchſtäblich die Erde 
mit ſeiner dicht wuchernden Aeppigkeit. Da wächſt jede Art von 
Gebüſch, Blattpflanze und Blume. In enger Gemeinſchaft 
ſchlingen ſie ihre üppigen Stengel ineinander, umfaſſen ſich mit 
ihren Luftwurzeln wie mit Armen und wehren dem Sonnenlicht, 
das Blätterdach zu durchdringen, das ſie 10 und 15 Fuß hoch 
über dem ſumpfigen Boden geflochten haben. Das iſt der 
„Buſch“, in dem die Aſchantikrieger auf allen Vieren kriechen und 
in deſſen düſteren Schlupfwinkeln ſie auf den Feind lauern. Solche 
Stellen waren es, wo Sir Garnet Wolſeley auf die Aſchantis ſtieß 
und ſo große Verluſte an Offizieren und Mannſchaften erlitt. Bis 
der dumpfe Ton der däniſchen Musketen (die Aſchantis beſaßen alte 
däniſche Flinten) plötzlich ringsum das Scho weckte, hatten nur 
wenige von uns den Feind in ſolcher Nähe vermutet. Hätte er 
nicht ſelbſt auf dieſe Art ſeine Anweſenheit verraten, ſo hätten die 
Engländer lange vergeblich nach ihm ſuchen können. So mußten 
ſie ſich darauf beſchränken, verdächtig ausſehendes Buſchwerk mit 
Salven zu beſtreichen. And in ein paar Stunden brachten ſie auch 
das feindliche Feuer zum Schweigen.“ 

Die Kämpfe waren äußerſt erbittert. Die Krieger König 
Theodors von Abeſſinien hatten nicht ein einziges Mal ſo viel 
Mut bewieſen wie hier die Aſchantis, die oft fünf Tage ununter⸗ 
brochen ein wütendes Gefecht unterhielten. Am erſten Tag wurde 
mit dem 42. Hochländer⸗Regiment, das keinen Fuß breit wich, die 
Schlacht von Amoaful gewonnen. Dann wieder drei Tage 
wütendes Ringen. Schließlich am fünften Tage die Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht von Ordahſu — und Kumaſſi war genommen. In der 
Hauptſtadt ſtieß man auf die grauenhaften Aeberbleibſel von 
Maſſenmorden und Menſchenopfern und auf alle Merkmale eines 
ſcheußlichen Fetiſchdienſtes. Der Fall von Kumaſſi koſtete manches 
Menſchenleben, machte aber den Greueln und Schrecken ein für 
allemal ein Ende. Stanley ſchreibt: 

„Jedes Dorf hatte ſeine menſchliche Opferſtätte mitten auf 
dem Weg errichtet, um die vorrückenden Sieger abzuſchrecken. Das 
Opfer war manchmal ein junger Mann, manchmal eine Frau. 
Der Kopf, vom Körper getrennt, war der anmarſchierenden Armee 
zugedreht, der Körper flach auf den Boden gelegt, die Füße nach 
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Kumaſſi gerichtet. Das follte ohne Zweifel ſoviel heißen wie: 
Betrachte dieſen Kopf, weißer Mann! Du, deſſen Füße unſerer 
oe | a zueilen, und lerne daraus, welches Schickſal deiner 
harrt!“ 

Kumaſſi iſt eine Art Inſelſtadt inmitten eines peſthauchenden 
Sumpfes. Ein Dſchungelwald — ſo dicht, daß die Sonnenſtrahlen 
nur ſelten durch die Blätter dringen, und ſo geſundheitsgefährlich, 
daß ſelbſt die Kräftigſten und Widerſtandsfähigſten der Malaria 
zum Opfer fielen — umgab die Stadt in einer Breite von mehr 
denn 200 km. Durch dieſes Gemiſch von Arwald und Sumpf 
mußte die britiſche Armee, ohne jemals auch nur einen einzigen 
Ausblick auf eine freie Landſchaft zu gewinnen, über 200 km 
marſchieren. Unzählige fielen dabei dem Fieber und der Ruhr — 
den ſchrecklichen Verbündeten des Königs der Aſchantis mit ſeinen 
100 000 Kriegern — zum Opfer. 

Stanley ſchreibt über Kumaſſi wie folgt: 

„Ein Hain bildete die Fortſetzung des rieſigen Arwaldes, den 
wir durchquert hatten, und reichte bis dicht an den großen Markt⸗ 
platz. Ein ſchmaler Fußweg führte in dieſen Hain, und der faulige 
Geſtank wurde geradezu erſtickend. Nach einigen dreißig Schritten 
erreichten wir den ſchrecklichen Schauplatz, aber es war geradezu 
unmöglich, länger zu bleiben, wenn man nur einen kurzen Blick 
auf dieſes große Golgatha geworfen. Wir ſahen ungefähr dreißig 
oder vierzig enthauptete Körper in den letzten Stadien der Ver⸗ 
weſung daliegen, und zahlloſe Schädel, immer zu Hügeln aufgehäuft, 
bedeckten eine weite Strecke. Das feſteſte Herz mußte bei dieſem 
Anblick erbeben. Wenn man nur die Zahl der jährlichen Opfer 
auf 1000 ſchätzt, fo kann man ohne Aebertreibung behaupten, daß 
über 120 000 Menſchen dem Fetiſchdienſt geopfert wurden, ſeit 
Aſchanti ein Königreich geworden iſt.“ 

Lord Wolſeley ſchreibt: „Ihre Hauptſtadt war ein Beinhaus; 
ihre Religion ein Gemiſch von Grauſamkeit und Hinterliſt und 
ihre Politik das natürliche Ergebnis ihrer Religion.“ 

König Coffee wurde zur Anterwerfung gezwungen, und die 
Armee kehrte zur Küſte zurück. 

Stanley ſagt über Lord Wolſeley, den Bezwinger der Aſchantis: 

„Er hat fein Beſtes getan, und dieſes fein Beſtes war eine 
Miſchung von unermüdlicher Tatkraft und felſenfeſtem Entſchluß. 
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Nur die Schwere Verantwortung konnte fein jugendliches Feuer 
zügeln. Seine außerordentlich gütige Natur, durch nichts aus 
dem Geleiſe zu bringen, kam uns allen in ihrer beſtrickenden Liebens- 
würdigkeit zugute. Seine weiſe Vorausſicht, begleitet von einer 
umfaſſenden Hingabe an ſein Werk, beweiſt, daß das Vertrauen, 
das die engliſche Regierung in ibn fest, vollkommen gerecht⸗ 
fertigt iſt.“ 

Nichts in Stanleys Buch läßt darauf ſchließen, daß er per- 
ſönlich an den Kämpfen teilgenommen hat, aber in Lord Wolſeleys 
„Geſchichte eines Soldatenlebens“, Band 2, Seite 342, ſteht 
folgende Bemerkung: „Nicht 20 m von uns hatten ſich verſchiedene 
Zeitungsberichterſtatter aufgeſtellt. Beſonders einer zog durch ſeinen 
Mut meine Aufmerkſamkeit auf ſich. Es war Sir Henry Stanley, 
der berühmte Neifende. Ein außerordentlich tapferer Mann, den 
kein Kampfesgetöſe und keine Gefahr aus der Faſſung bringt. 
So kühl und gleichgültig, als handle es ſich um ein Scheiben; 
ſchießen, ſieht er drein. Jedesmal, wenn ich in dieſer Nichtung 
blicke, ſehe ich ihn auf den Knien liegen und zielen und einen be- 
ſonders waghalſigen Krieger in den Reihen der Feinde mit nie 
fehlendem Erfolg aufs Korn nehmen. Es iſt jetzt faſt dreißig Jahre 
her, und immer noch ſehe ich ihn vor mir, mit ſeinen feſtgeſchloſſenen 
Lippen und einem Ausdruck männlicher Entſchloſſenheit im Geſicht, 
das mir ſagt, dort ſteht ein Engländer in einfacher Zivilkleidung, 
den keine Gefahr erblaffen machen kann. Hätte es mir in den Sinn 
kommen können, mich zur Flucht zu wenden, die kühle, unerſchrockene 
Männlichkeit dieſes Geſichtes würde mir neuen Mut eingeflößt 
haben. Anfangs hatte ich ſo etwas wie ein Vorurteil gegen ihn 
gefaßt, aber dieſe Gefühle ſind begraben in Amoaful. Seit damals 
bin ich ſtolz, ihn unter die tapferſten meiner braven Kameraden 
zu zählen, und ich hoffe, er wird nicht beleidigt ſein, daß ich ihn 
auch zu meinen beſten Freunden rechne.“ 

Auf dem Heimweg von den Aſchantis erhielt Stanley die Nach⸗ 
richt, die ihn auf den Gipfel ſeines tatenreichen Lebens führen ſollte. 


25. Februar 1874. 


„Ich erreichte die Inſel St. Vincent mit dem „Dromedar“ 
und erfuhr dort zu meinem Schrecken den Tod Livingſtones in 
Ilala am Bangweolo⸗See (am 4. Mai 1873). Seine Leiche wird 
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nach England an Bord der „Malva“ von Aden aus überführt. 
Der teure alte Livingſtone! Abermals hat Afrika ein Opfer ge⸗ 
fordert! Aber ſeine Sendung darf nicht unerfüllt bleiben. Andere 
müſſen vor und die Breſche ausfüllen. Schließt euch zuſammen, 
Jungens! Der Tod findet uns überall. 

Möge ich auserwählt ſein, ſein Nachfolger zu werden, um 
Afrika dem ſtrahlenden Licht des Chriſtentums zu erſchließen, wenn 
auch meine Wege andere ſein würden als die Livingſtones! Jeder 
Menſch hat ſeine eigene Art. Die ſeine hatte, glaube ich, ihre 
Fehler; aber als Menſch ſtand der alte Mann Chriſtus faſt gleich 
an Güte, Geduld und Aufopferungsfähigkeit. Die ſelbſtſüchtige 
und eigenſinnige Welt bedarf der ſtrengen Führerhand ſo gut wie 
der liebevollen Milde, denn der Menſch iſt eine Miſchung aus Geiſt 
und Erde. Möge Livingſtones Gott mit mir ſein, wie er mit ihm 
war in ſeiner großen Verlaſſenheit! Möge Gott mich leiten, wie 
er will. Ich kann nur geloben, gehorſam zu ſein und nicht zu 
erlahmen.“ 
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XV. Durch den oͤunkeln Eroͤteil. 


S 


N In einem Lager im Herzen Afrikas liegt David Living⸗ 
SA «\ AG) ftone, der Wanderprediger, auf feinem Totenbett. Seine 
„E Begleiter, ungefähr 60 Neger aus Sanfibar, beratſchlagen 
über ihren weiteren Marſch. Zu ihrem Sultan an die Küſte zurüd- | 
zukehren ohne ihren großen Meiſter, hieße ſchweren Verdacht 
erwecken. So beſchließen ſie, die Leiche einzubalſamieren für den 
Transport durch 1500 engliſche Meilen tropiſchen Landes bis zum 
Indiſchen Ozean. Nach monatelangem ſchwierigen Marſch er⸗ 
reichen ſie die Meeresküſte. Von zwei Getreuen begleitet wird 
der Leichnam an Bord eines heimwärts fahrenden Dampfers ge- 
bracht, um ſpäter, am 18. April 1874, in der Weſtminſter⸗Abtei 
beigeſetzt zu werden. 

Gerade zu der Zeit, als der Dampfer die Küſten Oſtafrikas 
entlang fuhr, kehrte ich von dem Aſchanti⸗Feldzug nach England 
zurück. 

Am 25. Februar hielt ich in St. Vincent das Telegramm, 
das den Tod Livingſtones meldete, in der Hand. 

„Am Bangweolo-Gee trat der Tod ein“, lautete die Trauer⸗ 
botſchaft. Der große Fluß iſt alſo immer noch ein Geheimnis, und 
das Werk des armen Livingſtone iſt unvollendet. 

Verhängnisvolles Afrika! Ein Forſcher nach dem andern 
ſinkt ins Grab. Ein ſo ungeheurer Erdteil, und jedes ſeiner Ge⸗ 
heimniſſe umgibt ein Wall unerhörter Hinderniſſe — die ſengende 
Hitze, die Krankheitskeime, die aus dem Boden emporſteigen, die 
tödlichen Dünſte auf allen Wegen, das rieſige Rohrgras, das 
den Fuß des Wanderers hemmt, die Wildheit und das Miß⸗ 
trauen des grimmigen Eingeborenen, die unſäglichen Mühſale 
des Lebens in dieſer Wildnis, der Mangel an jeder Art von 
Bequemlichkeit, die Bitterkeit, die ſich von Tag zu Tag im Herzen 
des armen Weißen anſammelt in dieſem Land der Finſternis, die 
düſtere Feierlichkeit, die alles durchdringt, und ſo wenig — ach 
ſo wenig Ausſicht auf Gelingen! 

Aber — einerlei. Ich will es verſuchen. Ich habe einen 
Stachel im Fleiſch, der mich vorwärts treibt. Man hat gezweifelt, 
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daß ich Livingſtone wirklich entdeckte. Was ich alles in dem 
unſeligen Afrika erduldet habe, zählt nichts in den Augen der 
Menſchen. Jetzt iſt die Gelegenheit da, meine Wahrhaftigkeit und 
die Ananfechtbarkeit meines Berichtes zu beweiſen. 

Livingſtone ſtarb bei dem Verſuch, das Rätfel des Lualaba⸗ 
Stromes zu löſen, John Speke traf ein Flintenſchuß, als er ſich 
gerade darüber unterhielt, ob der Viktoria ⸗Nyanza ein See fei, wie 
er annahm, oder, wie Kapitän Burton und andere glaubten, aus 
einer Gruppe von Seen beſtünde. 

Der Tanganjika⸗See ift ein Süßwaſſer⸗Becken und muß daher 
notwendigerweiſe einen Abfluß haben. Man hat ihn noch nicht 
umſchifft, und er iſt daher unerforſcht. Ich will auch dieſes Problem 
löſen. 

Das wird es mir vielleicht ermöglichen, auch ein wenig Licht 
in die Frage des Albert⸗Sees zu bringen. Samuel Baker bereiſte 
100 km ſeiner Nordküſte und ſagt, er dehne ſich nach Südweſten 
ins Anbegrenzte aus. Den Amfang dieſes Sees kennen zu lernen, 
muß allein ſchon für ſo manche Mühe entſchädigen. And wenn es 
mir gelingt, einige dieſer Fragen zu löſen, die Forſcher wie Living⸗ 
ſtone, Burton, Speke und Samuel Baker ungelöft gelaſſen haben, 
dann muß mir wohl die Menſchheit glauben, daß ich wirklich Living⸗ 
ſtone aufgefunden habe. 

Kurz nach der Beiſetzung Livingſtones in der Weſtminſterabtei 
(ich war einer von denen, die die Bahre trugen) ſchlenderte ich in 
die Redaktion des „Daily Telegraph“ und machte die Herausgeber 
darauf aufmerkſam, wieviel ungelöſte Fragen im dunkelſten Afrika 
noch ihrer Löſung harrten. 

Der Herausgeber fragte mich: „Glauben Sie wirklich, daß Sie 
alle dieſe wichtigen geographiſchen Probleme löſen könnten?“ 

„Nein, Mr. Lawſon. So iſt die Frage nicht richtig geſtellt. 
Ich kann nur darauf antworten, daß ich mein Aeußerſtes tun will 
und es von meiner Seite an nichts fehlen ſoll, eine planmäßige Er⸗ 
forſchung all der Gegenden, die dieſe Nätſel in ſich ſchließen, zu 
veranſtalten; aber Afrika birgt ſo viele Gefahren durch Wilde, 
Raubtiere und Klima, daß es der Gipfel der Aeberhebung wäre, 
wenn ich ſagte, es müßte mir gelingen. Es muß Ihnen genügen, 
wenn ich Ihnen verſpreche, es zu verſuchen.“ 

„Gut, gut. Ich will telegraphiſch bei Mr. Bennett vom 
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„New Vork Herald“ anfragen, ob er gewillt iſt, gemeinſam mit 
mir die Koſten der Expedition zu tragen.“ 

Mit dem Kabel tief auf dem Grund des Atlantiſchen Ozeans 
wurde die Frage „hinüber“ geſchickt. Gordon Bennett riß in Neu⸗ 
Vork das Telegramm auf, überlegte einen Augenblick, nahm ein 
Depeſchenformular und ſchrieb darauf: „Ja, Bennett.“ 

Das war die Antwort, die noch am ſelben Tag in Fleet⸗Street 
Nr. 135 in meiner Hand lag. Man kann ſich meine Gefühle vor⸗ 
ſtellen, als ich dieſe lakoniſche Nachricht, die ſo viel für mich in ſich 
barg, las. Tuchballen, Pakete, Kiſten, Koffer, Rechnungen, Briefe, 
alles drehte ſich in meinem Kopf wie ein Mühlrad. — Briefe 
ſchreiben, Telegraphieren, nervöfes Haſten erfüllte die Tage, bis 
wir endlich reiſen konnten. 

Bald war ich wieder auf Deck des Dampfers. Ein paar 
Wochen ſpäter langten wir in Sanſibar an und trafen unſere letzten 
Vorbereitungen für die lange Reife, die uns bevorſtand. In den 
Baſaren der Hauptftadt verſorgten wir uns mit Kattun, Glas- 
perlen, Rollen von Kupferdraht, Tauwerk, Werkzeugen, Munition 
und Gewehren. Das Tuch rollten wir in Ballen von je 70 Pfund, 
verpackten die Perlen in Säcke von gleichem Gewicht und desgleichen 
den Draht, die Munition und die Werkzeuge. Inzwiſchen hatten 
wir 356 auserleſene Leute angeworben. Aus ihren Stellungen als 
Pförtner, von ihrem Baſarklatſch, ihren Feldern und Gärten außer⸗ 
halb der Stadt liefen ſie weg, um ſich der Expedition anzuſchließen 
und meine Laſten gegen Monatslohn hinzutragen, wohin ich wollte, 
ihrem Herrn und Meiſter in Zeiten der Gefahr beizuſtehen und, 
wenn nötig, mit ihm zu ſterben. Auch ich ſchwur, ſie gütig zu be⸗ 
handeln, ihnen beizuſtehen in Krankheit und Gefahr und als ge⸗ 
rechter Richter ihre kleinen Lagerſtreitigkeiten zu ſchlichten, jedem 
Vater und Mutter, Bruder und Schweſter zu ſein und mit allen 
meinen Kräften zu kämpfen gegen mörderiſche Eingeborene. Wir 
alle ſchwuren bei dem einzigen, allgütigen und gerechten Gott 
unſern Eid. N 

So gerüftet, trat ich meine Reife an. Das klingt fo einfach 
— und doch, welch tiefen Einſchnitt in das Leben eines Forſchers, 
welch ungeheuren Wechſel ſeines Daſeins bedeuten dieſe paar 
Worte! Da heißt es den Torheiten und Eitelkeiten der zivili 
fierten Städte Lebewohl ſagen, und hinaus geht der Menſch mit 
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vertrauensvollem Herzen, die Seele fo offen wie der Tag, mag da 
kommen Gutes oder Böſes. Welcher himmliſche Schutz ihm auch 
gewährt ſein mag, alles iſt null und nichtig, wenn er nicht wach⸗ 
ſam iſt, geiſtesgegenwärtig und klug, und wenn er nicht lernt, das 
Richtige im richtigen Augenblick zu tun. 

Selbſt fromme Miſſionare ſind ſchon hingemordet worden und 
gerade in dem Augenblick, als ſie die heilige Handlung am Altar 
vollzogen. Die weiße Haut des getauften Europäers iſt kein Schild 
gegen Pfeile. Geweihte Amulette und Kreuze ſind kein Schutz 
gegen Speere. Glaube ohne Fähigkeiten und harte Aebung ſchirmt 
nicht gegen feindliche Aebergriffe. — 

Eine der erſten ſüßen und neuen Freuden, die ein Menſch in 
der Wildnis Afrikas genießt, ift feine faſt vollſtändige Anabhängig⸗ 
keit. Die nächſte iſt ſeine Gleichgültigkeit gegen alle irdiſchen Dinge 
außerhalb ſeines Lagers; und das iſt — mögen die Leute ſagen, 
was ſie wollen — eines der ſeelenberuhigendſten Vergnügen, die 
ein Sterblicher genießen kann. Dieſe beiden wiegen beinahe alle 
Strapazen auf, die das Klima verhängt. In Europa machen Sorgen 
den Menſchen bald alt, in Afrika kennt man die plagenden, zer⸗ 
mürbenden Sorgen des Europäers nicht. Es iſt das Fieber, das 
einen altern macht. Sorge, wie ſie den Forſcher heimſucht, iſt nichts 
gegen die Prüfungen der Ziviliſation. In Afrika iſt ſie nur eine 
geſunde Aebung für den Geiſt. 

Ein weiterer Genuß iſt die Freiheit und Anabhängigkeit des 
Geiſtes, die die Gedanken in reinere Sphären erhebt. Er iſt nicht 
von Furcht gehemmt, und weder Lächerlichkeit noch Kränkung nagen 
an ihm. Kleinliche Intereſſen bedrücken ihn nicht, und frei und un- 
gehindert ſchwingt er ſich auf. 

Ich kann mich nicht erinnern, in Afrika jemals von irgend⸗ 
einer unedlen Vorſtellung beſeſſen geweſen zu ſein. Dagegen er⸗ 
innere ich mich recht gut, oft und oft erhabene Gedanken über die 
Entwicklung Afrikas zum Segen für England und ſeinen Handel 
und Wandel gehabt zu haben. — „Wenn ich nur die Mittel hätte, 
das und jenes moglich zu machen!“ dachte ich beſtändig, und ich 
zweifle nicht, daß ähnliche Gedanken auch Livingſtone erfüllten. 

Eine andere dauernde Freude iſt die, welche der Erforſchung 
eines neuen, unbekannten Gebietes entſpringt. Täglich war das 
ein Genuß für mich, beſonders während des Marſches. Jeder Hügel 
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wird emſig erftiegen in der Hoffnung, daß man einen neuen Aus- 
blick gewinnt. Jeder Wald wird durchquert mit dem Gedanken, 
an feinem Ende könne ſich ein neuer, großer Zug der Natur ent: 
hüllen. Man hofft, morgen wird man etwas Neues entdecken. And 
dann die ſeltſamen, heiteren Szenen des Lagerlebens in einem 
wilden Land! Die Beſuche der Eingeborenen, ihre eigentümlichen 
Sitten und Verkleidungen, ihre Bemerkungen, die faſt immer für 
den Fremden unterhaltend find: alles das gewährt eine ſtarke innere 
Befriedigung. 

And ſchließlich das Vergnügen an der Jagd auf großes, edles 
Wild in Afrika! Nicht aus Liebhaberei, ſondern der Notwendig⸗ 
keit wegen, ſich Nahrungsmittel zu verſchaffen. — Den Elefanten 
aufzuſpüren, das Rhinozeros, den Büffel und die prächtigen 
Antilopen! 

Es iſt ein Gefühl des Entzückens, das die Bruſt des afrika⸗ 
niſchen Jägers erfüllt, wenn er das Lager verläßt und in unerforſchte 
Einſamkeit untertaucht, nur von ein oder zwei Mann begleitet, um 
Wild aufzuſpüren, und nicht weiß, was ihm Abenteuerliches alles 
begegnen mag. Mit raſchem Puls, geſpannten Nerven und 
klopfendem Herzen wagt er ſein Glück. Der Jagderfolg erhöht ſein 
Vergnügen; und kehrt er heim ins Lager, ſo umringen ihn ſeine 
Leute in ſtummer Bewunderung ſeines Mutes und fließen über 
vor Dankbarkeit für die gebrachte Nahrung. Wenn der Reifende 
eine glückliche Natur hat, das heißt, in Pflichterfüllung ſeine Freude 
ſieht, dann bringt ihm jeder Tag im wilden Afrika ein neues Ver⸗ 
gnügen. 

Liebt jemand die wilde Natur, ſo kann er keine Gegend finden, 
die ſo im Anblick wechſelt wie Zentralafrika. Wo gibt es ſonſt 
noch eine ſo ſcheue, geheimnisvolle, phantaſtiſche, wilde Natur? 
Wo ſind ihre Reize ſo ſtark und ihre Stimmungen ſo ſeltſam? 

Einmal erſcheint ſie wohl ſtumm, flach und langweilig, und die 
Erinnerung daran erfüllt einen ſchon mit Widerwillen. Ein anderes 
Mal verhüllt ſie den Ausblick mit ſo geheimnisvollem Schleier, daß 
der Reifende faſt der Melancholie unterliegt. Afrika hat, wenn 
es einem ſeine ungeheuren verlaſſenen Steppen darbietet, nichts 
Großes, nichts Schönes oder Erhabenes. Das beſeelte Leben 
ſcheint erloſchen zu ſein. 

Dann wieder zeigt die afrikaniſche Natur dem klaren Himmel 
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ein ſchönes friſches Geſicht. Sie ift eine wahre Königin an 
Glorie, und das vom Winde leicht bewegte Gras iſt wie ihr ſchim⸗ 
merndes Kleid. Sanft ſchwellende Hügel und Gebüſch, grün von 
dichtem Blattwerk. Wilde Blumen und blühendes Geſträuch er⸗ 
füllen die Luft mit Wohlgeruch, und wundervoll geſchwungene 
Berglinien begrenzen den Horizont. Ach, zu ſolchen Zeiten vergaß 
ich alle meine Mühſale und Entbehrungen und kam mir wie neu⸗ 
erſchaffen vor. Der bloße Anblick der Amgebung erfüllte mich mit 
friſcher Kraft. 

Oft iſt die Natur in Afrika gewaltig und erhaben, grüne Baum⸗ 
kronen reichen hinauf bis zu den weißen Wolken, die Flanken der 
Hügel ſenken ſich bis zum Nande der mächtigen Seen hinab, und 
undurchdringliche Wälder breiten ſich aus, Tauſende und aber 
Tauſende von Meilen. Das iſt des Reifenden Lohn. Sein Leben 
iſt nicht etwa nur ein Leben voll Mühe und Gefahr, wenn auch 
das beſtändige Reiſen erſchöpfend wirkt, Durſt und Hunger den 
Menſchen quälen und immer wiederkehrende Fieber ein großes 
Aebel ſind. Dennoch findet er auch viel Annehmlichkeit. Hat er 
Glück auf feinen Reifen, dann wird er nicht bedauern, fie unter⸗ 
nommen zu haben, und, wie ich, gern darauf zurückblicken. 

Am 11. November 1874 ſtachen wir von Sanſibar in See. 
Anſere Freunde hatten ſich an der Küſte verſammelt, um unſere 
Abreiſe mitanzuſehen. Die Abendbriſe wehte über den Zangian⸗ 
Kanal. Nächtliche Schatten fielen bereits auf das Feſtland und 
die ſchweigende See, als wir dem Schickſal entgegenglitten, das 
unſer harrte in dem dunklen Erdteil. 

Am nächſten Morgen gingen wir an Land“) und ſchlugen ein 
paar Tage ſpäter den Pfad der Eingeborenen nach Weſten ein. 

5 Ich will mich mit der Beſchreibung der täglichen Märſche 
nicht aufhalten. Bald führte der nur einen Fuß breite Weg durch 
Dſchungeln, bald über die Ebene, auf die die Sonne flirrend und 
erbarmungslos herniederbrannte. Wir kamen an einen Fluß, der 
nur ſo wimmelte von Flußpferden und Krokodilen. Auf dem weſt⸗ 
lichen Afer führte der Weg weiter und drang durch kümmerlichen 
Wald, ſtieg eine Anhöhe empor, dann wieder in die Ebene hinab, 
ſchlängelte ſich über einen baumbeſtandenen Hügel mit zahlreichem 
Wild, und ſo ging es weiter über Steppen, Hügel und Täler, durch 

) Im früheren Deutſch⸗Oſtafrika. 
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Wälder und Dſchungeln, bebaute Maniok-, Mais⸗ und Hirſefelder. 
Wir durchquerten die verſchiedenen Gegenden und Gebiete von 
Adoe, Aruguru, Aſeguhha, Aſugara und Agogo. Bis dahin hatten 
wir noch keinen beſonderen Anfall zu verzeichnen, nur ein paar 
Leute waren davongelaufen und ein paar Warenballen verloren 
gegangen. Als wir Agogo verließen, wandten wir uns nordweſt⸗ 
wärts und betraten ein ungeheures Buſchland. Von da ab leitete 
uns keine Karte mehr. 

Keiner von meinen Leuten war jemals in dieſer Gegend ge- 
weſen, und gedungene Führer erwieſen ſich als unzuverläſſig und 
verdächtig. Ich hatte von jeher an der Vorſichtsmaßregel feſt⸗ 
gehalten, mich für mindeſtens drei Tage mit Proviant zu verſehen, 
bevor ich es wagte, Gegenden zu betreten, die meinen Karawanen⸗ 
führern unbekannt waren. Ich hatte es auch diesmal nicht unter⸗ 
laſſen, aber drei Tage vergingen, und immer noch dehnte ſich das 
Buſchland vor uns aus, ſchweigend und unabſehbar. Wir waren 
dem Kompaß nach immer nach Nordweſten marſchiert, und die Ka⸗ 
rawane wankte unter ihren ſchweren Laſten blind vorwärts, von 
Stunde zu Stunde hoffend, Wild oder irgendwelche Anzeichen be⸗ 
bauten Landes würden auftauchen. Der vierte Tag verging, unſere 
Vorräte waren aufgezehrt, und wir fingen an, ängſtlich zu werden. 
Vereits 80 engliſche Meilen (130 km) durch wuchernde Dſchun⸗ 
geln hatten wir zurückgelegt. Am fünften Tag brachen wir bei 
Sonnenaufgang auf und eilten, ſo gut wir konnten, vorwärts. Ich 
ſelbſt ging voran, den Kompaß in der Hand, mit meinen weißen 
Begleitern, den Brüdern Pocock und Barker, und einem Dutzend 
auserleſener Leute als Nachhut. Anaufhörlich ſpähte ich aufs an- 
geſtrengteſte umher, um Wildbret zu entdecken. Nachmittags 
machten wir an einem kleinen Tümpel halt und tranken das 
ſchmutzige ſalpetrige Waſſer. 

Am zwei Ahr brachen wir wieder auf durch dorniges Ge- 
ſtrüpp und ranzig duftende Akazienhaine; der fünfte Tag war zu 
Ende, und immer noch hielt uns nur die Hoffnung aufrecht. Der 
ſechſte, fiebente und achte Tag verging in ähnlicher Weiſe, und 
immer noch hatten wir nichts als unſere Hoffnung. Fünf Leute 
ſtarben an Entkräftung während des achten Tages. Am neunten 
ſtießen wir auf ein kleines Dorf, aber nicht ein einziges Korn war 
zu beſchaffen, weder für Geld noch durch Zureden oder Drohungen. 
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Doch erfuhren wir, daß ein großes Dorf einen Tagemarſch nord- 
weſtlich läge. Ich ſchickte vierzig unſerer kräftigſten Leute mit Tuch 
und Perlen hin, um Proviant einzuhandeln. Trotz des nagenden 
Hungers erreichten ſie noch in der Nacht den Ort und kehrten am 
nächſten Tag mit 800 Pfund Korn zurück — die Braven! In⸗ 
zwiſchen hatten die Zurückgebliebenen ringsum alles nach Wildbret 
durchſtreift, aber nur den faulenden Kadaver eines Elefanten und 
zwei Löwenjunge — die ſie mir brachten — gefunden, und da wir 
es vor Hunger kaum mehr aushalten konnten, leerten wir einen 
Eiſenblechkoffer, füllten ihn zu drei Vierteln mit Waſſer, ſchütteten 
10 Pfund Hafermehl, 4 Pfund Linſenmehl, 4 Pfund Tapioka und 
Yo Pfund Salz hinein und kochten daraus einen Brei. Nach einer 
Stunde hatte jeder Mann und jede Frau eine Taſſe voll davon. 
Das bedeutete einen großen Verluſt für unſere Vorräte, da wir 
bisher erſt den zwanzigſten Teil der Reiſe zurückgelegt hatten. Doch 
waren wir wenigſtens vom Hungertod gerettet. 

Noch lange Zeit fühlten wir die Nachwehen dieſes entſetzlichen 
Dſchungelmarſches. Innerhalb zweier Tage ſtarben noch vier 
weitere Träger, und mehr als zwanzig ſtanden auf der Krankenliſte. 
Die Reitefel waren infolgedeſſen mit Warenballen hoch beladen, 
und wir Weißen mußten zu Fuß gehen. 

42 km Wanderung in der glühenden Hitze warfen einen der 
Brüder Pocock aufs Krankenlager. Am ihn in ſeiner Hängematte 
weiterſchaffen zu können und um die ſchwerbeladene Karawane zu 
entlaften, mußten wir einige Gepäckſtücke in den Buſch werfen. In 
dieſer Verfaſſung betraten wir Ituru, ein Land, von nackt gehenden 
Stämmen bewohnt, deſſen Hügel in ein Marſchland auslaufen, in 
dem die Quellen des Nils entſpringen.“) 

Eine böſe Vorahnung befiel uns alle, als wir ſo übermüdet in 
Ituru einzogen. Eiligſt verſteckten meine Leute ihre Frauen, die 
Jungen trieben die Herden vom Vortrab weg, damit ſie, falls es 
zu Feindſeligkeiten käme, vor Speerwürfen geſchützt wären. Durch 
Anterhandlungen und freundliches Entgegenkommen gelang es uns, 
Zuſammenſtöße für die nächſten Tage zu vermeiden. Wir ſparten 
nicht an Geſchenken, und auch der geringſte Dienſt wurde königlich 
belohnt. Wie ſehr wir uns innerlich auch bedrückt fühlten, zwangen 


) Auf dieſer Waſſerſcheide entdeckte Stanley die ſüdlichſte Quelle 
des Nils. 
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wir uns doch zu einem zuverfichtlichen Lächeln; aber ich konnte 
deutlich ſehen, daß es ſeinen Zweck verfehlte. Immerhin ſchob es 
das Anheil hinaus. Schließlich ſtarb Edward Pocock, und wir 
begruben ihn inmitten unſeres eingezäunten Lagers. Jetzt ſchläft 
er dort den ewigen Schlaf, der arme Fiſcherjunge. 

Vier Tage ſpäter erreichten wir das Dorf Vinjata. Zehn 
Tage waren wir jetzt in Ituru, und noch immer hing es wie eine 
ſchwarze Wolke unheilverkündend über uns. Als wir Vinjata 
betraten, war, ohne daß es die Nachhut bemerkt hatte, einer von 
unſeren Kranken, der an Aſthma litt, zurückgeblieben. Sofort fielen 
die blutdürſtigen Wilden über ihn her, hackten ihn in kleine Stücke 
und verſtreuten ſie über den Weg. Das war am Abend des 
21. Januar 1875. Erſt als wir die Muſterung verlaſen, entdeckten 
wir ſeine Abweſenheit und ſchickten ein paar Mann zurück, um ihn 
aufzuſuchen; ſie fanden ſeine blutigen Aeberreſte und kamen mit der 
Meldung, daß ein Mord begangen worden, erregt ins Lager zurück. 

„Gut, gut, aber was ſoll ich tun?“ 

„Aber, Herr, wenn wir ſeinen Tod nicht rächen, werden wir 
bald noch mehr Opfer zu beklagen haben. Dieſe Wilden müſſen 
einen Denkzettel erhalten. Zehn Tage haben wir jede Minute 
gefürchtet, daß es ſo kommen werde.“ 

„Aber ich ſelbſt leide doch am meiſten darunter. Seht ihr 
denn nicht, daß wir uns mit ſo viel Kranken kaum rühren können? 
Ihr ſprecht da, ich folle an den Wilden ein abſchreckendes Beiſpiel 
aufſtellen. Nein, meine Freunde, es geht nicht. Wir müſſen aus- 
halten, ſo gut es geht. Auch falls es noch ſchlimmer kommen ſollte.“ 

Wir befeſtigten das Lager mit Buſchwerk, ſetzten eine Wache 
aus und legten uns zur Ruhe. Bis zu dieſem Tage waren 
20 Mann geſtorben, 89 entflohen, und es blieben mir nur noch 247, 
von denen überdies 30 krank waren. Ituru war von einem 
kriegeriſchen Stamm bevölkert, und 217 leidliche Kämpfer konnten 
gegen ein ganzes Volk ſo gut wie nichts ausrichten. Es hieß alſo 
aushalten, ſo gut es ging. 

Den nächſten Tag machten wir wieder halt und trachteten, die 
Eingeborenen günſtig für uns zu ſtimmen. Bei Einbruch der 
Nacht hatte es bereits den Anſchein, als ob es uns geglückt ſei. 
Am nächſten Tag gingen zwei Brüder in den Buſch, um Brenn⸗ 
holz zu ſammeln. Der eine wurde durch einen Speerwurf getötet, 
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der andere ſtürzte ins Lager, eine Lanze zitterte in feinem Arm, 
ſein Körper war von klaffenden Wunden bedeckt und ſein Geſicht 
blutüberſtrömt durch den Schlag einer Wurfkeule. Entſetzen lähmte 
uns. Er ſchrie: „Krieg, Krieg! Die Wilden kommen durch den 
Buſch und haben das Lager umzingelt!“ 

„Da haſt du's, Herr“, riefen die Anführer der Karawane, 
herbeieilend, um dem Verwundeten Beiſtand zu leiſten. „Was 
haben wir geſagt? Diesmal wird's blutiger Ernſt.“ 

„Ruhe!“ rief ich ihnen zu. „Auch jetzt will ich nicht kämpfen. 
Ihr wißt nicht, was ihr ſprecht. Zwei Opfer hat es gekoſtet, aber 
das iſt nur ein kleiner Verluſt im Vergleich zu hundert oder auch 
nur fünfzig Leuten. Wir können einen ſo zahlreichen Stamm nicht 
ohne ſchwere Opfer an Menſchenleben bekämpfen. Ich kann ſo 
etwas nicht zugeben. Wir haben uns noch durch tauſend Stämme 
durchzuſchlagen, und ihr redet jetzt von Krieg. — Seid geduldig, 
Leute, es geht vorüber.“ 

„Niemals“, ſchrien fie alle. 

Noch während ich zum Frieden riet, wurde das Lager all- 
mählich umzingelt. Als die Wilden ſichtbar wurden, ſandte ich 
Anterhändler zu ihnen. Das machte ſie unſchlüſſig. Sie ſchienen 
einander zu fragen: „Haben die noch immer nicht Grund genug 
zum Kämpfen?“ Da eine Schlacht immer zwei Seiten hat und 
wir ſo wenig Luſt zeigten, zu den Waffen zu greifen, ſchien ſich 
die Sache faſt zu unſern Gunſten wenden zu wollen. Aber neue 
Streitkräfte ſtießen zum Feind, und das ſtimmte ihn wieder 
kriegeriſcher. 

„Herr, ſieh dich vor! Mit dieſem Volk iſt nicht im Frieden 
auszukommen.“ 

Ich ließ zwanzig Runden Patronen auf den Mann verteilen 
und ſchärfte meinen Leuten ein, ſich ruhig auf ihre Poſten im Lager 
zurückzuziehen. Meine Dolmetſcher ſprachen immer noch beruhigend 
auf die Wilden ein, und ich achtete aufmerkſam auch auf die 
kleinſten Anzeichen von beginnenden Feindſeligkeiten. 

Plötzlich erſchien die Mordbande ſüdlich von unſerm Lager, 
und laut gellte ihr Kriegsruf in unſere Ohren. Ich verteilte zwei 
Kompanien von je 50 Mann zu beiden Seiten des Eingangstores, 
um dem Angriff zu begegnen. Da — das erſte Anzeichen offener 
Feindſeligkeit! Die Dolmetſcher flogen ins Lager zurück, und die 
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Wilden ſchickten uns einen Pfeilhagel. Auf allen Seiten tauchten 
ſie auf. Ein entſchloſſener Angriff erfolgte auf das Tor unſeres 
Lagers. Eine Minute ſpäter ſetzte unſer Feuer ein. Die Kom⸗ 
pagnien rückten im Sturmſchritt vor, immerwährend feuernd. Dann 
mußte alles, was Aexte hatte, hinaus, um Buſchwerk zur Be⸗ 
feſtigung des Lagers zu fällen. Für eine Stunde waren die 
Wilden zurückgeworfen, und ich gab das Signal zum Sammeln. 
Da kein Feind in Sicht war, arbeiteten wir Hals über Kopf daran, 
das Lager noch mehr zu verſchanzen, errichteten vier Türme, je 
20 Fuß hoch, um alle Seiten überblicken zu können, und beſetzten 
1 Wachen. Dann harrten wir der Dinge, die da kommen 
ollten. 

Tag und Nacht vergingen ruhig. Anſer Lager war uneinnehm⸗ 
bar. Bis jetzt hatte ich nur zwei Mann verloren. Am 9 Ahr früh 
erſchien der Feind, beträchtlich verſtärkt und in guter Ordnung. 
Die angrenzenden Bezirke hatten den Kriegsruf beantwortet. Das 
hatten wir ſchon am Tag vorher gehört. Angefähr 2000 Mann 
ſtark näherten ſich die Wilden kühn und zuverſichtlich. Die Wachen 
auf den Türmen eröffneten ein wohlgezieltes Feuer auf ſie, und 
zwei Kompagnien brachen aus dem Lager hervor. Ein Kugelhagel 
— und der Feind wandte ſich zur Flucht, von uns verfolgt. 

Dann rief ich meine Leute zurück und bildete aus den beiden 
Kompagnien fünf Abteilungen zu je 20 Mann. Ich gab nun 
Befehl, die Eingeborenen ſo ſchnell und ſo weit wie möglich zurück⸗ 
zuwerfen. Eine Kompagnie von 50 Mann habe zu folgen und 
möglichſt viel Vieh, Getreide, Geflügel und andere Nahrungs- 
mittel zu erbeuten. Die im Lager Zurückbleibenden hatten das 
Buſchwerk ringsum niederzuhauen, um den Ausblick zu erweitern. 
Bis ſpät am Nachmittag dauerte das Gefecht, wobei mich Boten 
ſtets auf dem Laufenden erhielten. Am 4 Ahr hatte ſich der Feind 
auf dem Gipfel eines Hügels einige Meilen von uns entfernt ge⸗ 
ſammelt, und meine Leute zogen ſich ins Lager zurück. Anſere 
Verluſte betrugen 22 Tote und 3 Verwundete. Meine verfügbare 
Streitmacht war jetzt auf 208 Mann zuſammengeſchmolzen. Das 
Lager war aber voll von Vieh, Geflügel, Milch und Korn, und ich 
konnte nötigenfalls monatelang Widerſtand leiſten. 

Der dritte Morgen brach an; um 9 Ahr rückte der Feind 
zahlreicher als vorher an; trotz der Verluſte, die er erlitten, zuver⸗ 
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ſichtlich und offenbar mit der Schwächung unferer Streitkräfte 
rechnend. Verloren wir jeden Tag nur 20 Mann, ſo mußten wir 
in zehn Tagen vollſtändig aufgerieben ſein. So rechneten ſie. Ich 
dagegen beſchloß, um dieſen fortwährenden Verluſten ein für alle⸗ 
mal ein Ende zu machen, den Kampf heute bis aufs Meſſer zu 
führen. Demgemäß griffen wir ſie mit 150 Gewehren an, ließen 
nur 50 Mann im Lager zurück und verfolgten ſie unter beſtändigen 
Salven von Dorf zu Dorf, jedes ſofort in Brand ſetzend, kaum 
daß wir es erſtürmt hatten. So jagten wir ſie durch den ganzen 
Bezirk von Vinjata, bis wir auf ihr Hauptquartier auf dem 
Gipfel des Hügels ſtießen. Einen Augenblick machten wir halt, 
um Atem zu ſchöpfen, und nahmen es dann im Sturmſchritt. Die 
Wilden ſuchten ihr Heil in kopfloſer Flucht, und wir kehrten mit 
einem Verluſt von nur zwei Mann — während des ganzen heißen 
Tages — ins Lager zurück. 

Es galt jetzt nur noch, die Karawane wieder marſchfertig zu 
machen. Der Januar 1875 war ein verhängnisvoller Monat für 
uns geweſen. Alles zuſammengerechnet waren neun Mann in der 
Wildnis von Averiveri zugrunde gegangen, in Ituru fielen 26 in 
der Schlacht durch Speerwürfe, 5 waren an Krankheiten geſtorben, 
4 verwundet, und 25 Jammergeſtalten waren kaum mehr fähig, 
ſich fortzuſchleppen. So hatte ich ein Viertel meiner Streitkräfte 
eingebüßt, und faſt 1100 km lagen noch vor mir. 

Indem ich meinen Kummer, ſo gut es ging, verbarg, ſchränkte 
ich mein Gepäck aufs äußerſte ein und verbrannte jeden über⸗ 
flüſſigen Gegenſtand. Nur von meinem Boot mit allen ſeinen 
Beſtandteilen konnte und wollte ich nicht laſſen, obgleich es 30 der 
kräftigſten Männer zum Tragen in Anſpruch nahm. Mein eigenes 
Gepäck, Bücher, Kleider, Perlen, Nefervegelte und alles halbwegs 
Entbehrliche mußte geopfert werden. 

Am 26. Februar brachen wir in der Morgendämmerung auf; 
jeder Reitefel, alle Karawanenführer und Aeberzähligen wurden 
als Träger verwendet. Wir betraten einen Wald und entkamen 
nach drei Tagen in das friedlich gefinnte und gaſtfreundliche Gebiet 
von Aſukuma. 

Anſere Beute an Ochſen und Ziegen ermöglichte es uns, 
100 friſche Träger zu mieten. Nach einem längeren Aufenthalt, 
den wir machten, um uns von unſern Wunden und Strapazen zu 


282 


erholen, wendete ich mich nördlich durch fruchtbares Land, das 
nur ſo duftete nach Viehweiden und ſüßem Gras und förmlich 
überfloß von Milch und Reichtum. Dort waren wir ſicher vor 
Mißgeſchick jeder Art. Jeder Tag ſah uns friedlich durch frucht- 
bare Täler und über liebliche Hügel ziehen, begleitet von freund⸗ 
lichen Eingeborenen. Aeberall begrüßten uns die guten Dörfler 
mit herzlichem Willkommen und ließen uns nur mit Bedauern 
ziehen. „Kommt doch wieder,“ ſagten ſie, „kommt wieder. Wir 
nehmen euch immer mit Freuden auf.“ 

Faſt ohne jeden Zwiſchen⸗ oder Krankheitsfall langten wir 
an den Afern des Viktoria⸗Nyanza — 104 Tage vom Meer ent- 
fernt — nach einer Reife von 1100 km an. 

16 Jahre und 7 Monate vor unſerer Ankunft hatte Kapitän 
Speke den See von einem Punkt, genau 18 km weſtlich von meinem 
Lager, zu Geſicht bekommen. Bei dem Anblick dieſer ungeheuren 
Waſſerfläche hatte Speke ausgerufen: „Ich bezweifle nicht länger, 
daß dieſer See zu meinen Füßen den merkwürdigen Fluß gebiert, 
deſſen Quelle der Gegenſtand ſo vieler Vermutungen und 
Forſchungsreiſen iſt.“ — Dieſe kühne Annahme war von vielen 
heiß bekämpft worden, beſonders von ſeinem Forſchungskameraden 
Burton. Dies veranlaßte Speke, in Begleitung Grants eine zweite 
Reife zu unternehmen, auf der er einen großen Teil des weſtlichen 
und die Hälfte des nördlichen Afers von hochliegenden Punkten 
aus auf ſeinen Märſchen feſtſtellte. Burton freilich und den ge⸗ 
lehrten Herren genügte auch das nicht, und um ſo verlockender war 
es jetzt für mich, herauszubekommen, wie ſich die Sache mit dem 
Viktoria⸗Nyanza verhielt. War es wirklich ein See, oder nur 
eine Gruppe von Seen oder Sümpfen? 

Ich ſagte mir, daß es kein beſſeres Mittel gäbe, dies ein für 
allemal feſtzuſtellen, als eine Amſchiffung des Sees oder der Seen. 
Zu dieſem Zweck hatte ich mir aus England ein zerlegbares 
Zedernholzboot, 40 Fuß lang und 6 Fuß breit, mitgenommen. 
Natürlich kannten alle meine Leute das Boot. Aber als ich Frei⸗ 
willige zu ſeiner Bemannung aufrief, machten ſie ein ſo erſtauntes 
Geſicht, als ob ihnen der Gedanke daran erſt jetzt aufdämmere. 

„Wer ſind die Braven, die mich begleiten wollen?“ fragte ich. 

Totenſtille. Die Leute ſahen einander blöde an und kratzten 
ſich verlegen die Hüften. 
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„Ihr wißt doch, daß ich nicht allein gehen kann.“ 

Wieder ſahen ſie ſich verblüfft und ſtumm an. 

„Seht doch, was es für ein wundervolles Boot iſt. Es iſt in 
England gebaut, ſicher wie ein großes Schiff und ſchnell wie ein 
Vogel. Wir werden uns mit einer Menge Hammelfleiſch verſehen 
und faul herumliegen, und der Wind wird uns luſtig dahintreiben. 
Alſo auf, meine Braven! Wer will freiwillig ſeinen Herrn um 
dieſen See herum begleiten? 

Verlegen blickten ſie in die Höhe, zur Seite und dann ſtumm 
zu Boden. 

„Alſo friſch, friſch! So geht das nicht. Willſt du mich be⸗ 
gleiten?“ 

„Ach, Herr, ich kann nicht rudern. Ich bin eine Landratte. 
Ich habe einen Rücken, ſo ſtark wie ein Kamel. Auf dem Marſch 
tut's mir keiner gleich, aber der See —! Ah! Ah! Das Waſſer iſt 
nur für die Fiſche, und ich bin ein Sohn der feſten Erde.“ 

„Willſt du mich begleiten, mein Junge?“ 

„Lieber Herr, du weißt, ich bin dein Sklave, und du biſt mein 
König; aber, Herr, ſchau dort die großen Wellen! — Bu, bu, fie 
hören gar nicht auf! — Bitte, Herr, verzeih mir dieſes Mal. Ich 
will es nie wieder tun.“ f 

„Willſt du mit mir gehen und einen vergnügten Monat auf 
dem See verbringen?“ 

„Ha, ha, lieber Herr, du ſcherzeſt! Wer? Ich? Ich, der 
Sohn Abdallahs, der der Sohn des Naſib war? Wahrhaftig, Herr, 
mein Buckel iſt wie geſchaffen, um Laſten zu tragen. Ich bin ein 
Packeſel, und du kannſt doch keinen Seemann aus einem Packeſel 
machen.“ 

„Willſt du mit mir gehen? Ich habe ſchon lange ein Auge 
auf dich gehabt.“ 

„Wohin, Herr?“ lautete die unſchuldige Frage. 

„Nun, natürlich um den See herum. In meinem Boot.“ 

„Ach, Herr, lege deine Hand auf meine Bruſt. Fühlſt du, wie 
mein Herz klopft bei einem bloßen Blick auf den See? Bitte, töte 
mich nicht, Herr! Der See wäre mein Grab.“ 

„So. Ihr ſeid alſo Laſteſel, Kamele und Landratten?! Gut. 
Dann müſſen wir andere Saiten aufziehen. Du, mein Junge, du 
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gefällſt mir; ein feiner, hübſcher Leichtgewichter — marſch, ſteig in 
das Boot. And du, rein wie zum Matroſen geboren, folgſt ihm. 
And du — Himmel was für ein Rücken und was für Muskeln! 
Sollſt ſie an den Rudern probieren! And du, der Löwe in der 
Schlacht von Ituru! Ich liebe die Löwen. Sollſt mit mir mit den 
wilden Wellen des Nyanza um die Wette brüllen. And du, 
ſpringende Antilope. Ha, ha! Sollſt mit mir über die ſchäumenden 
Waſſerberge ſpringen.“ 

Ich wählte mir elf Mann aus. „Wartet, ihr jungen Kerle, 
ich will ſchon Matroſen aus euch machen, darum iſt mir nicht bange! 
Haltet euch bereit! In einer Stunde fahren wir los.“ 

Am 8. März hißten wir die Segel. Der Himmel war um⸗ 
zogen. Der See ſpiegelte ſeine dunkle Farbe wider und war grau 
wie Aſche. Die Küſten lagen ſtumm und drohend da. Meine 
Mannſchaft ſeufzte ſchmerzlich. Die Leute ruderten wie Menſchen, 
die den ſichern Tod vor Augen haben, und warfen von Zeit zu Zeit 
forſchende Blicke auf mich, ob ich ihre Befürchtungen nicht teile, 
das Zeichen zur Rückkehr geben und eingeſtehen würde, daß alles 
nur dummer Spaß geweſen. Acht Kilometer von unſerm Hafen 
legten wir für die Nacht an einem Fiſcherdorf an. Ein Ein⸗ 
geborener mit zottigem Schädel, häßlich, plump und mit tölpelhaften 
Bewegungen, ließ ſich endlich dazu beſtimmen, uns als Lotſe — und 
Dolmetſcher für die verſchiedenen Küſtenmundarten — zu begleiten. 
Am nächſten Tag ſegelten wir in aller Morgenfrühe nach Oſten zu. 
Am 11 Ahr mittags ſetzte eine friſche Briſe ein, und der See wurde 
wild über alle Beſchreibung ... Der Sturm heulte in unfere 
Ohren, daß wir faſt taub wurden bei dem Tumult. Wir flogen 
nur ſo dahin, und donnernd brachen ſich die Wogen an unſeren 
Planken. Ziſchend durchſchnitt der Bug das Waſſer und warf es 
als ſchäumenden Giſcht zur Seite. Die Mannſchaft brach zu⸗ 
ſammen vor Entſetzen, hatte ſich flach auf den Boden gelegt und 
erwartete jeden Augenblick ein Ende mit Schrecken. Aber das Boot 
hielt ſich wacker, wenn auch ſo manche Welle über Bord ſchlug, und 
ſchoß fröhlich dahin, und gegen 3 Ahr fuhren wir die vom Winde 
abgewendete Seite einer Inſel entlang in eine Bucht ein, ſtill wie 
ein Teich. Wir kreuzten um die zerklüfteten Küſten des Speke⸗ 
Golfs herum und legten in Akerewe an. Anſer Lotſe hatte dort 
viele Freunde, und man erzählte uns zur großen Freude meiner 
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Mannſchaft, es würde Jahre dauern, den See zu umſchiffen; und 
wer von uns würde, ſagten ſie, nach ſo langer Zeit noch leben und 
die Nachricht von all den Abenteuern nach Hauſe bringen? An 
ſeinen Küſten lebe ein Volk mit langen Schwänzen wie die Affen, 
und ein anderer Stamm halte rieſige Hunde zu Kriegszweden. 
Auch Menſchenfreſſer gebe es dort, die Ochfen- und Ziegenfleiſch 
verſchmähten. Meine jungen Matroſen glaubten natürlich jedes 
Wort. Anſer zottiger Führer und Pilot grunzte vor Entſetzen und 
ſuchte jede Gelegenheit, dem Schickſal zu entrinnen, dem wir an⸗ 
geblich entgegengehen ſollten. 

Von Akerewe ſegelten wir die maleriſche Küſte von Wye ent⸗ 
lang an dem ſtark bevölkerten Aruri vorüber, deſſen Fiſcher, von 
uns begrüßt, uns zuſchrien, wir würden acht Jahre zu reiſen haben. 
Oft verfolgten uns Flußpferde; Krokodile tauchten aus den Waſſern 
und ſchwammen einen Augenblick gleichſam Bord an Bord mit 
uns, wie um ihre Länge an unſerem Boot zu meſſen. An der Küſte 
von Srirui ſahen wir große Rinderherden weiden. Die Ein- 
geborenen von Atiri krümmten ſich vor Lachen, als ſie unſere ihnen 
vollkommen neue Art zu rudern ſahen; aber als wir die Segel 
hißten, wurden ſie ſtumm und liefen vor Entſetzen davon. And 
dann lachten wir ſie aus. 

Hinter Atiri wurden die dunklen Gebirgsmaſſen von Age⸗ 
jeja ſichtbar, und weſtlich davon, düſter und ſteilküſtig, drohte die 
Inſel von Aguigo. Graue Felſeneilande umgaben die Küſte. Tag 
für Tag ſegelten wir vorüber an ſchwellenden Hügelketten, ſanften 
Abhängen, grün von jungem Gras, voll weidender Herden, an 
dunklen Vorgebirgen, zackigen Felswänden und lieblichen Buchten, 
umrahmt von Wald und Gebüſch und lauſchigen Buchten. Manch 
ſeltſames Abenteuer erlebten wir, bis wir den Bug unſeres Bootes 
nach Weſten kehrten. 

Dicht an der Küſte von Agamba kam ein Kriegsboot mit 
vierzig Wilden bemannt auf uns zu. Auf 40 Meter herangekommen, 
ließ ein Teil von ihnen die Ruder fallen und ſchwang ſeine be⸗ 
fiederten Lanzen und Schilde. Wir ſaßen ganz ſtill. Die Wilden 
umkreiſten uns, ſchüttelten drohend ihre Speere, rückten dann näher 
und legten ſich Bord an Bord mit uns. Fromm wie die Lämmer 
ſahen wir ſie an; ſie ſchrien uns ins Geſicht und betaſteten alles, 
was ſie erreichen konnten. Wir lächelten nur friedlich und ließen 
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alles geduldig über uns ergehen, erlaubten ihnen ſogar, daß fie 
uns anfaßten und betaſteten. Als ſie das alles endlich ſatt hatten, 
griffen ſie zu ihren Schleudern und ſuchten uns Furcht einzujagen, 
indem ſie Steine durch die Luft pfeifen ließen oder an unſeren 
Köpfen oft bedenklich nahe vorüberſchoſſen. 

Dann ſtimmten ſie einen Kriegsgeſang an, wurden dadurch 
immer wilder, und einer, beſonders kampfluſtig geſtimmt, wirbelte 
mir einen Stein an den Kopf. Ich ſchoß mit meinem Revolver ins 
Waſſer, und ſofort ſtürzten ſich die Krieger kopfüber ins Waſſer 
und tauchten, anſcheinend um die Kugel zu ſuchen. Jedenfalls 
ſchwammen fie ſchleunigſt davon und ließen das ſchöne Boot in 
unſeren Händen. 

Das alles machte uns natürlich einen Nieſenſpaß, und wir 
forderten ſie durch Zeichen auf, wieder zurückzukommen. Nach 
vielem Zureden kamen ſie denn auch und beſtiegen wieder ihr Boot. 
Sie benahmen ſich ſehr reſpektvoll, mußten aber immer wieder laut 
auflachen, wenn fie an das Bum, Bum, Bum meines Revolvers 
dachten. Dann überreichten ſie mir ein Büſchel Bananen, und 
wir bewunderten uns gegenſeitig. Endlich trennten wir uns. 

In Aſuguru wurden wir wieder von einer heftigen Bd heim- 
geſucht; es wehte förmlich ſenkrecht von oben nach unten, und unter 
dem furchtbaren Druck des Windes kräuſelte ſich das Geſicht des 
Sees in Millionen feiner Falten. Plötzlich fiel die Temperatur 
um 10 Grad, Hagelkörner ſo groß wie Haſelnüſſe praſſelten auf 
uns nieder, und volle zehn Minuten kauerten wir uns zuſammen, 
dem eiſigen Schauer preisgegeben. Dann festen tropiſche Regen: 
güſſe von ſolcher Gewalt ein, daß wir alle Hände voll zu tun hatten, 
um durch beſtändiges Ausſchöpfen das Boot vor dem Sinken zu 
bewahren. Das Anwetter dauerte mehrere Stunden, aber in der 
Nacht wurde der Himmel wieder klar, und vorſichtig näherten wir 
uns einer Inſel, um dort im Dickicht zu übernachten. 

Ein paar Tage ſpäter liefen wir die Inſel Wavuma an. Fünf 
Piratenbarken fuhren auf uns zu. Wir benahmen uns fo gleich- 
gültig wie immer und in einer ſo ermutigenden Weiſe, daß die 
Wilden ſchließlich unverſchämt wurden. Das hatte natürlich eine 
Kataſtrophe zur Folge. Es gab eine Exploſion, eines der Boote 
ſank, und dann hatten wir Ruhe und ſegelten weiter. Wir waren 
jetzt am Aequator und überquerten den Napoleonkanal, durch den 
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die überſchüfſigen Waſſermengen des Sees abfließen. Am Nord: 
ende fallen ſie plötzlich acht Fuß und ſtrömen dann nordwärts als 
Viktoria⸗Nil weiter. 

An der Weſtſeite des Kanals liegt Aganda, beherrſcht von 
einem Fürſten, der den Namen Kabaka oder Kaiſer führt. Er iſt 
Alleinherrſcher über ungefähr drei Millionen Menſchen, die nicht 
ganz ſo tief ſtehen und barbariſch ſind wie die, welche wir bis jetzt 
zu Geſicht bekommen hatten. Er hörte bald von meiner Anweſen⸗ 
heit auf dem See und ſandte mir eine Flottille entgegen. Seltſamer⸗ 
weiſe hatte die Kaiſerin⸗Mutter die Nacht vorher geträumt, ein 
Boot ſegle über den See wie ein Fiſchadler, und im Stern des 
Fahrzeuges ſtehe ein weißer Mann, das Geſicht nach Aganda ge⸗ 
richtet. Kaum hatte ſie ihren Traum erzählt, da ſtürzte auch ſchon 
ein Bote atemlos in den Palaſt und teilte dem erſtaunten Hof 
mit, ein Boot mit weißen Schwingen, gleich denen des Seeadlers, 
käme die Küſte herauf, und am Steuer ſäße ein weißer Mann, eifrig 
nach Land ausſpähend. 

Ein Menſch, der imſtande war, einer Kaiſerin prophetiſche 
Träume zu ſenden, mußte natürlich etwas Hervorragendes ſein, 
und es galt daher, würdige Vorbereitungen für ſeinen Empfang 
zu treffen. 

So kam es, daß der Admiral dieſer Flottille mich mit einer 
Höflichkeit begrüßte, die mich geradezu in Erſtaunen ſetzte. Ich 
folgte den Booten und ſegelte nach Aſavara; dort erfuhr ich, daß 
der Kaiſer von Aganda mich erwartete. 

Eine tauſendköpfige Menge hatte ſich am Afer aufgeſtellt, als 
wir in Sicht des ungeheuren Lagers kamen. Die Mannſchaften 
in den Booten gaben Gewehrſalven ab, die ringsum ein donnerndes 
Echo weckten. Keſſelpauken und Baßtrommeln dröhnten uns ein 
Willkommen entgegen, Flaggen und Banner wurden geſchwungen, 
und die Menge brach in ein Freudengeſchrei aus. 

i Der Kiel des Bootes knirſchte im Sand; ich ſprang heraus 
und wurde von mehreren ſich tief verneigenden Beamten empfangen. 
Sie begleiteten mich zu einem jungen Mann, der unter einer rieſigen 
Purpurfahne ſtand und wie ein vornehmer Araber gekleidet war. 
Es war der Katekiro oder erſte Miniſter! — — Ich verbeugte mich 
tief, er erwiderte die Verbeugung und fügte noch eine höfliche 
Handbewegung hinzu. Dann traten die Höflinge vor und be⸗ 
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grüßten mich in der Sanſibarſprache. „Willkommen, taufendmal 
willkommen ſei der Gaſt des Kabaka!“ tönte es von allen Seiten. 

Ich wurde in mein Quartier geführt. Es regnete nur ſo 
Fragen auf mich nieder, über mein Befinden, meine Reife, San⸗ 
ſibar, Europa und ſeine Völker, das Meer und den Himmel, 
Sonne, Mond und Sterne, Engel, Geiſter, Aerzte und Prieſter. 
Ich antwortete, ſoweit es in meinen Kräften ſtand, und nach einer 
Stunde zehn Minuten ward einmütig erklärt, daß ich die Probe 
beſtanden habe. 

Nachmittags wurden uns als das Geſchenk des Kaiſers „für 
die Mannſchaft des Bootes und den weißen Mann“ 14 Ochſen, 
16 Ziegen und Schafe, 100 Bündel Bananen, 3 Dutzend Ge⸗ 
flügel, 4 Eimer Milch, 4 Körbe ſüßer Kartoffeln, ein Korb Neis, 
20 friſche Eier und 10 Krüge Bananenwein überreicht. Nachdem 
ich ein Bad genommen und mich gebürſtet, wurde ich dem erſten 
Mann in Aequatorial -Afrika vorgeſtellt. Pagen in weißen Baum⸗ 
wollgewändern ſchritten voran, und ich wurde durch eine Menge 
von Häuptlingen — alle in Reihen kniend oder ſitzend — Tromm⸗ 
lern, Wachen, Henkern und Pagen geleitet und vor die kaiſerliche 
Majeſtät geführt. 

Der hochgewachſene, glattraſierte Mtefa, mit feinen weit 
offenen, leuchtenden Augen erhob fic, ging mir entgegen und 
ſchüttelte mir die Hände. Ich wurde eingeladen, Platz zu nehmen, 
und dann folgte eine gegenſeitige Beaugenſcheinigung. Wir 
ſprachen über mancherlei, beſonders aber über Europa und den 
Himmel. Die Bewohner des letzteren ſchienen ihn beſonders zu 
intereſſieren, und hinſichtlich der Beſchaffenheit der Engel war er 
äußerſt wißbegierig. Was ich über dieſe himmliſchen Geiſter wußte, 
teils aus der Bibel und dem Verlorenen Paradies, teils von 
Michel Angelo und Guſtav Dore, ſchilderte ich ihm in glühendſten 
Farben. Von meiner Begeiſterung hingeriſſen, mag ich vielleicht 
ein bißchen dick aufgetragen haben. Jedenfalls ſchenkte er mir 
ſeine volle Aufmerkſamkeit und, wie ich annehme, auch unbedingten 
Glauben. 

Jeden Tag meiner Anweſenheit ward der „Barzah“ mit 
großer Feierlichkeit abgehalten. Eines Nachmittags ſagte Mteſa 
zu mir: „Stamlee, ich möchte gern, daß du meinen Frauen zeigſt, 
wie weiße Männer ſchießen können.“ 
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Wir vertagten den Barzah und begaben uns an den See 
hinunter. Die Damen gruppierten ſich im Halbkreis — Mteſa in 
der Mitte — und vergnügten ſich damit, meine äußere Erſcheinung 
zu kritiſieren. Hoffentlich nicht ungünſtig. Von hundert Lippen⸗ 
paaren tönte es: „Das iſt Stamlee.“ Erſt war es nur ein Flüſtern, 
dann wurde es ein lautes Murmeln, und Hunderte von Lippen 
ließen ſchimmernde Zahnreihen ſehen. Ein Admiral ſuchte unter⸗ 
deſſen mit einer Flotte von Booten nach einem Krokodil, auf das 
ich zielen könnte. Sie entdeckten endlich ein kleines Exemplar auf 
einem Felſen in einer Entfernung von 100 Metern. 

Mich vor all dieſen Söhnen Japhets zu produzieren, war keine 
kleine Verantwortung, aber mein Schützenglück verließ mich auch 
diesmal nicht. Mit einer Kugel trennte ich dem jungen Neptil faſt 
den Kopf vom Leibe, und das genügte, um den unanfechtbaren Be⸗ 
weis zu liefern, daß jeder Weiße ein totſicherer Schütze ſei. 

Mteſa war ſchlank und groß, ungefähr 1 Meter 85 hoch und 
hatte ſehr kluge und anſprechende Züge. Sie erinnerten mich an die 
Geſichter der großen Steinbilder in Theben oder der Statuen im 
Muſeum von Kairo. Er hatte dieſelben vollen Lippen, aber der 
Eindruck ward durch die Liebenswürdigkeit und Würde, die immer 
fein Geſicht verſchönerten, gemildert. Die großen, ſtrahlenden, 
gütigen Augen hatten etwas ſeltſam Schönes und waren typiſch 
für die Raſſe, von der er, wie ich annehme, abſtammte. Die Haut 
ſeines Geſichtes war wundervoll zart. 

Wenn er nicht gerade bei der Beratung ſaß, legte er feine 
Herrſcherwürde, die ihn auf dem Throne auszeichnete, ab und ließ 
ſeiner fröhlichen Laune in herzlichem Lachen freien Lauf. Ganz 
beſonders intereſſierten ihn die Sitten und Gebräuche an den euro⸗ 
päiſchen Höfen, und entzückt hörte er zu, wenn ich ihm von den 
Wundern der Ziviliſation erzählte. Sein Ehrgeiz war, ſich, ſo⸗ 
weit es in ſeiner Macht ſtand, die Art des Europäers anzueignen. 
Selbſt überſetzte er jede Auskunft, die ich ihm darüber gab, ſeinen 
Frauen und Häuptlingen, obwohl viele von ihnen die Sprache der 
Oſtküſte ſo gut verſtanden wie er ſelbſt. 

Obgleich ich — beſorgt um mein Lager in Kagſhyi — nur 
12 Tage bleiben wollte, erregte doch dieſer Kaiſer und ſein Volk 
meine lebhafteſte Teilnahme. Die Leichtigkeit, mit der er alles 
erfaßte, ſein großer Eifer und die Begeiſterung, die er zeigte, wenn 
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die Wunder der Kultur feinem Verſtändnis nahe gebracht wurden, 
ließen mich die Sprache auf das Chriſtentum bringen, und ich 
verſchob zu dieſem Zweck meine Abreiſe von Aganda länger, als 
es geraten ſchien. Ich wollte ihm wenigſtens die erſten Grund⸗ 
begriffe beibringen. 

Gefliſſentlich vermied ich alles Lehrhafte, um ihn nicht zu ver⸗ 
wirren. Die einfache Schöpfungsgeſchichte, wie ſie Moſes er⸗ 
zählt, die Offenbarung der Macht Gottes unter den Iſraeliten, 
ihre Befreiung von den Aegyptern, die Vorherſage des Erſcheinens 
Chriſti durch die Propheten, die Geburt des Meſſias und wie er 
in der Krippe lag, ſein wunderſames Leben, ſein ſchmerzenreicher 
Tod und der Triumph der Himmelfahrt, das alles waren ſo 
feſſelnde Dinge für meinen kaiſerlichen Schüler, daß er feine Re- 
gierungsgeſchäfte darüber vernachläſſigte und der Thron zu einer 
Plauderecke wurde, in der wir religibſe und ſittliche Fragen er- 
örterten. 

Zehn Tage ſpäter verließen wir dieſen ſo gaſtfreundlichen Hof, 
um ihn mit dem Schauplatz eines Trauerſpiels, das ſpäter im 
Parlament beſprochen wurde, zu vertauſchen. Wir kreuzten an 
der Oſtküſte einer großen Inſel entlang und ſahen uns nach einem 
Hafen um, um uns zu verproviantieren. Wir waren faſt 36 
Stunden ohne Nahrung geweſen, und obgleich die Bevölkerung 
des benachbarten Feſtlandes unfreundlich war, hoffte ich doch, daß 
die Inſelbewohner für Geſchenke empfänglicher ſein würden. Herden 
von Vieh graſten auf den Höhen und Abhängen der Inſelhügel, und 
Bananen⸗ Pflanzungen verrieten Wohlhabenheit und Aeberfluß. 
Als wir die Küſte entlang ruderten, löſten ſich ein paar Geſtalten 
aus dem Schatten der Gebüſche. Wir hörten, wie fie den Kriegs⸗ 
gefang in langgezogenen melodiſchen Tönen anſtimmten. Gleich 
darauf eilten Maſſen von Eingeborenen aus den Dörfern und 
ſammelten ſich auf den Hügeln und in den Tälern. Ihr wütendes 
Geheul hatte etwas Beunruhigendes, aber wir waren hungrig und 
wußten keinen andern Ausweg; außerdem hofften wir, dieſe Feind⸗ 
ſeligkeiten würden ſich bei näherer Bekanntſchaft beilegen laſſen. 

Langſam ruderten wir in eine Bucht. Die Eingeborenen 
verfolgten aufmerkſam unſere Bewegungen, wägten ihre Speere 
in der Hand, prüften die Sehnen ihrer Bogen und fuchten ſich 
geeignete Steine für ihre Schleudern. Da wir ſahen, daß ſie in 
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dieſen offenkundig feindfeligen Vorbereitungen fortfuhren, hielten 
wir 50 Meter vom Afer an. Der Dolmetſcher mit der Struwel⸗ 
peterfriſur wurde erſucht, die Anterhandlungen zu eröffnen. Der 
Hunger verdoppelte feine Beredſamkeit. Die Speere wurden ge⸗ 
ſenkt, die Steine weggeworfen, und man bedeutete uns durch ein⸗ 
ladende Handbewegungen, ohne Furcht näher zu kommen. Wir 
waren unſer dreizehn, die Zahl der Eingeborenen belief ſich auf 
ungefähr drei⸗ bis vierhundert. Die Vorſicht gebot Rückzug, aber 
der Hunger zwang uns, und die Inſulaner luden uns ein. 

„So machen es dieſe Wilden immer, Herr,“ ſagte Safeni, 
der Steuermann, „erſt brüllen ſie und drohen und halten lange 
Reden, aber dann find fie die beſten Freunde. And überdies, wo 
ſollen wir Nahrungsmittel herbekommen, wenn wir nicht hier 
anlegen?“ 

Faſt gleichzeitig und ohne einen Befehl abzuwarten, griffen 
vier von meinen Leuten zu den Riemen und ruderten langſam 
näher. 

Als die Eingeborenen das Boot herankommen ſahen, gaben 
ſie uns Zeichen, wir ſollten keine Furcht haben. Sie lächelten, 
wateten bis an die Hüften ins Waſſer und hielten uns einladend 
die Hände entgegen, nannten uns Brüder, Freunde und Kame⸗ 
raden. Dies beſeitigte den letzten Argwohn. Im nächſten Augen- 
blick legten wir an, und im Nu hatten die Eingeborenen das Boot 
20 Meter den Strand hinauf aufs Trockene gezogen. 

Jetzt aber folgte eine Szene von ſo grauenhafter Wildheit, 
daß ſie jeder Beſchreibung ſpottet. Das Boot war binnen weniger 
Sekunden von einem Wall von Speeren umgeben, über 50 Bogen 
waren bis zum Brechen geſpannt, die Pfeile aufgelegt, und mehr 
als 200 ſchwarzbraune Teufel warteten grinſend, wer den erſten 
Schlag führen werde. Mein erſter Gedanke war, aufzuſpringen und, 
einen Revolver in jeder Hand, auf Tod und Leben dreinzufahren, 
aber im nächſten Augenblick erkannte ich die vollſtändige Hoffnungs⸗ 
loſigkeit unſerer Lage. Nur ein paar Maſchinengewehre hätten 
bier helfen können. Wir ließen daher mit ſcheinbar größter Gleich 
gültigkeit die Wut der Menge über uns ergehen. Das machte 
einigermaßen Eindruck, und der Grimm der Wilden ließ nach. 
Anſer Dolmetſcher hielt eine Rede, unſer Steuermann führte ein 
herrliches Gebärdenſtück auf und ſuchte ſich in der Kigandaſprache 
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verftändlich zu machen, aber die Ankunft von 50 neuen Kriegern 
entfachte den Tumult abermals und ſteigerte ihn auf das bedroh⸗ 
lichſte. Der Steuermann wurde kopfüber in das Boot geſtoßen, 
Kirangos harter Schädel erhielt einen hörbaren Schlag von einem 
Lanzenſchaft, und eine Keule ſauſte auf den Buckel unſeres Führers 
mit der Struwelpeterfriſur. 

Gleich darauf beehrte mich eine Anzahl Wilder mit ihrer Auf⸗ 
merkſamkeit. Sie hielten offenbar mein Haar für eine Perrücke 
und verſuchten, es mir auszureißen. Sie zerrten ſo heftig daran, 
daß mir heute noch der Skalp prickelt, wenn ich daran denke. 
Widerſtandslos ließ ich die Mißhandlung über mich ergehen. Aber 
wenn ich auch nichts ſagte, ſo dachte ich um ſo mehr. Eine Weile 
darauf ergriffen ſie unſere Ruder — „unſere Beine“, wie ſie es 
nannten —. Das Boot, dachten ſie, ſei dann völlig in ihrer Gewalt. 
Dann begaben ſie ſich auf eine etwa hundert Schritt entfernte kleine 
Anhöhe, um in ein eifriges Geſchwätz auszubrechen. Es ſchien 
kein Ende nehmen zu wollen. Sie frühſtückten und tranken irgend 
ein berauſchendes Getränk. Am 3 Ahr nachmittags wurde die 
Trommel zum Sammeln gerührt. Eine lange Reihe von Ein- 
geborenen erſchien in Kriegskoſtüm, und alle hatten ihr Geſicht mit 
weißen und ſchwarzen Farben beſchmiert; wohl der einfältigſte unter 
uns begriff, was das zu bedeuten hatte. 

Ein hochgewachſener junger Burſche kam ſodann den Hügel 
heruntergelaufen und deutete auf unſere Kigandatrommel. Wir 
hatten ſie nur der Merkwürdigkeit wegen irgendwo aufgegabelt und 
ſchenkten fie ihm daher mit Vergnügen. Bevor er wieder zurück⸗ 
ging, rief er uns zu: „Wenn ihr Männer ſeid, dann macht euch 
bereit zum Kampf.“ 

„Gut,“ meinte ich, „der Würfel iſt gefallen, die Gnadenfriſt 
iſt um. — Jungens,“ wendete ich mich an meine Leute, „wenn ich 
verſuchen ſoll, euch zu retten, dann müßt ihr mir geloben, mir un⸗ 
weigerlich zu gehorchen, ſchnell und ohne Zögern. Was meint ihr?“ 

„Ja, wir wollen; wir ſchwören.“ 

„Glaubt ihr, das Boot hier ins Waſſer ſchieben zu können?“ 

„Ja.“ 

„So wie es iſt, mit allem was darin iſt, ehe die Wilden uns 
erreichen?“ 

„Ja, gewiß.“ 
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„Dann tretet an und verteilt euch unauffällig an die beiden 
Bordſeiten. Jeder muß überlegen, wo er zupaden fol. Ich will 
die Flinten laden. Safeni, du nimmſt die Tücher hier auf den 
Arm, gehſt auf die Wilden zu, breiteſt ſie ſorgſam aus und tuſt — 
verſteh mich wohl — ſo, als ob du die Muſter bewunderteſt. Aber 
ſpitz' deine Ohren! Wenn ich dich rufe, wirfſt du die Tücher weg 
und läufſt, was du kannſt, zu uns, oder du biſt an deinem Tod 
ſelber ſchuld. — Haſt du verſtanden?“ 

„Vollkommen, Herr.“ 

„Dann geh.“ 

Inzwiſchen lud ich meine Flinten, mein Elefantengewehr, die 
Wincheſterbüchſe und zwei oder drei Snidergewehre, die meinen 
Leuten gehörten. 

„Faßt an, Jungens; und vorwärts mit dem Boot, und wenn 
es in Trümmer gehen ſollte. Es geht auf Leben oder Tod!“ 

Safeni hatte ſich 50 Meter von uns entfernt. Die Ein⸗ 
geborenen ſtarrten ihn an, erſtaunt, was er da mache. 

„Alſo, Jungens, ſeid ihr fertig?“ 

„Fertig! So Gott will, Herr.“ 

„Los, los! — Saramba! Kirango! Schieb doch, Baraka, du 
Lümmel!“ 

„Ja, ja, Herr, ich ſchiebe doch.“ 

Das Boot bewegte ſich, der Kiel knirſchte durch den Sand 
und raſſelte über das ſteinige Afer. Wir näherten uns dem See. 

„Hurra, Jungens! Schiebt, ſchiebt, ihr Schufte! Ha! Die 
Wilden ſehen euch! Sie kommen ſchon! Safeni! Safeni! Safeni! 
Schiebt, Jungens, die Wilden ſind hinter uns her.“ 

Safeni hörte und kam in Windeseile herangeraſt. Dann 
glitt das Boot ins Waſſer und mit ſolcher Gewalt, daß es mit der 
Mannſchaft weit hinausſchoß. 

„Laßt es ſchwimmen, Jungens. Haltet es nicht auf.“ 

„O Gott, der arme Safeni!“ 

Ein rieſiger Wilder jagt den Abhang herunter wie ein Spring⸗ 
bock und wägt den Speer zum Wurf. Schon will er ihn werfen. 
Ich gebe Feuer. Die Kugel fährt ihm durch die Bruſt und reißt 
einen zweiten Krieger mit zu Boden. 

„Spring, Safeni! Kopfüber ins Waſſer!“ 
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Die Bogenfhüsen eilen ans Ufer und ſpannen die Sehnen. 
Mein Gewehr legt ihnen das Handwerk, Pfeile fliegen ins Boot 
und gegen den Maſt und bleiben zitternd ſtecken. Nur ein einziger 
hat mich leicht verletzt. 

Noch 100 Meter weiter, und ſie fallen bereits harmlos ins 
Waſſer. Ich ziehe einen Mann ins Boot, und er hilft den übrigen. 
Dann warten wir auf Safeni und bringen auch ihn in Sicherheit. 

Die Eingeborenen bemannen ſchnell vier Kanus. Ich be⸗ 
fehle der Mannſchaft, die Bodenbretter des Bootes als Ruder zu 
benutzen. Die Kanus ſchießen auf uns zu, und wir hören auf 
zu rudern. Ich habe mein Elefantengewehr mit Exploſionskugeln 
geladen, und als das vorderſte Kanu auf ungefähr 80 Meter heran⸗ 
gekommen iſt, ziele ich ſorgfältig auf ſeine Waſſerlinie. Das Ge⸗ 
ſchoß platzt und reißt ein großes Loch. Das Kanu ſinkt. Ein 
zweites teilt bald darauf dasſelbe Schickſal, und die anderen kehren 
um. 

Wir waren gerettet. 

76 Stunden ohne Nahrung, erreichten wir endlich Nefuge⸗ 
Island. Wir ſchoſſen einige Enten und ſammelten wildes Obſt. 
Es war ein herrlicher Abend. Wir genoſſen ihn in vollen Zügen. 
Am nächſten Tag ſchnitzten wir uns neue Ruder und erreichten 
endlich nach 57tägiger Abweſenheit von unſerem Lager die 
Anſrigen, die bereits ſehr ängſtlich geworden waren. 

„Aber wo iſt Barker?“ fragte ich Frank Pocock. 

„Er iſt vor 12 Tagen geſtorben, Sir, und liegt hier begraben.“ 
Dabei deutete er auf einen friſchen Erdhügel in der Nähe des 
Landungsplatzes. 

Ich muß jetzt über viele Monate voll Abenteuer, Sorgen, 
Leiden und Gefahren zu Lande und zu Waſſer ſchnell hinweg⸗ 
gehen. Im Verlauf von ein paar Wochen hatte mich der König 
von Akerewe mit Kanus ausgerüſtet, und ich führte die Expedition 
über den See quer hinüber von Südoſten nach Nordweſten in der 
Abſicht, den Albertſee zu erforſchen. Als wir an der Pirateninfel 
Bumbireh vorbeifuhren, bedrohten uns die Eingeborenen, weil wir 
ohne ihre Erlaubnis vorbeiführen. Als ſie ſie unter keinen Am⸗ 
ſtänden erteilen wollten, griff ich die Inſel an, nahm den König 
und zwei Häuptlinge gefangen und fuhr nach Aganda weiter. 

Eines Tages näherte ſich uns eine Flottille von Kanus, an⸗ 
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ſcheinend nur zu friedlichen Handelszwecken. Die Boote waren 
ſchwer mit Bananen beladen. Ich dachte, ſie hätten eine Menge 
Nahrungsmittel, denn die Kanus gingen tief. Sonſt war nichts 
Verdächtiges zu bemerken. Sie hatten nicht mehr Leute an Bord, 
als nötig war zum Rudern. Ich ließ fie nahe herankommen, be⸗ 
hielt ſie aber feſt im Auge, die Elefantenbüchſe ſchußbereit im 
Arm. Sie waren nur noch einige Meter von uns entfernt, da ſah 
ich, daß ſich einer der Bananenhaufen bewegte. Augenblicklich 
gab ich Feuer, und ebenſo ſchnell war das Waſſer ſchwarz von 
Hunderten bewaffneter Wilden, die ſich unter den Bananenbündeln 
verſteckt gehalten hatten. Ich glaube nicht, daß viele von ihnen das 
Land erreichten. Wenn ich nicht unabläſſig auf meiner Hut ge⸗ 
weſen wäre, hätten ſie uns geentert, und wohl keiner von uns wäre 
mit dem Leben davongekommen. 

In Aganda hielt mich Mteſa, der gerade mit den Wavumas 
Krieg führte, mehrere Monate zurück. Das Werk, das ich be⸗ 
gonnen, wurde wieder aufgenommen. Ich überſetzte für ihn ſo 
viel aus der Bibel, daß man eine abgekürzte bibliſche Geſchichte 
daraus zuſammenſtellen konnte. 

Nach Vollendung meines Aeberſetzungswerkes verſammelte 
Mteſa ſeine ſämtlichen Hauptleute, ſetzte ihnen ausführlich aus⸗ 
einander, in welcher ſeeliſchen Verfaſſung er ſich vor meiner An- 
kunft befunden, und fuhr folgendermaßen fort: „Ich fordere euch 
jetzt auf, meine Häuptlinge und Soldaten, mir zu ſagen, was wir 
tun ſollen. Sollen wir an Jeſus glauben oder an Mohammed?“ 
Ein Häuptling ſagte: „Laſſet uns das annehmen, was das Beſte 
if.“ Der erſte Miniſter meinte mit zweifelvoller Miene: „Wir 
wiſſen nicht, was das Beſte iſt. Die Araber ſagen, ihr Buch ſei 
das Beſte, während der weiße Mann behauptet, ſein Buch ſei das 
Beſte. Wie können wir wiſſen, wer die Wahrheit ſpricht?“ Der 
Haushofmeiſter des Palaſtes ſagte: „Als Mteſa ein Sohn des 
Iſlam wurde, lehrte er mich, und ich tat wie er. Wenn mein Herr 
ſagt, er habe mich falſch gelehrt, ſo kann er mich jetzt, wo er beſſere 
Erkenntnis hat, das Richtige lehren.“ 

Mteſa entwickelte hierauf ſeine Gründe, weshalb ihm das 
Buch des weißen Mannes das wahre zu ſein ſchiene, und ſtützte 
feine Behauptung hauptſächlich auf den Anterſchied im Benehmen 
zwiſchen Arabern und Weißen. Die Vergleiche, die er beredt 
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daraus zog, ſprachen fo überwiegend zugunſten der Weißen, daß 
die Häuptlinge einſtimmig ihre Bereitwilligkeit, die chriſtliche Bibel 
anzuerkennen und Chriſten zu werden, ausſprachen. 

Am ſie in ihrem neuen Glauben zu befeſtigen, blieb mir nichts 
anderes übrig, als Darlington, meinen jungen Gehilfen bei der 
Bibelüberſetzung, aus meinen Dienſten zu entlaſſen, damit er die 
Worte der Heiligen Schrift in ihren Herzen lebendig erhalte, bis 
eine chriſtliche Miſſion aus England käme. Der öffentliche Aufruf 
in England fand lebhaften Widerhall. Gegen 300 000 Mark waren 
in kurzer Zeit aufgebracht, um eine Sendbotenexpedition aus⸗ 
zurüften. Drei Monate bevor wir den Atlantiſchen Ozean er: 
reichten, waren die Miſſionare für Aganda bereits in Sanſibar, das 
wir vor 1½ Jahren verlaſſen hatten, angekommen. (Dieſe Aganda⸗ 
Miſſion hatte anfangs unter den Angriffen der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche und blutiger Verfolgung ſeitens der Mohammedaner zu 
leiden, und ſo mancher Miſſionar ſank als Märtyrer ins Grab, 
aber ſchließlich gedieh ſie und wuchs, und der „Guardian“ vom 
25. November 1908 bezeichnet ſie als den erfolgreichſten Schritt 
des modernen Miſſionsweſens.) 

Als der Friede mit dem Feind geſchloſſen war, gab mir Mteſa 
2300 Mann zum Geleit. Mit dieſen zogen wir vom Nordweſt⸗ 
ende des Viktoriaſees weſtwärts und entdeckten den rieſigen Berg 
„Gordon⸗Bennet“ in Gambaragara. Am See Muta-Nzige 
machten wir halt. Aber da die Wanyoro ſich in ungeheuren 
Maſſen zuſammenſcharten, zogen wir uns an den Viktoriaſee zurück. 
Dort ſagten wir den Wagandas Lebewohl und marſchierten ſüd⸗ 
lich zum Tanganjikaſee. Wir fuhren den ganzen See ab und ent⸗ 
deckten, daß er nur einen einzigen, aber regelmäßig wechſelnden 
Abfluß hatte. Damals floß er gerade durch den Lukugafluß ab 
— weſtwärts dem Lualabaſtrom (oberen Kongo) zu. Sinkt der 
Tanganjikaſee wieder, ſo bedeckt ſich das Bett des Lukuga mit 
Pflanzenwuchs. 

So hatte ich durch Amſchiffung der beiden Seen zwei geo- 
graphiſche Probleme gelöſt: Der Viktoria⸗Nyanza iſt ein einziger 
See mit ungefähr 680000 km Flächeninhalt. Der Tanganjika 
ſteht mit dem Albert⸗Nyanza nicht in Verbindung und hatte zur 
damaligen Zeit auch keinen Abfluß. Stieg er, was er nach ge⸗ 
wiſſen Anzeichen wenigſtens in den letzten dreißig Jahren getan zu 
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haben ſchien, fo führte der Lukuga das überſchüſſige Waſſer in den 
Lualaba über. 

Jetzt ſtand mir noch die größte Aufgabe bevor, nämlich die 
Löſung der Frage, derentwegen Livingſtone ſich aufgeopfert hatte: 
Iſt der Lualaba, deſſen Lauf er faſt 2000 km weit verfolgte, der 
Nil, der Niger oder der Kongo? Er ſelbſt glaubte, es ſei der Nil. 
Einen Verdacht, daß es am Ende doch der Kongo ſei, konnte er 
zwar nicht los werden. Aber ſchließlich verwarf er den Gedanken. 
„Für den Nil alles“, ſagte er, „aber des Kongos wegen laſſe ich 
mich nicht von den Wilden auffreſſen.“ 

Ich überquerte den Tanganjikaſee mit meiner Karawane, aber⸗ 
mals nahmen wir mein wackeres Boot auf die Schultern und 
erreichten nach einem Marſch von etwa 340 km den herrlichen 
Strom, an deſſen Afern Livingſtone geſtorben war. 

Als ich den Lualaba das erſtemal zu Geſicht bekam, war er 
1300 m breit — eine ſtattliche Breite — und blaßgrau gefärbt. 
Langſam wand er ſich von Süden nach Nordoſten. In der Mitte 
lagen zwei oder drei kleine Inſelchen, grün bewachſen, von Bäumen 
und Schilf umſäumt. Es war meine Pflicht, ihn bis zum Meere 
zu verfolgen, mochte ſich mir entgegenſtellen, was da wollte. 

Wir folgten ſeinem Lauf bis zur arabiſchen Kolonie von 
Mwana⸗ Mamba, deren Oberhaupt ein reicher Araber namens 
Tippu⸗Tib war. Seine Macht ſtützte ſich auf Hunderte von be⸗ 
waffneten Sklaven. Er hatte einſt dem Forſcher Cameron beträcht- 
liche Hilfe geleiſtet. Eine hohe Summe, hoffte ich, würde ihn be⸗ 
wegen, mir eine Strecke weit eine Begleitmannſchaft mitzugeben, bis 
Nypangwe mit feinen Verführungen für meine Leute hinter uns läge. 

„Ich nehme an, Tippu⸗Tib, du Haft nichts dagegen, mir gegen 
eine gute Summe Beiſtand zu leiſten?“ 

„Darüber kann ich mich nicht äußern“, ſagte er lächelnd. „Ich 
habe jetzt nicht viel Leute zur Verfügung. Viele ſind in Inbarri, 
andere treiben Handel in Manjuema.“ 

„Wie viel Leute haſt du?“ : 

„Vielleicht 300. Sagen wir 250.“ 

„Das genügt.“ 

„Ja, wenn man deine Leute dazurechnet. Aber nicht genug, 
wenn man bedenkt, daß ich ſpäter ohne dich durch ein Land wie 
das, das hinter Nyangwe liegt, zurückkehren muß.“ 
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„Aber, mein Freund, ftelle dir vor, was da erſt aus mir 
werden ſoll, wo noch ein halber Erdteil vor mir liegt!“ 

„Nun ja. Aber wenn ihr Weißen ſchon ſo verrückt ſeid, euer 
Leben wegzuwerfen, ſo iſt das noch kein Grund, warum wir Araber 
es euch nachmachen ſollten. Wir wagen uns nur langſam vor, um 
Elfenbein und Sklaven zu erbeuten, und laſſen uns Jahre dazu 


Zeit. Es iſt jetzt volle neun Jahre her, ſeit ich Sanſibar verlaſſen 


habe.“ 

Nach einer Weile rief er einen gewiſſen Abed, Sohn des 
Freitag, der weſtwärts und nordwärts weiter vorgedrungen war 
als irgendein anderer. 

„Sprich, Abed. Erzähle uns, was du über dieſen Fluß weißt.“ 
„Ja. — Ich weiß alles über dieſen Fluß. Gelobt ſei Gott!“ 
„In welcher Richtung fließt er, mein Freund?“ 

„Er fließt nach Norden.“ 

„And dann?“ 

„And dann fließt er weiter nach Norden.“ 

„And dann?“ 

„And dann fließt er noch weiter nach Norden. — Ich ſage 
dir, Herr, er fließt nach Norden und nach Norden und immer noch 
nach Norden und hat überhaupt kein Ende. Ich glaube, er erreicht 
ſchließlich das Meer; wenigſtens behaupten meine Freunde, es 
müſſe ſo ſein.“ 

„Gut. Dann zeige uns, in welcher Richtung das Meer liegt.“ 

„Das weiß nur Gott allein.“ 

„And wie iſt das Land beſchaffen im Norden, das am Fluß 
entlang liegt?“ 

„Es iſt ein ſchauderhaftes Land. Da gibt es furchtbar große 
Boaſchlangen im Walde von Aregga. Sie hängen an den 
Schwänzen von den Bäumen herunter und lauern auf Reiſende 
und herumſtreifendes Wild, um ſie zu verſchlingen. Die Ameiſen 
in dieſen Wäldern ſind auch nicht gering zu ſchätzen. Niemand 
kann ihnen entgehen, und ſie ſtechen wie die Wespen. Dann gibt 
es zahlloſe Leoparden. Jeder Eingeborene trägt eine Kappe aus 
Leopardenfell. Gorillas bevölkern die Wälder in Legionen, und 
wehe dem Menſchen, der ihnen begegnet. Sie laufen ihm nach, 
halten ihm die Hände feſt, beißen ihm einen Finger nach dem andern 
ab und ſpucken ihn wieder aus. Die Bewohner dort find Menfchen- 
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freſſer. Da gibt es nichts als Kampf und Kampf und wieder 
Kampf. 300 mit Flinten bewaffnete Leute ſind einſt nach Aregga 
aufgebrochen, und nur 60 kehrten zurück. Den Fluß kann man 
kaum befahren, er hat Waſſerfall auf Waſſerfall. O Herr, das 
Land iſt ſchlecht, und wir haben es aufgegeben, dort Handel zu 
treiben.“ 

Aber trotz der fürchterlichen Schilderungen Abeds war Tippu- 
Tib nicht abgeneigt, ein hübſches Sümmchen zu verdienen. Ich 
beriet mich daher mit meinem letzten übriggebliebenen weißen Ge⸗ 
fährten, Frank Pocock. 

Ich beſchrieb ihm, während mein kleiner ebenholzſchwarzer 
Diener Mabruki den Abendkaffee einſchenkte, die Schwierigkeit 
unſerer Lage. Ich ſagte: „Dieſe Araber haben ſo gräßliche Dinge 
über das Land im Norden erzählt, daß, wenn Tippu⸗Tib mein 
Anerbieten nicht annimmt, unſere Expedition ſich auflöſen muß. 
Anſere Leute ſind aus Furcht vor Kannibalen und Schlangen, 
Leoparden und Gorillas und anderem ſcheußlichen Zeug geradezu 
außer Rand und Band. Kanus können wir nicht bekommen. 
Schon Livingſtone und Cameron hatten damit kein Glück. Alſo, 
was meinen Sie, Frank? Sollen wir ſüdwärts gehen, hinunter 
zum Sambeſi?“ 

„O, das wäre fein, Sir, wenn wir das könnten.“ 

„Oder ſollen wir dieſem großen Strom folgen, der ewig nord⸗ 
wärts fließt und von deſſen Ende kein Lebendiger nur das Ge- 
ringſte weiß? So nach und nach, wiſſen Sie, mit gekauften oder 
ſelbſtgebauten Kanus den Fluß hinunterfahren, Tag für Tag, bis 
wir den Nil erreichen oder irgendeinen großen See im fernen 
Norden? Oder bis der Kongo daraus wird, der in den 
Atlantiſchen Ozean mündet? Stellen Sie ſich mal vor, daß dereinſt 
Dampfer von der Mündung des Kongo bis zum Bembaſee ver- 
kehren werden!“ 

„Wiſſen Sie was, Sir? Loſen wir drum.“ 

„Alſo gut, Frank. Hier iſt eine Rupie. Kopf iſt Norden und 
Lualaba, Wappen heißt ſoviel wie Süden und Katanga. Werfen 
Sie dreimal. Die Mehrzahl entſcheidet.“ 

Mit ſtrahlendem Geſicht warf Frank die Münze hoch in die 
Höhe. Das Wappen lag oben. 

Wieder warf er und wieder, und noch ſechs weitere Male 
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fiel das Wappen nach oben. Aber trotz dieſes merkwürdigen Vor⸗ 
zeichens, und trotzdem wir mit gleichem Ergebnis kurze und lange 
Halme zogen, entſchied ich mich für Norden und den Lualabaſee. 
Frank ſagte: „Meinetwegen brauchen Sie keine Angſt zu haben, 
Sir. Ich halte aus bei Ihnen. Die letzten Worte meines alten 
lieben Vaters waren: Laß deinen Herrn niemals im Stich!’ And 
hier meine Hand, Sir; Sie ſollen niemals Arſache haben, an mir 
zu zweifeln.“ And der arme Frank hielt treu Wort bis ans Ende. 

Endlich willigte Tippu⸗Tib ein und unterſchrieb einen Ver⸗ 
trag, wofür ich ihm einen Scheck auf 1000 Pfund (20 000 Mark) 
gab. 

Am 5. November 1876 verließ unſere Streitmacht, beſtehend 
aus 700 Mann, Tippu-Tibs Sklaven und meine Leute zuſammen⸗ 
gerechnet, Nyangwe und betrat die nördlichen Waldregionen. 

Die Luftlinie von dieſem Punkt bis zum Atlantiſchen Ozean 
mußte reichlich 1800 km betragen und die zum Indiſchen Ozean 
nur gut 1500. Zum Mittelpunkt des Erdteils fehlten noch min⸗ 
deſtens 120 km. 

Außerhalb der Wälder war blendender Sonnenſchein, aber 
unter dem ungeheuren Blätterdach herrſchte feierliche Dämmerung 
und die feuchte Hitze eines türkiſchen Dampfbades. Anunter⸗ 
brochen tropfte von den Bäumen ein tropiſcher Tauſchauer. Von 
den Stämmen und Zweigen, den üppigen Schlinggewächſen und 
ſchlanken Ranken rieſelte die warme Feuchtigkeit und fiel wie ein 
Regen herab. Die naſſe Erde hauchte die Dämpfe aus, die ſich, 
wenn ſie mit dem Blätterwerk zu unſeren Häuptern in Berührung 
kamen, wie eine Duſche auf uns ergoſſen. Wie wir uns ſo durch 
den Lehm und Schlamm kämpften, ſchwitzten wir vom Kopf bis 
zu Fuß, und unſere Kleider wurden bald ſchwer vor Näſſe, Schweiß 
und Dampf. Alle paar Minuten mußten wir durch Gruben voll 
Waſſer und mit faulenden Blättern bedeckt. Anſere gewohnte 
Marſchordnung löſte ſich daher bald auf, und meilenweit von⸗ 
einander getrennt, wankten unſere Leute daher. Jeder einzelne 
brauchte viel Platz zum Kriechen und Krabbeln, und jede Sehne 
und Muskel mußte ihr Aeußerſtes tun. 

Manchmal verſperrten umgeſtürzte Baumrieſen den Pfad mit 
einem wahren Berg von Aeſten und Zweigen. Die Pioniere 
mußten erſt einen Durchlaß hauen, ehe die Karawane und das 
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Boot hindurch konnten. Wenn ich das Glück hatte, den Gipfel 
eines Hügels zu gewinnen, ſog ich tief die reine Luft ein und hielt 
Auslug über das Meer von Blätterwerk, das mich rings umgab. 
Ich hatte ja ſchon früher ſo manche Wälder geſehen, aber ver⸗ 
glichen mit dieſen waren ſie das reinſte Kinderſpielzeug. Bei ihrem 
Anblick konnte wirklich auch das mutigſte Herz verzagen, und ich 
haßte ihren Schmutz und Dampf, ihre düſtere Eintönigkeit aus 
tiefſter Seele. 

Zehn Tage lang hielten wir aus. Dann erklärten die Araber, 
ſie würden keinen Schritt weitergehen. Da ſie ſich durchaus nicht 
umſtimmen ließen, blieb mir nichts anderes übrig, als einen neuen 
Vertrag zu machen. Ich verſprach ihnen 500 Pfund (10 000 
Mark), wenn fie uns nur noch 20 Märſche weit begleiten wollten. 
Sie gingen darauf ein. Ich ſchlug vor, dem Fluſſe zu abzubiegen. 
Auf dem Wege dorthin ſtießen wir auf ein Dorf, deſſen einſame 
Hauptſtraße auf beiden Seiten mit 186 Schädeln geziert war. 

Die Eingeborenen erklärten, es ſeien Gorillaſchädel, aber Pro⸗ 
feſſor Hurley, dem ich ſpäter einige vorlegte, ftellte Fett, daß fie von 
Menſchen ftammten. 

17 Zagereifen von Nyangwe bekamen wir den Roben Strom 
zu Geſicht. Beim Anblick ſeiner ſtattlichen Breite und ſeines 
ruhigen Laufes beſchloß ich im Hinblick auf die entſetzlichen Stra⸗ 
pazen der Walddurchquerung, für den letzten Teil der Reife das 
Boot zu benutzen. 

Während wir ſeine Teile zuſammenſchraubten, erſchien auf 
dem Fluß ein kleines Kanu, mit zwei Bagengafiſchern bemannt. 

„Brüder,“ ſchrien wir ſie an, „wir möchten über den Fluß. 
Holt Kanus und ſetzt uns über. Wir werden euch gut bezahlen 
mit Kaurimuſcheln und blanken Perlen.“ 

„Wer ſeid ihr?“ 

„Wir ſind aus Nyangwe.“ 

„Aha, ihr ſeid Waſambyes.“ 

„Nein, wir haben einen Weißen als Führer.“ 

„Wenn er mein Kanu mit Mufcheln anfüllt bis zum Nand, 
dann will ich meinen Leuten ſagen, daß ihr herüber wollt.“ 

„Wir ſind bereit, euch zehn Kauris für jeden Mann von uns 
zu bezahlen.“ 

„Wir verlangen tauſend Stück auf den Kopf.“ 
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„Das ift zuviel. Kommt, wir geben euch zwanzig.“ 

„Nicht für zehntauſend, mein Bruder. Wir wollen nicht, daß 
ihr über den Fluß geht. Kehrt nur um, ihr Waſambyes. Ihr 
ſeid ſchlecht. Waſambyes ſind ſchlecht, ſchlecht, ſchlecht.“ 

And ſie ruderten weg und ſtimmten den wildeſten Geſang an, 
den ich jemals im Leben gehört habe. Später entdeckte ich, daß 
er eine Art barbariſcher Telegraphie war, und er hatte von da 
an ſtets etwas Furchtbares für mich, denn er ging jedem Aeberfall 
voran. 

Nachmittags war mein Boot bereit. Als wir über den Fluß 
ruderten, ſchüchterte der bloße Anblick unſerer langen, in gleich⸗ 
mäßigem Takt gehenden Ruder die abergläubiſchen Wilden ſo 
ſehr ein, daß ſie ſchließlich nachgaben und uns mit ihren Kanus 
aufs linke Afer überſetzen halfen. 

Die erſte Nacht im Wenyialand verlief ruhig, aber beim 
Morgengrauen waren die Eingeborenen verſchwunden. Mit 36 
Leuten bemannt, glitt das Boot dicht am linken Afer den Strom 
hinab, und die Landkolonnen folgten am Geſtade. Aber da die 
Strömung uns ſchneller hinabtrieb, als die Karawane zu Land 
folgen konnte, verloren wir einander für drei Tage aus dem Geſicht. 

Es hätte nichts Friedlicheres geben koͤnnen, als fo ohne Nuder⸗ 
ſchlag in dem einſamen Boot ſtromabwärts zu treiben, wenn nicht 
das unheilverkündende Kriegsgeſchrei der Wenyia geweſen wäre. 
Die Bewohner der Dörfer hörten es und erwiderten den War⸗ 
nungsruf: „Hütet euch vor den Fremden auf dem Fluß!“ 

Am Zuſammenfluß des Ruiki mit dem Lualaba ſchlug ich ein 
Lager auf, um die Karawane zu erwarten. Ich ruderte mit ein 
paar Leuten den Ruiki hinauf, um fie zu ſuchen. Als ich nach 
zwei Stunden zurückkehrte, fand ich das Lager von einem Heer 
von Wilden angegriffen. 

Am dritten Tag erſchien die Landabteilung, müde, krank und 
niedergeſchlagen. Trotzdem wäre auch durch eine längere Naſt 
nichts gewonnen geweſen. Es galt nach freundlich geſinnten 
Stämmen zu ſuchen, wenn es ſolche überhaupt gab, um bei ihnen 
auszuruhen. Aber Tag für Tag verging, und die Wut und der 
ungerechtfertigte Haß der Wilden wurden immer ſchlimmer. Bei 
jeder Biegung fangen fie den Fluß entlang ihre Warnungsſignale, 
und die Wälder ertönten von den ſeltſamſten Echos. Die großen 
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Holztrommeln riefen zum Kampf, vergiftete Pfeile wurden aus 
den Dſchungeln auf uns abgeſchoſſen, und um das Mißgeſchick 
noch zu erhöhen, brachen die Pocken in der Karawane aus, und 
täglich wurden zahlreiche Opfer dieſer Peſt — alt und jung — 
in den Fluß geworfen. Es war ein ſchreckliches Land. Auf 
beiden Afern wuchs hoher Arwald, bevölkert von unſichtbaren 
wilden Feinden, aus jedem Buſch blitzten Augen, glühend vor 
Haß, und im Fluß lauerten die Krokodile. Die ganze Luft ſchien 
mit Todeskeimen geſättigt zu ſein. 

Am 18. Dezember erreichte unſer Elend den Gipfelpunkt, in⸗ 
dem die Wilden einen verzweifelten Angriff machten, um uns zu 
vernichten. Sie waren Kannibalen, hatten die höchſten Aeſte der 
Bäume über dem Dorf Vinya⸗Njara erklettert, fauerten wie 
Panther in den Büſchen oder drückten ſich wie Pythonſchlangen 
im Dickicht des Zuckerrohrs zu Klumpen zuſammen. Durch das 
Wundfieber halb raſend gemacht, verteidigten wir uns bis aufs 
Meſſer, und wohl keine Kugel verfehlte ihr Ziel. Während wir 
uns in den Wäldern herumſchlugen, entſandte das andere, rechte 
Afer eine Flottille, die uns zwang, nach zwei Seiten zu fechten. 
Drei Tage dauerte der Verzweiflungskampf. Endlich erſchien 
Tippu⸗Tib. Seine Leute ſäuberten die Wälder von den Wilden, 
nachts führte ich eine Abteilung über den Fluß, und wir er⸗ 
beuteten 36 Kanus. Dann wurde Friede geſchloſſen. Ich kaufte 
23 Kanus und gab den Reſt zurück. 

Aeber Vinya⸗Njara hinaus wollten die Araber unter keinen 
Amſtänden mehr mitgehen, und ich brauchte ſie ſchließlich auch 
nicht länger. Nyangwe mit ſeinem für unſere Leute verführeriſchen 
Leben lag weit genug hinter uns. So machten wir uns zur Ab⸗ 
fahrt fertig. Ich bemannte die Kanus und das Boot. Tippu⸗ 
Tib ſammelte ſeine Sklaven und ſtellte ſie das Afer entlang auf. 
Es waren Manjamweſi, und ſie ſtimmten ihren melancholiſchen 
Abſchiedsgeſang an. Dann überließen wir uns der reißenden 
Strömung und eilten unſerem Schickſal entgegen. 

Dichter Wald bedeckte beide Afer und die Inſeln, an denen 
wir vorüberzogen. So oft wir bevölkerte Anſiedlungen ſahen, 
ſtießen wir auf grimmigſten Haß. Mit einer Kühnheit, die nur 
ihrer Dummheit und ihren menſchenfreſſeriſchen Gelüſten ent⸗ 
ſpringen konnte, griffen die Kannibalen uns immer wieder von 
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neuem an. Ein paar armfelige Dörfer ließen unſere Flottille 
wohl unbehelligt paſſieren, aber die Mehrzahl entſandte ihre 
Krieger, um uns mit blinder Wut anzugreifen. 

Anwichtige Zuflüſſe, wie der Aruiti, der Loweva, der Leo- 
pold und der Lufu bildeten Niederungen an ihren Mündungen, 
und dunkle Schlammrinnſale und faule Waſſerläufe verflachten 
ſich zu Antiefen und Sümpfen. Heere von Papageien flogen 
kreiſchend über uns hinweg, Waſſervögel ſchwirrten auf, Tauſende 
von Affen trieben ſich in den Aeſten herum. Das Heulen der 
Paviane erſchreckte uns, Krokodile bevölkerten die Sandbänke und 
Inſeln, Herden von Flußpferden ließen ihr donnerndes Grunzen 
hören, Elefanten badeten ihre Flanken mit Flußſchlamm, und Mil⸗ 
lionen von Inſekten erfüllten ſchwirrend die Luft von morgens bis 
abends. Der Himmel ein azurblauer Dom, aus dem die Sonne 
warm herniederſchien. Ruhig, breit und braun floß der Strom 
dahin. Wie wir ſo durch die Wildnis dahinglitten, erquickte uns 
ihr friedlicher und ruhevoller Anblick; nur die Wilden ließen uns 
nicht zur Ruhe kommen. 

Nach ſolchen Erfahrungen erreichte ich die Waſſerfälle, die 
jetzt als Stanleyfälle bekannt find. Die Wilden hatten ſich am 
Afer verſammelt, um Zeugen unſeres unvermeidlichen Antergangs 
zu ſein, aber ich wendete mich ans linke Afer, vertrieb ſie und 
landete. 22 Tage Arbeit koſtete es uns, die ſieben Waſſerfälle zu 
umgehen. Meine linke Flanke wurde ununterbrochen von den 
unermüdlichen Wilden angegriffen, und nur rechts war ich geſchützt 
von der kochenden, ziſchenden Flut. Am 28. Januar waren meine 
Boote unterhalb der Fälle in Sicherheit. 

Ich befand mich jetzt etwa 35 km nördlich vom Aequator. 
Seit ich zum erſtenmal den geheimnisvollen Lualaba zu Geſicht 
bekommen, hatte ich nur ungefähr 100 km nach Weſten zurückgelegt 
und dazu einen Weg von faſt 700 km gebraucht. Deswegen 
mußte der Lauf des Flußes hauptſächlich nach Norden und nil⸗ 
wärts gerichtet ſein und faſt parallel mit dem langgeſtreckten Tan⸗ 
ganjika liegen. 

Ich war noch immer im Zweifel, welchem Stromgebiet er an⸗ 
gehörte. Anterhalb der Fälle wendete er ſich, etwa anderthalb Kilo⸗ 
meter breit, plötzlich nach Nordweſten. Aha, es iſt der Niger oder 
der Kongo, ſagte ich mir. Viel Zeit zu Betrachtungen hatte ich aber 
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nicht, denn jede Stunde brachte neue Abenteuer. Alles hätte zum 
Träumen verlocken können, aber das wechſelreiche Tierleben an 
den Afern, die brauſende Oberfläche der tobenden Flut, das ge⸗ 
räuſchloſe Auf⸗ und Niedertauchen der gierigen Krokodile, das 
Platſchen, Trompeten und Schnauben der Flußpferde und das 
gräßliche Geheul der erbarmungsloſen Menſchenfreſſer brachte 
Leben und Aufregung in unſere Fahrt. Vor mir ſah ich nichts 
als den Fluß, der ſich in ein weites, unabſehbares Meer von Dunſt 
ergoß, und beſtändig mußte ich mich dagegen wehren, daß ich in 
ein bewußtloſes Starren verfiel, wenn meine Augen an dem Silber⸗ 
ſchleier hafteten, und mich herausreißen aus dem Hinüberſchweben 
in ein phantaſtiſches Traumland. 

Aber was iſt das!? Da vereinigt ſich plötzlich der Lualaba 
mit einem Fluß, der ihm an Breite gleichkommt, und gleich darauf 
taucht eine ungeheure Flotte von rieſenhaften Kanus, alle be⸗ 
mannt mit federgeſchmückten Kriegern, vor uns auf. Sie erheben 
ihre Stimmen zu einem Nachechor, daß die Wälder widerhallen 
und die Echos von Afer zu Afer ſpringen. Mit ohrenzerreißendem 
Lärm erſchallen die Kriegshörner, und die großen Trommeln machen 
uns taub mit ihrem furchtbaren Dröhnen. Einen Augenblick lähmt 
uns das Entſetzen bei dieſem ſchrecklichen Anblick. Sinnlos vor 
Angſt wenden ſich die meiſten meiner Leute zur Flucht. Nur weg, 
nur weg von dieſen Teufeln! — Wir richten von meinem Boot 
aus die Flinten auf die Flüchtlinge. Ich befehle ihnen zurückzu⸗ 
kommen, eine Schlachtlinie zu bilden und Anker zu werfen. Die 
Schilde, die uns bei ſo manchem heißen Kampf beſchirmt, werden 
zu einer Schutzwehr aufgerichtet, um die Weiber und Kinder zu 
ſichern. Jeder Schütze nimmt einen Wilden aufs Korn und wartet 
auf meinen Befehl. Es geht ums Leben. Ich habe keine Zeit, 
zu beten oder dieſer wilden Welt ein Lebewohl zuzurufen. 

Es ſind im ganzen 54 Kanus, das vorderſte iſt ein wahres 
Ungeheuer: 80 Ruderer in zwei Reihen nebeneinander, mit Speeren 
bewaffnet, die geſchnitzten Ruder mit Elfenbein beſchlagen. Im 
Stern ſitzen acht Steuerleute — eine Gruppe junger Krieger mit 
Schild und Speer, die Arme mit Elfenbeinringen geſchmückt und 
die Köpfe geziert mit farbigen Papageienfedern, ſtehen im Bug. 

Der Riefe ſchießt in vollem Lauf auf uns zu; auf beiden 
Seiten ſchäumt das Waſſer auf von den wirbelnden Rudern; ein 
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Mark und Bein durchdringender Geſang aus zweitauſend Kehlen 
ſchlägt immer lauter an unſer Ohr. 

Die Krieger holen zum Speerwurf aus, und eine Sekunde 
ſpäter knattern unſere Gewehre. Anſere Exploſionskugeln platzen, 
und ſchwarze Teile von Kanuholz und Menſchenleibern fließen 
an uns vorbei. Eine kurze Weile ſind die Wilden wie erſtarrt, 
aber bald kommen ſie zu ſich. Sie begreifen, daß Tod und Ver⸗ 
nichtung in den Flammenrohren der Fremden lauert, und noch 
ſchneller, als ſie uns angegriffen, ſuchen ſie ihr Heil in der Flucht. 
Die Verfolgten werden jetzt die Verfolger. 

Mein Blut kocht, und wilder Haß gegen die ſcheußlichen 
menſchlichen Aasgeier, die dieſes Land bewohnen, übermannt mich. 
Ich verfolge ſie ſtromaufwärts bis zu ihren Dörfern und treibe ſie 
Hals über Kopf in die Wälder hinein, verwüſte ihre Elfenbein⸗ 
tempel und lege in fliegender Haſt Feuer an ihre Hütten. Dann 
verſenke ich ihre Kanus in der Mitte des Stromes. 

Wir haben faſt die Beſinnung verloren und ſehen in jedem 
menſchenähnlichen Weſen gleich gehetztem Wild einen Verfolger. 
Faſt noch im Herzen des dunklen Erdteils ſind wir doch ſchon bei⸗ 
nahe aufgerieben; jeder Tag koſtet uns zwei oder drei Leute. Die 
Stunde vollſtändiger Erſchöpfung, wo wir uns wie Lämmer von 
den Kannibalen werden hinſchlachten laſſen, ſteht nahe bevor. Aber 
Erlöſung und Ruhe kommt. Der letzte große Zufluß hat die Breite 
des Lualaba auf 6 km erweitert. Wir ſtoßen auf eine Reihe von 
Inſeln, die inmitten des Stromes liegen, alle mehr oder weniger 
langgeſtreckt und zuſammenhängend, und zwiſchen ihnen teilt ſich 
der Lualaba in mehrere Arme. Wir verlaſſen das Hauptufer, ver⸗ 
bergen uns in dieſen Flußarmen und ſind vorläufig in Sicherheit. 

„Allah“, rufe ich meinen faſt ſchon verzweifelten Leuten zu, 
„hat uns dieſen Zufluchtsort beſchert. Bismillah, ihr Männer, 
und dann vorwärts!“ 

Aber am zweiten oder dritten Tag kreuzen ſich die Flußarme 
und führen uns wieder mit den Wilden am Feſtland zuſammen. 
Mit Trommelgetöſe und Hörnerklang kommen ſie auf uns zu, ſie 
denken offenbar gar nicht daran, daß wir unſer Leben ſo teuer 
wie möglich verkaufen werden. Die blödſinnigen Zauberer und 
albernen Fetiſche verleihen ihnen ja Anverwundbarkeit — bilden 
ſie ſich ein. Sie greifen uns mit einer Dreiſtigkeit an, die zu ſagen 
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ſcheint: „Es hat keinen Zweck für euch, fich zu wehren; ihr könnt 
eurem Schickſal nicht entgehen. Menſchenfleiſch! Heute werden 
wir Menſchenfleiſch haben.“ Dann ſtürzen ſie mit der blinden 
Wut des Krokodils auf ihre vermeintliche Beute zu und halten 
ſich in ihrer Naſerei für unbeſiegbar. 

Doch wir begegnen ihnen mit dem Mut der Verzweiflung, 
ſchlagen uns mitten durch ſie hindurch mit rauchenden Gewehr⸗ 
läufen und laſſen ſie zurück, verwundert und wehklagend. 

Nun ſuchte ich wieder den mittelſten Kanal auf und ließ mich 
von der Strömung treiben. An unbewohnten Eilanden vorbei, be⸗ 
ſchattet von Palmengruppen und paradieſiſchem Grün. Dann 
nahm die Wildnis uns auf und gab uns Ruhe und Frieden. In 
den ſtummen Tiefen dieſer Waſſerwildnis herrſchte weder Verrat 
noch Blutgier. Wir hielten uns dort auf, ſolange wir nur irgend 
konnten, und trieben dann wieder ſtromab — ſtromab Hunderte von 
Meilen. Der Fluß wendete ſich weſtwärts und ſchließlich ſüd⸗ 
weſtlich. Aha, gerade der Mündung des Kongo zu! Täglich wurde 
er breiter, und die Spaltung in Flußarme nahm noch zu. Manch⸗ 
mal, wenn wir von dem einen zum andern hinüberkreuzten, hatten 
wir einen freien Ausblick auf Waſſer von allen Seiten; man hätte 
glauben können, es ſei ein See, wenn die Strömung nicht geweſen 
wäre. 

Nach 40 Tagen erblickte ich mehrere Hügel; der Fluß wurde 
enger, ſeine Arme vereinigten ſich allmählich zu einem einzigen 
Strom, der links und rechts von Bergen begrenzt war. Vier Tage 
ſpäter kamen wir auf eine weite Fläche heraus. Die weißen Riffe 
Englands ſchienen, bedeckt von Gras, zu unſerer Rechten aufzu⸗ 
tauchen. Begeiſtert von dieſem Anblick rief Frank Pocock aus: 
„Das ſind die Klippen von Dover, und dieſe breite Waſſerfläche 
wollen wir Stanley⸗Pool“) nennen.“ 

Die Strecke, die wir ununterbrochen zu Waſſer zurückgelegt 
hatten, betrug bis jetzt über 1500 km. In dem ſüdlichen Ende des 
Stanley⸗Pool wurde der Fluß plötzlich wieder enger und ergoß ſich 
über einen terraſſenförmigen Abhang in wilden Stromſchnellen. 
Wir zogen die Boote am Land entlang, ließen ſie dann wieder ins 
Waſſer und ruderten einige Kilometer zwiſchen großen Felsklippen 
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hindurch. Wieder kam eine Stromſchnelle, und wieder zogen wir 
unſere Kanus über Land. Es war eine ſchwere und zeitraubende 
Aufgabe. Die Kalulufälle allein koſteten mich ſechs Mann; An⸗ 
fälle kamen faſt jeden Tag vor; zweimal wurde ich und meine 
Mannſchaft kopfüber die Fälle hinabgeſchleudert. 

Frank Pocock ließ ſich nicht warnen und beſtand darauf, mit 
ſeiner Mannſchaft die Maſſaſſafälle hinunterzufahren. Der Strudel 
verſchlang ſie, und Frank und zwei junge Sanſibarleute tauchten 
nicht wieder auf. 

Aber entſchloſſen, auszuharren, ſetzte ich die verzweifelte 
Arbeit fort, einmal von Stromſchnellen, dann wieder vom Hunger⸗ 
tode bedroht, bis ich am 31. Juli den Punkt des unteren Kongo 
erreichte, bis zu dem Kapitän Tuckey, ein engliſcher Marineoffizier, 
im Jahre 1816 vom Meere aus vorgedrungen war. Ich wußte 
jetzt allen Gelehrten zum Trotz, daß der Lualaba, deſſen Rätfel 
Livingſtone in den Tod getrieben hatte, nichts anderes war als 
der „ſchimmernde, ſich dahinwindende Zaire“, wie ihn Camoens 
beſungen hat! Der mächtige Kongo! 

And jetzt: „Leb wohl, du wackres Boot! 11 000 km auf und 
nieder in Afrika haſt du mich begleitet und über 8000 km biſt du 
mein Heim geweſen. Jetzt hebt es heraus, Jungens, liebevoll, 
und laßt es ruhen.“ 

Wegmüde und ſchwach begannen wir unferen Aeberlandmarſch. 
Durch ein jämmerliches Land, von ſchmutzbedeckten Negern be⸗ 
wohnt. Sie wollten mir keine Nahrungsmittel verkaufen außer für 
Schnaps, ſagten ſie. — Schnaps! Von mir! 

„Aber Leute, zweieinhalb Jahre iſt es jetzt her, daß ich den 
Indiſchen Ozean verlaſſen habe; wo ſoll ich Schnaps hernehmen? 
Gebt uns Nahrungsmittel, damit wir leben können, oder nehmt 
euch in acht vor hungrigen Menſchen!“ 

Sie ließen uns nicht in ihre Hütten, gaben uns aber einige 
Erdnüſſe und verkrüppelte Bananen. 

Dann wankten wir weiter auf unſerm Weg zum Atlantiſchen 
Ozean, ein zerſprengtes Häuflein abgemagerter Geſtalten. Ruhr, 
Geſchwüre, Skorbut und Hunger zehrten ſchnell den Reft von Leben 
auf, den die Strapazen übrig gelaſſen hatten. 

Ich ſchickte Eilboten voraus. Zwei Tage vor Buma kamen 
ſie, mit Lebensmitteln reichlich verſehen, zurück; wir erholten uns, 
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wankten weiter und kamen am 9. Auguſt 1877 in Buma an, wo 
mich eine internationale Verſammlung mit warmem Willkommen 
empfing und mir freundlich verſicherte, ich hätte mich wacker ge⸗ 
halten. Drei Tage ſpäter ruhte mein Auge auf dem Atlantiſchen 
Ozean, und ich ſah den mächtigen Strom ſich ins endloſe Meer 
ergießen. 

So dankbar ich Ihm auch war, der mich den dunklen Erdteil 
von Oſten nach Weſten heil hatte durchqueren laſſen, ſo blutete mir 
doch das Herz, und die Augen ſtanden mir voll Tränen, wenn ich 
der vielen Kameraden und Freunde gedachte, die ich verloren hatte. 

Die unvergleichliche Treue meiner Leute forderte, daß ich ſie 
in ihre Heimat zurückbrachte. Ich begleitete ſie daher ums Kap 
der guten Hoffnung nach Sanſibar, wo wir zur großen Freude 
ihrer Freunde und Verwandten ankamen. Väter umarmten ihre 
Söhne, der Bruder den Bruder und Mütter ihre Töchter, und die 
Menge feierte die Männer, die das Feſtland durchquert hatten, 
wie Helden.“ 

Den genauen Bericht über dieſe berühmte Forſchungsreiſe 
findet man in Stanleys Buch „Durch den dunklen Erdteil“ und 
in ihm ſo manche Stelle, die Zeugnis ablegt von der Treue und 
Liebe ſeiner ſchwarzen Begleiter. Ihre Freude darüber, daß 
Stanley ſelbſt ſie wieder vom Atlantiſchen Ozean in ihre Heimat 
zurückführte, die Ankunft in Sanſibar nach dreiwöchentlicher Reife, 
das Entzücken, wieder mit den Ihrigen vereint zu ſein, der traurige 
Abſchied von ihrem Herrn waren ergreifend. Als Stanley an 
Bord des Dampfers ging, der ihn nach Europa bringen ſollte, 
begleitete ihn eine Geſandtſchaft aus ihrer Mitte und bot ihm 
ihre Dienſte an für ſeine Heimreiſe, wenn er ſie benötigen ſollte. 
And ſie erklärten, ſie würden ſich keiner neuen Expedition an⸗ 
ſchließen, ehe ſie nicht von ihm Nachricht bekommen hätten, daß 
er ſicher ſeine Heimat erreicht habe. 

Aeber die letzten Stunden, die Stanley unter ſeinen Getreuen 
verlebte, erzählt er: „Der zweite Tag war für die Auszahlung der 
Lohnanſprüche, die die Erben der Gefallenen an mich zu ſtellen 
hatten, feſtgeſetzt. Die armen Graven! Aeber alles Erwarten 
treu und pflichteifrig waren ſie mir gefolgt bis zu ihrem Tode. 
Wohl war ihre Negernatur manchesmal hervorgebrochen, aber 
jeder Menſch hat ſeine Fehler. Niemals hatten ſie ſich damit ge⸗ 
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brüftet, Helden zu fein, aber fie erwieſen ſich als ſolche während der 
vielfachen Schreckniſſe in den bisher unbetretenen endloſen Wild- 
niſſen des inneren Afrika. 

Süß und doch traurig waren die Augenblicke des Scheidens. 
Die Karawanenführer waren dieſelben, die mich ſchon im Jahre 
1871 nach Adſchidſchi begleitet hatten. Sie waren Zeuge der Freude 
Livingſtones geweſen, als ich auf ihn zuging, und es waren die⸗ 
ſelben, deren Fürſorge ich Livingſtone, als er feine letzte, verhängnis⸗ 
volle Reife antrat, empfohlen hatte. Sie hatten an feiner Leiche 
in Muilla getrauert und den berühmten Toten zum Indiſchen Ozean 
getragen. 

Eine Flut von Erinnerungen an die ſtürmiſche Zeit, die hier 
endete, überwältigte mich. Jedes Erlebnis, jede Kampfesſzene mit 
Menſch und Natur, die dieſe armen Männer und Frauen zu⸗ 
ſammen mit mir durchgemacht hatten, zog an meinem Geiſte vor⸗ 
über. Sie waren mir ein Troſt geweſen in mancher ſchweren 
Stunde gemeinſamen Leides, und jedes Geſicht, das ich vor mir 
ſah, erzählte mir von dieſem und jenem Abenteuer, von dieſer und 
jener Gefahr, von manchem Triumph und manchem Verluſt. 

And ſo manches kommende Jahr wird man in den Häuſern 
von Sanſibar die große Geſchichte unferer Neife erzählen; und die 
ſie mitgemacht, werden Helden ſein für Kind und Kindeskind. Aber 
auch für mich ſind ſie Helden, dieſe armen, unwiſſenden Kinder 
Afrikas. Ihnen in erſter Linie ſchuldet die Welt, daß die letzten 
und größten Nätſel des dunklen Erdteils fo glücklich gelöſt wurden. 
Dem Herrn ſei Lob und Dank!“ — — 

Hier iſt der Ort zu einer Mitteilung aus Stanleys ſpäteren 
Tagebüchern, die ein helles Licht auf fein religiöſes Innenleben 
wirft. Den Grund zu ſo ernſter und tiefer Selbſteinkehr hatte die 
Begegnung mit dem ehrwürdigen Livingſtone gelegt. Doch zeigt 
ſich der kraftvolle junge Forſcher dem milden Chriſtentum des alten 
Miſſionars gegenüber durchaus ſelbſtändig. Er ſchreibt unter 
anderm: 

„Das Geſetz allein reicht nicht aus für die Menſchheit. Es 
iſt zum Schutze der Menſchen gegen Mißbrauch gemacht und zur 
Beſtrafung feiner Aebertreter. Aber die Religion lehrt Selbſt⸗ 
loſigkeit, Selbſtverleugnung, Tugend, gerechtes Tun, Liebe zu 
unſern Mitgeſchöpfen, Mitgefühl, Güte, Nachſicht, Geduld, Mut 
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und — erhabene Gleichgültigkeit gegenüber dem Tod als Folge 
geiſtiger Erhebung. Während Gottesleugner und Heiden nur 
ihren perſönlichen Vorteil im Auge haben, weiß der religiöfe 
Menſch, daß er ſo nicht handeln kann, ohne zu fühlen, daß er un⸗ 
recht tut. Er ſtrebt danach, ſich eine gute Meinung vor ſich ſelbſt 
und anderen gewiſſenhaft und gerecht denkenden Menſchen zu er⸗ 
werben. 

Religion iſt mein unſichtbarer Schild gegen moraliſch Böſes, 
gegen Verderbnis und Befleckung der Seele. So gut, wie es 
Mittel gibt, den Körper rein zu halten, ſo iſt die Religion ein 
Mittel, den Geiſt fleckenlos zu erhalten. Sie ſchützt den Verſtand 
davor, daß ſich eine Kruſte von Sünde um ihn her anhäuft. 

Die Hoffnung auf himmliſchen Lohn, wie er uns verheißen, 
rührt mich nicht. Es iſt meine Vernunft, die mir ſagt, ich habe 
Gott als meinem Schöpfer gegenüber eine Pflicht, und zwar die, 
ihn nicht zu beleidigen. Die Bibel gibt mir Anhaltspunkte und 
Geſetze, die jene befolgen müſſen, die ihm gefallen wollen. Viele 
dieſer Geſetze ſprechen zu meinen eigenen Gefühlen, und deswegen 
werde ich ſie ſo genau befolgen, wie es meiner Natur möglich iſt. 
Wenn ich finde, daß fie zu ſchwer für mich find, dann will ich um 
Seinen göttlichen Beiſtand bitten, den Verſuchungen meiner Natur 
widerſtehen zu können — um mehr Selbſtbeherrſchung, um mehr 
Anterwerfungskraft in Seinen Willen, um mehr Verſtändnis für 
das, was Ihm wohl gefällt, um größere Milde und um ſittliche 
Kraft, das zu bekämpfen, was mir mein Gewiſſen als böſe be⸗ 
zeichnet und unwürdig eines Menſchen iſt, der mit ſolchen Eigen⸗ 
ſchaften ausgeſtattet iſt wie ich. Immer werde ich danach ſtreben, 
Taten zu vollbringen, die Ihm gefallen, aber ich werde es Ihm 
überlaſſen, zu beurteilen, ob mein Streben das rechte war und dem 
Verſtand und der ſittlichen Kraft entſprach, mit der Er mich aus⸗ 
geſtattet hat. — 

Wenn ich von den Fällen in meinem Leben berichte, in denen 
mich eine innere Stimme auf „mein wahres Selbſt“ brachte, bin 
ich nicht imſtande, ihnen hinſichtlich ihrer Wichtigkeit die nötige 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Ich darf, was mich betrifft, 
gewiß nicht ſagen, daß Gebete unwirkſam ſeien. Wann immer 
ich im Ernſt gebetet habe, bin ich erhört worden. Worin haben 
nun dieſe ernſten Gebete aber hauptſächlich beſtanden? 
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Wohl habe ich das Vaterunfer unzähligemal gebetet, doch wie 
oft ſind meine Gedanken dabei herumgewandert! Aber wenn ich 
um Erleuchtung gebetet habe, wie ich meine Begleiter durch 
drohende Gefahren führen ſolle, da erhellte ein Lichtſtrahl meinen 
verwirrten Geiſt und wies mir den klaren Weg, den ich zu be- 
treten hatte. 

Bei der Führung der verſchiedenen afrikaniſchen Forſchungs⸗ 
reiſen haben mich Gebete um Geduld oft befähigt, meine wilden 
Gegner in einem humoriſtiſchen Licht zu ſehen, — mich manchmal 
mit unbegrenztem Mitleid erfüllt mit ihrem Wahnſinn, manchmal 
mit einem Glauben, es ſei nicht recht, ſie ſtreng zu beſtrafen, und 
manchmal mit einer Verachtung, wie ich fie für einen Paria emp- 
finden würde. And Geduld iſt mir zuteil geworden. Hätte ich nicht 
darum gebetet, ſo bezweifle ich, ob ich ihren Speerhagel ausgehalten 
hätte, wo ſie oft nur ein halbes Dutzend Schritte von mir entfernt 
waren. Wenn meine eigenen Leute ſich vorſätzlich ſchlecht be- 
nahmen trotz wiederholter Ermahnungen, fo habe ich um jene Ge- 
duld gebetet, die es mir möglich machte, ihre Vergehen mit mil- 
derem Auge anzuſehen. And dann erſchien es mir, als ob ihre 
Vergehen die Abſcheulichkeit verloren hätten, die ich vorher in 
ihnen entdeckt hatte. Wenn ich mich daran erinnere, in wie vielen 
Fällen dieſe Gebete Erhörung fanden, muß ich mich wundern über 
die geheimnisvolle Macht, die mir die Erhörung geſchickt hat. 

„Herr Gott, gib, daß ich meine Leute finde und ſie ſicher nach 
Hauſe bringe; dann tue mit mir, was du willſt“, war mein Gebet 
am Abend vor dem Tage geweſen, als ich den Reft der Nachhut 
fand. Gewiß, ſie war da und hatte ſich ſeit Wochen auch nicht 
von der Stelle gerührt, aber ich wußte es nicht. (Vgl. S. 342.) 

„Gib mir meine Leute wieder, o Herr! Gedenke, daß ſie 
deine Geſchöpfe ſind, wenn auch unſere irrende Natur uns dazu 
drängt, deiner zu vergeſſen. Suche uns nicht heim unſerer Miſſe⸗ 
taten willen, barmherziger Gott!“ — — And ſo verbrachte ich 
dieſe Nacht in Gebet, bis mein ermüdeter Körper nicht mehr die 
Worte finden konnte. And am nächſten Morgengrauen — einige 
Minuten, nachdem wir die Zelte abgebrochen — wurden mir meine 
Leute wiedergegeben, und ich hatte genügende Lebensmittel, um 
die im Lager Verſchmachtenden zu retten. 

Auf allen meinen Forſchungsreiſen war ich moraliſch und 


315 


geiftig mehr geſtärkt als meine Gefährten, die nicht beteten. Das 
Gebet machte weder meine Augen blind, noch meinen Geiſt matt, 
noch meine Ohren taub, — gab mir im Gegenteil Vertrauen. And 
es tat at mehr; es verlieh mir Freude, Stolz auf meine Arbeit 

mir über 3000 km Arwaldmarſch hinweg und befähigte 
efahzen und Ermüdungen des Tages Trotz zu bieten. 
48 Gebet erhört iſt, fühlt man an der Befriedigung, 
usoringt. And wenn auch meine Erwartungen nicht 
Amfang erfüllt wurden, fo war doch das, was davon 
eb, beſſer als nichts. — — Wo bleibt der Menſch, der über 


a Anvermeidliche hadert? — 

Ich habe Beweiſe, die mich vollkommen befriedigen, daß Ge⸗ 
bete erhört werden. Durch das Gebet wird der geſuchte Weg 
plötzlich ſichtbar und die Gefahr ſofort verringert. And nicht ein⸗ 
oder zweimal oder dreimal, ſondern beſtändig geſchah es, bis das 
kalte, ungläubige Herz endlich überzeugt war. Das habe ich an 
mir ſelbſt gar oft erfahren. 

Oft habe ich zu beten vergeſſen. Mein Gefühlsleben wurde 
manchmal faſt getötet durch die abſtoßenden Szenen um mich her⸗ 
um, ſo daß meine Seele nicht aufwachen konnte zu der Empfindung, 
daß es eine Zufluchtsſtätte in der Verzweiflung gebe. Weltliche 
Gedanken nahmen meine Aufmerkſamkeit in Anſpruch, und ich 
wurde ein echter Heide, bereit, bei jeder Gelegenheit zu höhnen 
oder vollkommenen Anglauben zu äußern. Schließlich kam ich 
dann aber in eine Gefahr, die ſo drohend war, daß das Gefühl 
gänzlicher Hilfloſigkeit mich überfiel. Da gab es keine Gedanken 
an Rückzug mehr; — Rettung oder nicht Rettung, es hieß dem 
Schickſal ins Auge ſehen. 

Dann dachte ich, vielleicht könne es doch noch möglich ſein, 
zu entrinnen. And was fehlte? Nur Licht. — Dann erinnerte 
ich mich, daß Aehnliches mir ſchon widerfahren ſei und Gebete mir 
geholfen hatten. „Aber ich habe ſo lange nicht gebetet, wie kann 
ich jetzt auf Erhörung rechnen“, ſagte ich mir. Ich habe das Recht 
auf Erhörung verwirkt. Habe ich nicht bei den Spöttern geſeſſen 
und verächtlich gelächelt über ſolche kindiſche Ideen und geſagt: 
Gebete ſeien gut für Kinder, aber nicht für Menſchen wie ich, 
die ſo lange gelebt und niemals ein Wunder geſehen? And doch 
— haben mich Gebete immer wieder gerettet. 
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Die menſchliche Geſellſchaft erfreut fic) des Schutzes, den das 
bewaffnete Geſetz ihr gewährt. Aber die, in denen der Glaube 
an Gott lebendig iſt, die fühlen ſich ebenſo ſicher in der tiefſten 
Wildnis. Ein unſichtbarer guter Einfluß umgibt ſie, zu dem ſie 
flehen können in Angemach, — ein Einfluß, der edle Gedanken ein⸗ 
gibt, Troſt in Kummer — und Entſchluß, wenn man vor Schwäche 
zuſammenbrechen will. Ich ſelbſt verſtehe das ja nur unvollkommen, 
aber ich habe Glauben und Vertrauen. Ich weiß, daß, wenn ich 
gerufen habe, meine Bitte erhört und mir Kraft und Beiſtand ge⸗ 
währt wurde. Ich neige zur Vergeßlichkeit und zu Stolz, aber 
ich kann nicht vergeſſen, daß ich dann, wenn ein anklagender Ge⸗ 
danke vor meiner Seele auftauchte wie ein blankes Schwert, be⸗ 
reute und gehorchte. Ich kämpfte meinen Anglauben nieder und 
betete und wurde der Gnade teilhaftig, die mir Vertrauen und 
Heiterkeit wiedergab, zum Segen für mich und andere. — 

Das Kind des Weißen hat eine fruchtbarere Natur als das 
wilde. Die beiden Naturen ſind ſo verſchieden voneinander, wie 
der gedüngte Garten in der Nähe der Hauptſtadt verſchieden iſt 
vom Boden der afrikaniſchen Steppen, deſſen einziger Dünger die 
Aſche verbrannten Graſes iſt. Im kultivierten Garten wird beinahe 
alles bis zur Vollkommenheit wachſen, aber die afrikaniſche Prärie 
bringt nur eine armſelige Ernte an hartem Mais. Die Religion 
wirkt wie ein Gärtner. Sie rottet böſe Neigungen aus, die wie 
Ankraut und Neſſeln im Kompoſt des Gartens aufſchießen, wenn 
er nicht gepflegt wird. Die Anforderungen und Bedürfniſſe einer 
ruheloſen und dabei hohlen Geſellſchaft dienen dazu, einen miß⸗ 
lungenen Menſchen hervorzubringen, ohne Wahrheit, Ehrlichkeit, 
Nützlichkeit oder Begeiſterungsfähigkeit. Er hat weder körperliche 
Kraft noch geiſtige Ausdauer — keinen Ernſt für irgendetwas — 
nicht einmal in ſeinem Durſt nach Zerſtreuung oder Leichtfertigkeit. 
Kein Wort, das er ſagt, iſt glaubwürdig, nicht einmal er ſelbſt 
glaubt es. Die einfachſten Begriffe haben für ihn ihre gewöhnliche 
Bedeutung verloren, und die einfachſten Vorgänge kann er nicht 
wahrheitsgemäß ſchildern. Die Religion allein bietet ein Gegen⸗ 
gewicht zu den ſchädlichen Auswüchſen des ziviliſierten Lebens. 
Dem Wilden iſt es erlaubt, zu töten, ſeine Miſſetaten durch Lügen 
zu verſchleiern und zu ſtehlen, um ſich ſeinen täglichen Anterhalt 
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zu erwerben. Der Weiße tötet mit der Zunge und raubt im 
großen, wo der Wilde nur Körner ſtiehlt. — 

Mein Geiſt, das weiß ich, ſtammt von Gott. Seine Beſtä⸗ 
tigungsmöglichkeit in dieſem Daſein iſt begrenzt. Ich fühle, daß 
er ſich bis zu einem gewiſſen Punkt ausbreiten kann; aber darüber 
hinaus liegt der Wahnſinn. Er kann bis zu einem gewiſſen Punkt 
unter die normale Grenze herabſteigen; aber darunter liegt das 
Verderben. So weit gemeſſen, iſt er meiner begrenzten Natur 
angepaßt. Er iff wunderbar ausdehnungsfähig und kann hinab⸗ 
ſteigen zum ſchwankenden Schimmer der Vernunft bis zum Null⸗ 
grad, auf dem die Beſtie ſteht. Das Tier kann den ungreifbaren, 
unſichtbaren und doch allmächtigen Verſtand, den Anfang des 
Weltalls und die zahlloſen Myriaden von Dingen nicht begreifen, 
aber ich habe ſo viel Fähigkeit bekommen, daß ich wenigſtens den 
Eindruck empfinden kann, den die erhabene Tatſache des Vor⸗ 
handenſeins eines unermeßlichen Weſens hervorbringt. Ich be 
greife, daß jede Bewegung des Alls und ſeiner unzähligen Beſtand⸗ 
teile demſelben göttlichen Geiſt untertan iſt, ſo wie mich mein Geiſt 
beherrſcht und alles, was zu mir gehört. Dieſes Göttliche iſt die 
Kraft eines perſönlichen Geiſtes, der Gott iſt. Er iſt's, der die 
Menſchheit mit dem notwendigen, wenn auch begrenzten Teil 
ſeiner eigenen alles durchdringenden und allmächtigen Vernunft 
ausgeſtattet hat. 

Alle meine Gefühle ſagen mir, daß es ſo iſt. Aber auch, daß 
ich nicht in der Freiheit ſein kann, ſolange ich im irdiſchen Stoffe 
gefangen bin. Wenn mein Geiſt dereinſt davon befreit ſein wird, 
dann wird er an der Quelle ruhen. 

Oft iſt der Geiſt gleichſam zuſammengezogen. Hat etwas 
Inſektenhaftes. Er taſtet mit ſeinen Fühlhörnern wie hinein in 
jenſeitige Räume; dann plötzlich zieht er ſich zuſammen in augen⸗ 
ſcheinlicher Kopfloſigkeit. Beim Surren einer Fliege, bei einem 
leiſen Stich, beim Schmerz eines feinen Nerven! Strebt nach einem 
Sitz im Himmel der Himmel und iſt doch recht oft zufrieden, ſich 
im Schlamme zu wälzen. So verrät er ſeine Verwandtſchaft zum 
Edelſten und zum Gemeinſten. Ohne teilzuhaben an der Göttlich⸗ 
keit, könnte er ſich ſeiner Verpflichtungen gegenüber dem Schöpfer, 
noch auch ſeiner Verwandtſchaft mit der Beſtie nicht bewußt ſein.“ 
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XVI. Die Gründung des Kongoſtaates. 


as erfte Werk, die Erforſchung, war vollbracht. Jetzt kam 
DL die ſchwerere Aufgabe: das neuentdedte ungeheure Ge- 
biet der Kultur zu erſchließen. Das war hinfort der 
Lebenszweck Stanleys. Er hatte einen Waſſerweg gefunden, der 
an Ausdehnung und Hilfsquellen dem Amazonenſtrom oder dem 
Miſſiſſippi gleichkam. Sein Traum war, die Millionen Afrikas 
aus Barbarei, Anwiſſenheit, Aberglauben und Grauſamkeit zu 
glücklichen und guten Menſchen zu machen. Sein Ziel war ſo rein 
und ſo hoch wie das Livingſtones, aber er ſah die Hilfe nicht allein 
im Miſſionsweſen, ſondern im Einfluß einer Hochflut ſegensreicher 
Tätigkeit. 

Er verſuchte europäiſche Kultur in die Barbarei Afrikas zu 
verpflanzen, und die beſte treibende Feder dazu ſchien ihm in dem 
natürlichen Wunſch der menſchlichen Natur nach Gewinn durch 
Handel zu liegen. Der Afrikaner wie der Europäer ſollten mit⸗ 
einander im Tauſchhandel wetteifern. 

Der Fluch von Zentralafrika war ſeine Abgeſchloſſenheit, die 
bedingt war durch den Mangel an guten Häfen und ſchiffbaren 
Waſſerſtraßen. Sein einziger Zuſammenhang mit der übrigen 
Welt war bisher durch den Sklavenhandel hergeſtellt worden, den 
die Europäer an der Weſtküſte vier Jahrhunderte lang unterſtützt 
hatten, bis er, von England unterdrückt, nur noch von den Arabern 
von Oſten her betrieben wurde. Gleichwohl lud der breite Waſſer⸗ 
weg des Kongooberlaufes dazu ein, mit ſeiner Hilfe das große 
Werk in Angriff zu nehmen. Das Hindernis, das im Wege lag, 
umfaßte vom Meere ab eine Strecke von über 300 km, wo eine 
Menge Katarakte und Stromſchnellen, von unfruchtbaren Hügeln 
umſäumt, die Schiffahrt unmöglich machte. Dieſes Hindernis hieß 
es beſeitigen, zuerſt durch Fahrſtraßen, ſpäter durch eine Eiſenbahn. 
Die menſchlichen Hinderniſſe in Geſtalt der räuberiſchen afrika⸗ 
niſchen Händler, die eiferſüchtig auf den weißen Eindringling 
blickten, mußten ebenfalls beſeitigt oder freundlich geſtimmt werden. 
Dann mußten von der Mündung bis zur Quelle Poſten für 
friedlichen Handelsverkehr errichtet werden. Das war Stanleys 
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Plan, und zu feiner Ausführung zählte er auf das Volk und die 
Regierung Englands. 

Seine erſten Berichte erregten in der ganzen Welt das größte 
Aufſehen. Ohne ſich die kleinſte Erholung zu gönnen, machte er 
ſich ans Werk. Er beſchwor die Spitzen des engliſchen Handels 
und der Oeffentlichkeit, dieſe großartige Gelegenheit nicht ungenützt 
vorübergehen zu laſſen. Er hielt öffentliche Vorträge in allen 
Handelszentren, beſonders in Mancheſter und Liverpool, und be⸗ 
leuchtete die ungeheuren Vorteile eines ſolchen Anternehmens. 
Er ſprach bei faſt allen hervorragenden Perſönlichkeiten vor, und 
ſie hörten ihm zu. Oder taten wenigſtens ſo. Aber die Regierung 
und das engliſche Volk war taub für ſeine Vorſtellungen. 

Einige nannten ihn einen Don Quijote, einen Abenteurer 
oder einen Freibeuter. Entrüſtet behaupteten andere, Handel ginge 
ihm über Religion. So kam es, daß er in Großbritannien keine 
Anterſtützung fand. 

Aber in Belgien intereſſierte ſich König Leopold II. bereits 
lebhaft für die Möglichkeiten in Afrika. Bei ſeiner Rückkehr gegen 
Ende des Jahres 1877 traf Stanley in Marſeille einen Boten 
Königs Leopolds, der ihn einlud, nach Brüſſel zu einer Anterredung 
wegen weiterer Unternehmungen in Afrika zu kommen. Er ent: 
ſchuldigte ſich mit körperlicher Erſchöpfung. Der Hauptgrund ſeiner 
Weigerung aber war der, daß er ſeinem Vaterland das neu zu 
erſchließende Gebiet ſichern wollte. Nach einem halben Jahr voller 
Mißerfolge, traf er nun im Auguſt 1878 mit den Bevollmächtigten 
König Leopolds in Paris zuſammen. Hier gewannen feine Su: 
kunftspläne greifbare Geſtalt. Alles wurde genau geprüft und 
der Bericht darüber dem König eingeſchickt. 

Abermals verſuchte er, England zu bewegen, die führende 
Rolle zu übernehmen. Abermals vergebens. Seine Schuld war 
es alſo nicht, daß die reichſten Länder Afrikas ſeinem Vaterland 
verloren gingen. Im November kam er am königlichen Hof zu 
Brüſſel mit verſchiedenen Leuten von mehr oder weniger Einfluß 
in der Handels- und Finanzwelt aus England, Deutſchland, Frank 
reich, Belgien und Holland zuſammen. Es bildete ſich eine Ge⸗ 
ſellſchaft unter dem Titel „Comité d'études du Haut Congo“. Auf 
ſehr beſcheidener Grundlage wurden die Pläne angenommen und 
die Summe von 20 000 Pfund zum ſofortigen Gebrauch flüſſig ge 
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macht. Stanley wurde mit der Durchführung der Arbeit betraut, 
die fünf feiner beften Lebensjahre, von 1879—1884, ausfüllte. 

Die Geſchichte dieſer Tätigkeit iſt ausführlich in Stanleys 
Buch „Der Kongo und die Gründung des Freiſtaates“ enthalten. 
Weniger abenteuerlich und wunderbar als ſeine vorhergehenden 
und nachfolgenden Taten, iſt ſie überreich an wertvollem Stoff hin⸗ 
ſichtlich der Beziehungen zwiſchen Wilden und Europäern. Nur 
weniges ſei hier daraus angezogen, um den Charakter Stanleys 
zu beleuchten. Zunächſt holte er ſich aus Sanſibar einen Stamm 
tüchtiger Arbeitskräfte, 70 Mann, von denen 40 bereits mit ihm 
in Afrika geweſen und die ihm ſämtlich treu ergeben waren. Mit 
ihnen erreichte er die Mündung des Kongo im Auguſt 1879. 

Mit 210 Negern, 14 Europäern und 4 winzigen Dampf: 
barkaſſen machte er ſich ans Werk, den Fluß zu bezwingen. Einige 
Meilen Dampferfahrt von der Handelsniederlaſſung an der Mün⸗ 
dung ward die erſte Station, Vivi, angelegt; die Holzhütten wurden 
in England beſtellt; dann begann der Bau von Fahrſtraßen über 
Berge und an Abgründen hin. Stanley ſelbſt mußte — Hammer 
und Meißel in der Hand — ſeinen Leuten zeigen, wie ſie ihre 
Werkzeuge gebrauchen ſollten. Dann folgten endloſe Märſche und 
mühſeliges Laſtenſchleppen, und ſchließlich nach der Arbeit eines 
ganzen Jahrs (1880) waren 4500 km zurückgelegt; das Ergebnis 
aber war eine leidliche Straße von noch nicht 80 km Länge! 

„Anunterbrochene Arbeit, tagtäglich gekochte Bohnen, Ziegen; 
fleiſch und unreife Bananen, die dumpfige Stickluft des Kongo⸗ 
felſentals, die vom Geſtein wieder ausſtrahlende Glühhitze und 
dabei der eiſige Wind aus den Schluchten heraus! Sechs Europäer 
und 22 Eingeborene ſind zugrunde gegangen und 13 Weiße krank. 
Das war der Preis.“ 

Jetzt ging es an die Erbauung einer zweiten Station, Sfan- 
gila. Hier wie in Vivi ward mit den Eingeborenen ein Vertrag 
geſchloſſen und ihnen das Land ehrlich abgekauft. Auf der dritten 
Station, in Manjanga, trat das Fieber auf. Stanley ſelbſt wurde 
hier todkrank; zehn Tage raſte das Fieber in ſeinem Körper; er 
ſchien verloren. Er verſchrieb ſich ſelbſt 60 Gran Chinin mit einigen 
Milligramm Hydrobromſäure, kam dadurch wieder zu klarem Be⸗ 
wußtſein und nahm Abſchied von ſeinen europäiſchen Gefährten. 
Dann wurde er wieder bewußtlos. Aber er überwand die Kriſis. 
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Seine erſten Worte, als er erwachte, waren: „Ich bin gerettet.“ 
Darauf ein 24ſtündiger, todähnlicher Schlaf, zunehmende Eßluſt, 
endlich völlige Geneſung. 

Ein weiterer Vorſtoß von acht Tagen führte bis zum Stanley⸗ 
Pool, oberhalb deſſen die Schiffahrt kein Hindernis mehr findet. 
Die Tätigkeit des in franzöſiſchem Solde ſtehenden Grafen de 
Brazza, der von den Eingeborenen einen großen Streifen Land 
am Nordufer des Fluſſes einhandelte, zwang Stanley, ſich das 
Südufer zu ſichern. 

Anfangs des Jahres 1882 legte Stanley die ſchöne Station 
Leopoldville, zu Ehren des Königs von Belgien ſo genannt, an. 
Dieſe Niederlaſſung war ſein Stolz. Sie bot in der Tat alles, 
was man von einer jungen Anſiedelung im tropiſchen Arwald er⸗ 
warten konnte: kugelſichere Blockhäuſer, breite Dorfſtraßen für die 
Eingeborenen, Gemüſegärten, Trinkwaſſer, Brennholz, ja ſogar 
eine hübſche Promenade mit herrlichem Ausblick auf den Fluß, 
die Stromſchnellen, Wälder und Berge. 

Stanley malte ſich gern die Zukunft aus, wie dieſe wunder⸗ 
volle Gegend reicher und blühender als irgendeine im ganzen 
Miffiffippital fein werde. „Es iſt mir, wie wenn ich in das kluge 
Geſicht eines vielverſprechenden Kindes ſähe, das dereinſt ein 
großes Genie — ein Geſetzgeber, ein Gelehrter, ein Feldherr oder 
ein Dichter zu werden berufen iſt.“ Bald darauf, im Jahre 1882, 
zwang ihn ein heftiger Fieberanfall zur Rückkehr nach Europa. 
Er legte ſeinen Bericht der Association Internationale du Congo 
vor. Er wies nach, daß er alles und noch weit mehr ausgeführt 
hatte, als ſein urſprünglicher Auftrag geweſen. Mit größtem Eifer 
drängte er zum Bau einer Eiſenbahn, deren das große Werk zu 
ſeiner Vollendung bedürfe; man müſſe dieſe den Strom entlang 
führen, die Poſtenkette immer weiter hinausſchieben und zu dieſem 
Zweck ſich mit den Häuptlingen am Kongo auf guten Fuß ſtellen. 

Das Komitee bewilligte alles, aber es verlangte dringend, 
Stanley ſolle ſich ſelbſt an die Spitze ſtellen. Trotz feiner an- 
gegriffenen Geſundheit reiſte er nach nur ſechswöchigem Aufenthalt 
in Europa zurück. Als einzige Bedingung forderte er fähige Mit- 
arbeiter ſtatt der liederlichen jungen Burſchen, mit denen er ſich 
ſo lange hatte behelfen müſſen. Er war voll Anruhe, was ſie in 
feiner Abweſenheit wohl ſchon wieder alles angeſtellt oder vet 
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ſäumt haben mochten. And feine Befürchtungen erwiefen fic 
leider als nur zu gerechtfertigt, als er wieder den Kongo hinauf⸗ 
fuhr. Sein Lieblingsplatz Leopoldville z. B. war nur noch eine 
grasbewachſene Einöde. Er ſuchte den Schaden wieder gut zu 
machen und drang weiter ſtromaufwärts, nur von dem einen Ge⸗ 
danken erfüllt, eine ununterbrochene Reihe von Stationen 
1800 km den oberen Kongo hinauf bis zu den Stanley-Fällen zu 
gründen. Einſchließlich der mächtigen Nebenflüſſe berechnete er 
den ſchiffbaren Waſſerweg des Kongoſtromgebietes auf 10 000 km, 
das dadurch zu erſchließende Gebiet aber auf rund 2 Millionen 
Quadratkilometer (alſo faſt viermal ſo groß wie Deutſchland). 
Das untere Kongogebiet erwies ſich weniger ergiebig und 
lieferte anfangs nur Erdnüſſe, Palmöl, Futter für Vieh und etwas 
weiter ſtromauf Harz, Kopal und Elfenbein. Aber um ſo reicher 
war der obere Kongolauf an wertvollen Wäldern und fruchtbarem 
Boden, Bau-, Luxus- und Farbholz, Gummi, Elfenbein von 
Elefanten und Flußpferden, Kautſchuk, Kaffee, Kopalharz und 
dergleichen. Alle dieſe Schätze konnten nur gehoben werden, wenn 
ein ſicherer Handelsverkehr hergeſtellt war. Daher ging Stanley 
mit Feuereifer an die Vorarbeiten für den Bahnbau. Sein unge⸗ 
meines Organiſationstalent kam jetzt zur glänzendſten Entfaltung. 
Anderthalb Jahre lang war er damit beſchäftigt, Verträge 
mit den Häuptlingen zu ſchließen, die ihm die notwendigen Rechte 
über das ganze Land einräumten. Freundſchaftliche Beziehungen 
zu den Eingeborenen wurden mit beſtem Erfolg angeknüpft, 
Reibungen mit Geduld beſeitigt, und faſt immer gelang es — 
durch Feſtigkeit und Güte — Kampf zu vermeiden. Die Häupt⸗ 
linge gaben bereitwillig ihre Selbſtändigkeit auf gegen eine an⸗ 
gemeſſene Entſchädigung; fremden Eingriffen wurde vorgebeugt 
und das Eigentum der Eingeborenen gewiſſenhaft geachtet. 
Aeber 400 Häuptlinge gewann Stanley auf dieſe Weiſe. 
Wie natürlich traf er beſtändig Stämme, deren Bekanntſchaft er 
ſechs Jahre früher gemacht hatte. Alte Freunde konnte man ſie nicht 
gut nennen, aber neue Freunde wurden ſie ſehr ſchnell. Eine Art 
Glorienſchein umgab die erſten Abenteuer, die er mit ihnen be⸗ 
ſtanden, und ihr Staunen wuchs noch, als fie die erſten Dampf- 
ſchiffe erblickten. Tauſchhandel war ihnen immer willkommen; 
Tuchballen, Kupferdraht, Putz und Tand — erſt als Geſchenk, dann 
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als Handelsartikel — bahnten gar bald die freundſchaftlichſten Be⸗ 
ziehungen an. Stanleys Geſchick, mit dieſen Wilden umzugehen, 
war bewundernswert und bleibt vorbildlich. 

Aus dem reichen Schatz von Stanleys Aufzeichnungen ſei nur 
folgendes wiedergegeben: 8 

„Ngalyema, der Häuptling des Stanley-Pool-Bezirkes, hatte 
für die Abtretung gewiſſer Hoheitsrechte Tuch im Werte von 
18 000 Mark erhalten. Demzufolge war ich mit meinen Wagen 
bis zehn engliſche Meilen vom Pool vorgerückt. Faſt zwei Jahre 
hatte ich dazu gebraucht, und wenn ich auf die geleiſtete Arbeit 
zurückblickte, durfte ich mir ſagen, daß fie wahrhaftig keine Kleinig⸗ 

keit geweſen war. 
3 Es war feit dem Vertragsabſchluß fo viel Zeit vergangen, 
daß Ngalyema vorzugeben wagte, er habe überhaupt nichts er- 
halten; ja, als ich unbeirrt weiter vorrückte, ſammelte er eine 
Bande beherzter Krieger, um mir den Weg zu verſperren. 

Inzwiſchen hatte ich freilich manches über die Vorgeſchichte 
Ngalyemas erfahren. Er war eigentlich gar nicht Häuptling, 
ſondern ein unternehmender eingeborener Händler in Elfenbein 
und Sklaven; doch war ich weniger über ſeine Lügen als darüber 
empört, daß er mich zum zweitenmal zu prellen verſuchte. Zu⸗ 
fällig erfuhr ich, daß er, um mich gefügiger zu machen, in 
kriegeriſchem Aufzug bei mir auftreten wolle. Das war mir lieb, 
denn jetzt bereitete ich eine Aeberraſchung für ihn vor. 

Ich hing zu dieſem Zweck ein großes Gong recht auffällig in 
der Nähe meines Zeltes auf; es mußte ſo Ngalyemas Neugierde 
erwecken. Alle meine Leute verbargen ſich auf meinen Befehl, 
einige im Dampfboot, auf dem Wagen oder in ſeinem kühlen 
Schatten; andere lagen wie tot unter Teerlappen und Grasbündeln 
oder im Buſch, der das Lager umgab. Als das Dröhnen der 
Trommeln und Hörner Ngalyemas Ankunft verkündete, ſchien das 
Lager vollſtändig verlaſſen. Nur ich ſaß gleichgültig in einem 
Stuhl, las ein Buch und ſchien zu faul, von irgend etwas Kenntnis 
zu nehmen. Dann ſah ich plötzlich auf und erblickte meinen 
„Bruder“ Ngalyema und ſeine Krieger, die mich finſter anſtarrten. 

Ich ſprang auf, ergriff Ngalyemas Hände, begrüßte ihn herz⸗ 
lichſt und bot ihm meinen eigenen Stuhl an. 

Er war ſichtlich ſehr kühl, augenſcheinlich verſtimmt, und ſagte: 
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„Hat mein Bruder ſich vielleicht auf feinem Weg verirrt? Wozu 
kommt er in dieſes Land?“ 

„Alſo, Ngalyema iſt derjenige, der das Band der Bluts⸗ 
brüderſchaft zwiſchen uns zerriſſen hat? Ngalyema iſt es, der 
vergeſſen hat, welche Berge von Waren ich ihm gezahlt habe? 
Was für Worte ſpricht mein Bruder da?“ 

„Laß dich warnen, Felſenbrecher! Kehr' um, bevor es zu 
ſpät iſt. Meine Stammesälteſten und Krieger wollen nicht, daß 
der weiße Mann in unſer Land kommt. Kehre um, ſage ich dir, 
auf demſelben Weg, den du gekommen biſt.“ 

Rede und Gegenrede folgten einander. Ngalyema war mit 
ſeinen Beweisgründen zu Ende, aber er konnte nicht gut die Treue 
brechen und unhöflich ſein ohne einleuchtenden Grund. Seine 
Augen wanderten umher, um irgendeinen Vorwand zum Angriff 
zu finden, und blieben dann an dem Gong haften. 

„Was iſt das?“ fragte er. 

„Ach das? Das iſt nur ein Fetiſch.“ 

„Ein Fetiſch! Was für ein Fetiſch?“ 

„Es iſt ein Kriegsfetiſch, Ngalyema. Er braucht nur ganz 
leiſe zu klingen, und das jetzt leere Lager wimmelt von trotzigen 
Kriegern. Sie würden vom Himmel fallen, aus der Erde wachſen, 
aus den Wäldern herbeiſtürmen und von allen Seiten.“ 

„Ach was! Erzähl' deine Märchen alten Weibern und nicht 
einem Häuptling wie Ngalyema! Eine Art Glocke wird es ſein. 
Schlag einmal drauf. Ich will hören, wie ſie klingt.“ 

„O Ngalyema, lieber Bruder, die Folgen wären zu ſchrecklich!“ 

„Läute, ſage ich.“ 

„Gut. Wenn ich meinem lieben Bruder Ngalyema einen 
Gefallen damit tue, will ich läuten.“ 

And ich ſchlug hart und ſchnell auf das Gong, daß ſein lauter 
Schall wie Donner die Stille zerriß. Ein paar Sekunden — und 
dann brach ein Sturm menſchlicher Stimmen in ſchrecklichem Miß⸗ 
klang los. Von oben herab, gerade auf die Köpfe der entſetzten 
Krieger, fielen brüllende Männer, ſtürzten aus den Zelten, den 
Hütten, dem Walde ringsum, zu ſechſt, zu Dutzenden und ſchock⸗ 
weiſe, und ſchrien dabei wie die Wahnfinnigen, ſcheinbar von un- 
bändiger Wut erfüllt. Ein paniſcher Schrecken erfaßte die bemalten 
Wilden, ſie warfen ihre Flinten und Pulverhörner weg, dachten 
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nicht mehr an ihren Häuptling und an Kriegszucht und rannten 
davon. Oder ſie rieben ſich die Augen, ihren Sinnen nicht trauend, 
ob wirklich der Fetiſch die Hölle auf ſie losgelaſſen. 

Ngalyema und fein Sohn flohen nicht. Sie klammerten ſich 
entſetzt an meine Nockſchöße, und wir tanzten zuſammen Seite an 
Seite ein einträchtiges Trio; ich als der Vorderſte, um den wilden 
Angriff auf meine „Brüder“ abzuwehren. Dabei rief ich ihnen 
fortwährend zu: „Haltet euch nur recht feſt, meine Brüder! Ich 
will euch bis zum letzten Blutstropfen verteidigen. Kommt nur 
heran, ihr da!“ uſw. 

Dann ertönte der Befehl: „Stillgeſtanden!“ und blitzſchnell 
erſtarrten die beweglichen Geſtalten, und in zwei langen Reihen 
und in muſterhafter Ordnung ſtanden meine Leute ſtill, die Augen 
unbeweglich auf mich gerichtet. Da ließ Ngalyema meine Nock⸗ 
ſchöße los, kroch hervor, atmete erleichtert auf, erhob ſeine Hand 
zum Mund und rief in ungeheucheltem Erſtaunen: „Eh, Mamma! 
Woher ſind alle dieſe Menſchen gekommen?“ 

„Aber, Ngalyema, habe ich dir denn nicht geſagt, welche Kraft 
der Fetiſch beſitzt? Ich will ihn noch einmal tönen laſſen und dir 
zeigen, was er noch alles kann.“ 

„Nein, nein,“ ſchrie Ngalyema. „Ich habe genug geſehen.“ 

Der Tag endete friedlich. Ich ſolle nur ſchleunig nach dem 
Stanley-Pool aufbrechen. Zu Dutzenden erboten ſich die Ein- 
geborenen, mir beim Schleppen der Wagen zu helfen. Von da 
an ſchritt meine Arbeit ſtetig vor, und rechtzeitig erreichten die 
Wagen und Vorratskolonnen ihren Beſtimmungsort.“ 

Das iſt nur ein einzelner Fall aus dem Kapitel, das er „Wie 
ich Ngalyema erzog“ nennt. Selten hatte wohl ein Lehrer einen 
weniger hoffnungsvollen Schüler. Ngalyema war ein Prahlhans, 
ein Lügner, gierig, launenhaft, abergläubiſch und ein Anheilſtifter. 
Zum Beiſpiel erbettelte er ſich verſchiedene Gegenſtände von 
Stanley; er erhielt ſie unter der Bedingung, daß ſeine Begleiter 
ſtets unbewaffnet ins Lager kämen. Das Verſprechen wurde 
aber beſtändig gebrochen, bis ihm Stanley eines Tages den Re- 
volver unter die Naſe hielt. Da fiel er ihm zu Füßen in wahn⸗ 
finniger Angſt, und es bedurfte zu feiner Beruhigung reichlichen 
Zuſpruches und Troſtes. 

„Ich habe mir vorgenommen, dieſen halsſtarrigen „Bruder 
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doch noch zur Vernunft zu bringen“, fteht wiederholt in Stanleys 
Tagebuch. 

Immer wieder ſtellte er ſich auf die Hinterbeine, und immer 
wieder begegnete er derſelben feſten Hand. Langſam beſſerte er 
ſich, und ſchließlich ward ihm geſtattet, noch einmal Blutsbrüder⸗ 
ſchaft zu ſchließen — mit gekreuzten Armen, Einſchnitten in die 
Pulsader und feierlicher Anrufung des großen Fetiſchs des 
Stammes zum Zeichen erneuter Bruderſchaft und Treue. Von 
da an war Ngalyema wie umgewandelt, und die Freundſchaft 
zwiſchen ihm und Stanley dauerte bis zum Tod. 

„So mancher wird ſich vielleicht wundern über die plötzliche 
Friedfertigkeit der Eingeborenen, die mich auf meinem früheren 
Zuge Tag und Nacht mit beiſpielloſer Wildheit angefallen hatten. 
Aber eine höchſt einfache Erklärung dafür findet ſich ſchon in Living⸗ 
ſtones letztem Tagebuch (28. Oktober 1870). Er ſagt dort: „Muini 
Mukata, der weiter gereift iſt als die meiſten Araber, erklärte mir: 
„Wenn ein Mann mit gütiger und höflicher Zunge reiſt, ſo kann 
er, ohne daß ihm ein Haar gekrümmt wird, auch die wildeſten 
Stämme Afrikas beſuchen. Das iſt ſehr wahr, aber man braucht 
viel Zeit dazu. Man darf nicht in Eile eine Gegend durchqueren, 
ſondern muß den Stämmen Zeit laſſen, einen kennen zu lernen 
und ihre Vorurteile abzulegen.“ 

Auf meinen Reifen durch Afrika hatte ich nun aber keine 
Zeit zu verlieren gehabt. Der Fluß trug meine ſchwerbepackten 
Kanus ſtromab, und meine ſpärlichen Vorräte erlaubten mir nicht, 
mit jedem einzelnen Stamm lange zu verhandeln. Am mich und 
meine Leute vor ſicherem Hungertode zu retten, tat größte Eile 
not. Jetzt war es etwas anderes. Der langwierige Straßenbau 
ließ mir Zeit in Aeberfluß, und fo kam es, daß mir mein Ruf 
vorauseilte. Mein Name, meine Abſicht, die freigebigen Be⸗ 
lohnungen, die ich den Eingeborenen gab, wenn ſie mir halfen, 
ſicherte mir einen guten Empfang und verwandelte die, die früher 
meine wütendſten Feinde geweſen, in Arbeiter, Verbündete, kräftige 
Träger und gute Freunde. Ich war außerordentlich milde und 
trug nichts nach, aber wenn ein Kampf unvermeidlich war, fiel 
er kurz und entſcheidend aus. Dadurch lernten die Eingeborenen 
ſehr ſchnell begreifen, daß man in Güte alles von mir erreichen 
konnte und daß ein Kampf nur Vernichtung brachte.“ 
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So kam es, daß Stanley unter den Wilden freundlich auf: 
genommen wurde. Er benutzte ſeine Aeberlegenheit über ſie, um 
den Abgrund zwiſchen ihrer und ſeiner Denkweiſe zu überbrücken; 
er vertiefte ſich nicht nur in ihre Sprachen, ſondern auch in ihre 
Sitten und Bräuche und lehrte ſie die Vorteile der neuen Zivili⸗ 
ſation kennen und ſchätzen. Aeberall fand er ſie zum Handel ge⸗ 
neigt, und niemals übervorteilte er ſie beim Abſchluß von Ver⸗ 
trägen, wie es fpäter leider fo oft geſchah, als er den Kongo ver- 
laſſen hatte. 

Das düſterſte Kapitel ſeines Werkes über den Kongoſtaat 
handelt von einer ſchauerlichen Sklavenjagd der Araber. Er ſtieß 
einſt auf eine lange Reihe kettenbeladener Gefangener. Es war ein 
ſchreckliches Bild. Aeber hundert Dörfer waren verwüſtet worden, 
und auf die 5000 Menſchen, die weggeſchleppt worden, kamen wohl 
ſechsmal ſo viel Erſchlagene oder am Wege Geſtorbene. Stanleys 
erſter Gedanke war, die Anglücklichen zu befreien, aber es wäre 
hoffnungslos und nutzlos geweſen. Auf feiner Rückreiſe wählte 
ſich Stanley mehrere Sklavenhändler als Begleiter, um ihnen 
gleichſam durch Anſchauungsunterricht das drohende Ende ihres 
Treibens vor Augen zu ſtellen. Im Bewußtſein treu erfüllter 
Pflicht ſagt er: „An jedem Ort, den wir berührten, hatten wir die 
Saat des Friedens geſät, und jeder Stamm wird den Ruhm und 
den Segen unſerer Arbeit weiterverbreiten. Neines Wohlwollen 
belohnt ſich ſelbſt. Aeber Naturvölker hat nichts größere Gewalt, 
und der Einfluß wächſt von ſelbſt und verbreitet ſich von Mund 
zu Ohr. Wenn Geduld und guter Wille den Stationsleiter an 
den Stanley-Fällen führen, dann muß ſich binnen kurzem der Ein- 
fluß der Anſiedlung von Stamm zu Stamm erſtrecken bis weit ins 
Land hinein — bis zu den verfolgten Flüchtlingen, die ſich vor 
den Sklavenjägern verſtecken.“ Den Sklavenhandel auszurotten, 
war der Hauptzweck ſeines Anternehmens, und dies gelang.“) 

Eigentümliche Schwierigkeiten bereitete Stanley zuweilen die 
Dummheit der Farbigen. So erzählt er einmal: 

„So gut ſich auch die Mehrzahl der Sanſibaris benahm, ſo 
waren die Kongoneger doch in vielen Fällen leider von einer ge⸗ 

) An der ſchrecklichen Mißwirtſchaft, die den Kongoſtaat unter der 
Fi ili der Belgier ſpäter heimſuchte, traf Stanley nicht die geringſte 

uld. 
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radezu unbeſchreiblichen Beſchränktheit. So begriff einer von 
ihnen, den man ſeinem Aeußeren nach hätte für außerordentlich 
geſcheit halten müſſen, nach dreißigmonatiger Aebung mit ſeiner 
Muskete noch immer nicht, wie man ſie zu laden hatte. Er konnte 
ſich nicht merken, ob er erſt das Pulver und dann die Kugel in 
den Lauf tun müßte oder umgekehrt. Einmal ſchickte man ihn 
mit einem Mann ab, um einer Abteilung den Weg über den 
Fluß zu zeigen. Nach einſtündigem vergeblichen Warten ging 
ich ans Flußufer und fab, wie fie in einander entgegengeſetzter Nich⸗ 
tung ruderten und jeder den andern wegen feiner Dummheit aus⸗ 
ſchimpfte. Dabei waren ſie ſo erregt, daß ſie den Rat, den ihnen 
die Leute vom anderen Afer zubrüllten, nicht verſtehen konnten. 

Ein anderer war ſo lächerlich dumm, daß er gewöhnlich der 
Strafe entging, da ſeine Mißgriffe gar zu einfältig waren. Eines 
Tages fuhren wir den Kongo hinunter, und da es Zeit war, das 
Lager aufzuſchlagen, rief ich ihm zu, da er gerade im Bug ſaß, 
das Schilf zu packen und das Boot anzuhalten, wenn ich den Be⸗ 
fehl dazu geben würde. Gleich darauf kamen wir an eine ge⸗ 
eignete Stelle, und ich ſchrie: „Pack zu, Kirambo!“ — „So Gott 
will, Herr!“ erwiderte er, ſprang aus dem Boot ans Afer und 
ergriff das Schilf mit beiden Händen, während wir natürlich vor⸗ 
beiſchoſſen und er allein am Afer blieb. Die Mannſchaft brüllte 
vor Lachen, aber leider mußten wir mit größter Anſtrengung 
wieder zurückrudern; denn nicht jeder Platz am Afer eignete ſich 
zum Landen. Ein andermal, als der Aſt eines Baumes, der 
über den Fluß hing, abgehackt werden mußte, um die Kanus zu 
einer Sandbank durchzulaſſen, fiel er ins Waſſer und verlor ſeine 
Axt. Er hatte ſich auf den Aſt geſetzt und die Stelle — zwiſchen 
ſich und dem Stamm durchgehauen. 

Die Farbigen nahmen einen wohlverdienten Tadel ſtets mit 
ſolcher Gutmütigkeit auf, daß man nicht anders konnte als ver- 
geben und vergeſſen; aber anders verhielt es ſich mit den weißen 
Offizieren. Ihre Eigenliebe war ſtets gekränkt, wenn ich etwas 
an ihnen auszuſetzen wagte. Sie trugen es mir mit größter Bitter⸗ 
keit nach, und ihre Verſtimmung wollte dann gar kein Ende nehmen. 
Ich konnte einen Mann nicht wegen eines Fehlers und auch nicht 
wegen mehrerer entlaſſen und ihm anderſeits auch nichts nach⸗ 
ſehen; und man kann ſich vorſtellen, wie unbehaglich mir das Leben 
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wurde, wo ich fortwährend auf Mißgriffe und ſtändigen Angehor⸗ 
ſam ſtieß. Das führte ſchließlich dazu, daß ich mich kaum mehr 
getraute, irgendeinem Offizier etwas aufzutragen. 

In Europa hätte man nicht viel Federleſens zu machen 
brauchen, aber in Afrika konnte ich nicht jedesmal 80 Pfund für 
jeden Fall erwieſener Anfähigkeit zum Fenſter hinauswerfen. Ich 
übte Nachficht, wo ich konnte — bemühte mich, zu belehren, zu unter- 
fuchen, zu ermahnen — ein-, zwei, dreimal, kurz, ich ließ nichts 
unverſucht, aber wenn gar nichts half, blieb nur Entlaſſung übrig. 

Ich habe auf keinem Zuge auch nur einen einzigen Freund 
gehabt — nicht einen, der auch nur annähernd mein Gefährte hätte 
ſein können — außer Livingſtone. Wie konnte irgendeiner dieſer 
jungen Leute, die friſch von der Schulbank kamen, mit denſelben 
Augen wie ich auf Menſchen oder Dinge blicken! Wie kann je⸗ 
mand, der viele Kriege mitgemacht, auf Verſtändnis hoffen bei 
jemand, der nichts Furchtbareres geſehen hat als Naſenbluten? 

Obwohl gänzlich einſam, habe ich niemals weniger meine 
Einſamkeit gefühlt als damals. Meine einzige Befriedigung war 
meine Arbeit. Zu ihr kehrte ich immer wieder zurück wie zu einem 
Freund; ſie beſchäftigte mich äußerlich und innerlich — Tag und 
Nacht. Froh begrüßte ich die Morgendämmerung, nur weil ſie 
mir half, meine Arbeit zu vollbringen, und nur die, die gleich 
dachten, konnte ich als Freunde anſehen. 

Damals ſtand ich noch in jenem wilden Lebensalter, wo ein 
Mann ſich ſelbſt genügt und überſtrömt von Selbſtvertrauen und 
ſich mit flammendem Trotz über Gefahren und Hinderniſſe hin- 
wegſetzt, ſtolz und gebieteriſch iſt und mit einem Engel wenig 
Aehnlichkeit hat.“ 

Die Gründung des Kongoſtaates war die größte Einzelunter⸗ 
nehmung Stanleys. Vielleicht nichts anderes ſtellt ſo deutlich 
ſeine hervorragenden Eigenſchaften ins richtige Licht. Sie war 
eine weitverzweigte Aufgabe und das Werk vieler Hände. Er 
hatte ſeine Hilfskräfte nicht ſelbſt ausgewählt — nur Anteroffiziere 
und Gemeine — und die ließen ihn auch nie im Stich. Es waren 
feine Leutnants, die andere ausgewählt hatten, die die bedenk⸗ 
lichſten Mängel aufwieſen. Außerdem hatte das Anternehmen 
Gefahren zur Folge, die er in ihrer Geſamtheit nicht vorausſehen 
konnte, ſonſt wäre er vielleicht ſelbſt davor zurückgeſchreckt. 
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Er riß den Wall nieder zwiſchen wilden und zivilifierten 
Völkern, und die Waſſermaſſen prallten aneinander, als der Durch⸗ 
ſtich vollzogen war. Auf beiden Seiten zogen Kräfte aufwärts und 
andere abwärts. Die Fehler und Schwächen der Wilden lagen 
auf der Hand, aber auch die „zivilifierten” Einflüſſe waren ſehr 
gemiſchter Natur. Auf der einen Seite die anſteckend wirkende 
Tatkraft des Großkaufmanns, auf der anderen Seite der Miſſionar 
mit ſeinem Gefühl für Menſchlichkeit und Gerechtigkeit. Anter 
dieſe edlen Kräfte miſchte ſich blinde, ſelbſtſüchtige Habgier, Gewinn⸗ 
ſucht unter der Maske der Menſchenliebe, der eigenſüchtige Streit 
zwiſchen Raſſe und Volkstum der wetteifernden weißen Eindring⸗ 
linge und endlich die tödliche Verachtung des Weißen gegenüber 
dem „Nigger“. Am der Entwicklung der afrikaniſchen Raſſe eine 
günſtige Zukunft prophezeien zu können, mußte man wahrhaftig 
einen feſten Glauben an eine höhere Macht — an eine Vorſehung 
— haben. 

And das Werkzeug dieſer Macht war der Mann, der Europa 
und Amerika in Berührung mit dem dunkelſten Afrika gebracht 
hat. Sein Beiſpiel und das Ideal, das ihm vorſchwebte, leuchtete 
wie ein Stern über dem Erdteil, den er der Welt erſchloſſen. Als 
die Wilden ſahen, wie der harte Boden von Vivi bezwungen 
wurde, wie Stanley, ſelbſt Meißel und Hammer in der Hand, 
einen Weg von 80 km über Hügel und Abgründe bahnte, da 
gaben ſie ihm den Namen „Bula Matari“, d. h. Felſenbrecher. 
Durch Zufall oder wohl bewußt, trafen ſie damit den Nagel auf 
Kopf und griffen ſeine Haupteigenſchaft heraus: unwiderſtehliche 
Tatkraft. Ein Wegbahner, ein Felſenbrecher, das war er ſein 
ganzes Leben lang — ein Bula Matari! 

Im Sommer 1884 war das Werk der Staatengründung faſt 
vollendet, aber auch Stanley war mit ſeinen Kräften am Ende. 
Fünf Jahre lang hatte die ſchwere Verantwortlichkeit auf ſeinen 
Schultern gelegen und ihn faſt aufgerieben. Mit dem Gefühl 
wohl erfüllter Pflicht, aber auch der Erleichterung übergab er die 
Herrſchaft über ſeine Schöpfung dem neuen Gouverneur de Winton 
und kehrte nach England zurück. 

Noch im Jahre 1884 wurde der neue Staat auf der von Vis- 
marck geleiteten Berliner Konferenz von den Mächten anerkannt. 
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XVII. Die Befreiung Emin Paſchas. 


MN der Stadt Chartum am Einfluß des blauen Nils in den 

weißen Nil, General Gordon, ſamt ſeiner ägyptiſchen 
Veſagung von den Mahdiſten niedergemetzelt. Der ganze weite 
Sudan verfiel wieder in Barbarei. Nur der Statthalter der ober- 
ägyptiſchen Provinz Kordofan, Emin Paſcha, ein Deutſcher von 
Geburt, entging dem hereinbrechenden Verhängnis. Er zog mit 
ſeinen Leuten nach Süden und harrte in der Gegend nördlich des 
Albert⸗Sees der Hilfe. Die engliſche und ägyptiſche Regierung 
ſchoſſen Geldmittel zu ſeiner Befreiung zuſammen. Einen Mann, 
der in eiſerner Pflichterfüllung, von den ſiegreichen Kriegern des 
Mahdi bedrängt, jeden Fußbreit des ihm anvertrauten Bodens 
verteidigte, durfte man nicht dem grauſamen Schickſal Gordons 
preisgeben. Er war ein hochgewachſener, ſtreng ausſehender Of⸗ 
fizier von unantaſtbarem Ruf, unbeugſamem Willen und hoher 
wiſſenſchaftlicher Bildung. 

So kam eine Expedition zum Entſatz Emin Paſchas zuſtande. 

Mein alter Freund, Sir William Mackinnon, hatte mich ge- 
fragt, ob ich mich an die Spitze des Anternehmens ſtellen wolle, 
falls die Koſten aufgebracht werden würden. Ich erwiderte, ich 
wolle es umſonſt tun und für den Fall, daß man einen anderen 
an meiner Stelle wählen wolle, ſelbſt 500 Pfund zeichnen. Ich 
verreiſte dann nach Amerika zu einer Vortragsrunde. Aber ſchon 
nach dreizehn Tagen wurde ich telegraphiſch zurückgerufen und traf 
am Weihnachtsabend 1886 wieder in England ein. Die Leitung 
der Expedition ward mir anvertraut. 

Viele abenteuerluſtige junge Leute beſtürmten mich alsbald, 
ich möchte fie mitnehmen; aber mit Nückſicht auf unſre beſchränkten 
Mittel konnte ich mir nur neun Männer auswählen. Hätten unſere 
finanziellen Mittel nur annähernd der Menge der Angebote ent- 
ſprochen, ſo wären die Hütten, die Hochſchulen, ich möchte faſt 
ſagen die Kinderſtuben, leer geworden, ſo groß war die Menge 
aller derer, die ſich zur Beteiligung herandrängten. 

Wir beſchloſſen, unſern Marſch von Ganfibar aus zu nehmen 
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über das Südende des Viktoria⸗Sees, durch Karagwe und Ankori 
und Südweſt⸗Anyoro nach dem Albert⸗See; aber einige Tage vor 
der Abreiſe veranlaßte uns das hochherzige Anerbieten des Königs 
von Belgien, uns beiſtehen zu wollen, zur Aenderung unſeres 
Planes. Der Weg durch den Kongoſtaat bedeutete eine Erſparnis 
von rund 800 km, und überdies war dort den Trägern viel weniger 
Gelegenheit zum Ausreißen geboten. 

So fuhr ich denn mit meinen Sanſibarleuten zur Kongo⸗ 
Mündung und erreichte am 21. März 1887 den Stanley-Pool. Bis 
dahin war alles gut gegangen. Aber hier ſtellte ſich heraus, daß die 
Dampferflottille nur vier Fünftel der Karawane befördern konnte. 

Etwa 2200 km vom Atlantiſchen Ozean war die Grenze der 
Schiffbarkeit des Kongo erreicht, und wir lagerten in Yambuja, 
einem großen Dorf an der äußerſten Grenze eines unbekannten 
Landſtrichs, der ſich bis zum Albert⸗See erſtreckte. Ein Dampfer 
wurde fofort zurückgeſchickt, um den Reſt meiner Leute zu holen. 

Wir durften nicht vergeſſen, daß die letzten Nachrichten von 
Emin ſehr beunruhigend lauteten. Man hatte uns feierlich be⸗ 
ſchworen, wir möchten uns ja beeilen, um nicht zu ſpät zu kommen. 
Jetzt galt es zu beweiſen, daß unſer Eifer nicht abgekühlt war. 
Da aber vor Ablauf von zwei Monaten unſere ganze Expedition 
nicht in Yambuja verfammelt fein konnte, fo lief Emin Gefahr, 
in dieſer Zeit gänzlich aufgerieben zu werden, und die Schuld an 
dem Anglück wäre uns zugemeſſen worden. Daher blieb mir nur 
übrig, einen Vortrab zu bilden, der dem Aruwimi entlang voraus- 
ziehen und der Expedition den Weg ebnen ſollte. Eine zweite 
Kolonne unter Major Barttelot ſollte einige Wochen ſpäter mit 
dem Gepäck folgen. Wenn Tippu⸗Tib ſein Verſprechen hielt und 
die zweite Kolonne mit 600 Trägern verſorgte, ſo hatte dieſe ver⸗ 
hältnismäßig leichte Arbeit. Erwies ſich dagegen der Araber als 
treulos, dann mußten die Offiziere verſuchen, mit ihren Leuten 
allein fertig zu werden, ſo gut es eben ging. Das Beſte, was ſie 
dann tun konnten, war jedenfalls, mir zu folgen. 

Am dreizehnten Tag nach unferer Ankunft in Yambuja er⸗ 
reichte der Vortrab, beſtehend aus fünf Europäern und 384 Ein⸗ 
geborenen, die großen Wälder des Aequatorialgebietes. Das un⸗ 
bekannte Land zwiſchen Yambuja und dem Albert⸗See, an 
deſſen Afern wir Emin Paſcha zu treffen hofften, war ungefähr 
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800 km lang, 500 breit. Wir kannten keinen Fußbreit in dieſem 
ganzen Gebiet und teilten uns daher in vier Kompagnien — jede 
von einem meiner Offiziere Stairs, Nelſon, Jephſon und Parke 
befehligt. Die Pionierabteilung wurde aus auserleſenen Leuten 
zuſammengeſtellt, die mit Faſchinenmeſſer und Axt durch das dichte 
Anterholz Durchläſſe zu hauen hatten. Ihre Aufgabe war außer⸗ 
dem, Angriffe von vorn abzuwehren, das Gebiet auszukundſchaften, 
Furten zu finden und die tieferen Flußläufe zu überbrücken. 

Anſer Tagewerk begann ſtets um ſechs Ahr. Beim erſten 
Trommelwirbel rückten die Pioniere ab, und wenn der Weg ge: 
bahnt war, folgte eine Kompagnie nach der andern. Am dieſe 
Morgenſtunde herrſcht freudloſes Zwielicht im Arwald, und der 
Morgendunſt läßt jeden Baum nur in ſchattenhaften Amriſſen 
erkennen. Nach fünfſtündiger Arbeit beſtändigen langſamen Vor⸗ 
wärtskriechens pflegten wir haltzumachen. Am 1 Ahr wurde der 
Marſch wieder aufgenommen und gegen 4 Ahr das Lager für 
die Nacht vorbereitet. 

Bald nach Sonnenuntergang herrſchte tiefe Dunkelheit in 
dieſer grenzenloſen Baumwelt. Dann erglänzten die fröhlichen 
Lichter von hundert Lagerfeuern. Am 9 Ahr lag die Mannſchaft 
faſt immer ſchon, von Müdigkeit überwältigt, in tiefem Schlaf, und 
nur das Kniſtern der Feuer, der Flügelſchlag der Nachteulen, die 
rauhen Töne großer Fledermäuſe, das laute Quaken der Fröſche, 
das Zirpen der Inſekten, das Krachen der fallenden Bäume oder 
Aeſte, der Schrei des auf Beute ausgehenden Schimpanſen, das 
ärgerliche Geheul der Affen und der lange, keuchende Schrei der 
Lemuren unterbrach die Stille. Aber auch ſo manche Nacht ſaßen 
wir ſchauernd die langen Stunden hindurch unter nicht enden- 
wollenden Regengüſſen, beobachteten die zackigen Blitze und 
horchten auf das unaufhörliche Gebrüll des Donners, das durch 
den Dom des Arwaldes rollte. 

Während des erſten Monats erfüllte jeder getreulich ſeine 
Pflicht, und das Benehmen der Offiziere wie der Mannſchaft 
war tadellos. So regelmäßig wie ein Ahrwerk begaben ſie ſich 
jeden Morgen auf den Weg und eilten ſo ſchnell, wie es das 
Dickicht, die Sümpfe und ſchlammigen Ninnſale nur irgend er⸗ 
laubten, vorwärts. Tag für Tag ſtand derſelbe undurchdringliche 
Arwald mit ſeinem geiſterhaften Morgenzwielicht und ſeinem 
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traurigen Mittagsſchatten vor uns. Zu unſeren Häupten zog fich 
ein Blätterdach hin, 40 bis 100 Fuß dick, und ein Wirrwarr von 
Anterholz und weichem ſchwarzem Humus, fruchtbar wie Kompoſt, 
heftete ſich an unſere Füße. In Zwiſchenräumen von 15 oder 
20 oder 30 km kamen wir an kleine Lichtungen, deren wilde Be⸗ 
wohner aber entweder geflohen waren oder uns, verſteckt im Dickicht, 
belauerten. Wir vermochten daher niemals, mit ihnen in Ver⸗ 
kehr zu treten, und wir mußten uns an ihre Maniokvorräte oder 
an wildwachſende Bananen halten. 

Gegen Ende des erſten Monats trat langſam eine Ver⸗ 
änderung ein. Nach und nach hatten unſere Leute den Mut 
verloren. Die ſchwere Arbeit und unzureichende Ernährung er⸗ 
ſchöpften ihre Kräfte. Der Mangel an Sonnenlicht und die 
düſtere Umgebung ſtimmten fie tieftraurig, eine lange Ruhepauſe 
erſchien unbedingt notwendig. Leider ſtießen wir auf keine Nieder⸗ 
laſſung, die uns die nötigen Vorräte bot. Anſer Leben verlief in 
der unglaublichſten Armut. Bei der Wärme brauchten wir Feuer 
nur zum Kochen. Mit unſerer Kleidung konnten wir uns wirklich 
nur unter nackten Wilden ſehen laſſen. Waſſer gab's genug, aber 
Seife war unbezahlbar. Anſere Nahrung beſtand nur noch aus 
Maismehl und Bananen; das Salz war nicht beſſer als 
pulveriſierter Schmutz. Der Boden hauchte Todesatem aus, 
giftige Inſekten umſchwirrten uns Tag und Nacht. Wir waren 
bereits ſo blutarm geworden, daß ſchon die kleinſte Haut⸗ 
abſchürfung, oft ſogar ſchon ein Moskitoſtich, eiternde Geſchwüre 
verurſachten. Nur wenige wiſſen, wie ein afrikaniſches Geſchwür 
ausſieht. Es wird ſo groß wie der größte Pilz, zerſtört das 
Fleiſch, legt Adern und Sehnen bloß und zerfrißt ſchließlich den 
Knochen. Der Anblick iſt furchtbar und der Geruch entſetzlich, 
aber unſer weißer Arzt Perk wuſch und verband täglich gegen fünfzig 
ſolcher ſcheußlicher Wunden, ohne mit der Wimper dabei zu zucken. 
Als mein Offizier Stairs von einem vergifteten Pfeil verwundet 
wurde, ſog er die Wunde aus, ohne Furcht vor dem tödlichen Gift. 
Ich ſelber hatte zwei Anfälle von gaſtriſchem Fieber, und es grenzte 
faſt an Zauberei, wie er ſozuſagen aus nichts eine ſchmackhafte 
Nahrung für einen angegriffenen Magen bereitete. Wenn nach 
vielen Delirien das Bewußtſein bei mir wiederkehrte, war mir ſein 
bloßer Anblick ſchon Troſt und Erleichterung in meinem Elend. 
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Trotz feiner aufopfernden Pflichterfüllung wuchs aber die Kranken⸗ 
liſte, und unſere Boote waren überfüllt von Marſchunfähigen. 

Schließlich erreichten wir noch eine Gegend, die, durch die 
Manjuema⸗ Sklavenhändler vollſtändig entvölkert und grauenhaft 
verwüſtet, uns zwang, ſo ſchnell wie möglich hindurchzukommen. 
Leider waren unſere Leute zu ſehr ausgehungert und erſchöpft 
durch die erlittenen Strapazen, als daß ſie ſchnell hätten marſchieren 
können; das langſame Vorrücken brachte aber unter heftigen 
Kämpfen mit den räuberiſchen Manjuemas neue Entbehrungen. 
Hätten meine Leute gewußt, wie verhältnismäßig kurz die Ent⸗ 
fernung war, die uns von fruchtbarem Gebiet trennte, würden ſie 
zweifellos ihre letzten Kräfte darangegeben haben. 

Immer neue Opfer begann die Hungersnot zu fordern, und 
der Weg bedeckte ſich mit Toten und Sterbenden. Das war mehr, 
als das ſtärkſte Herz ertragen konnte. Immer und immer wieder 
zog ſich derſelbe feierliche, nahrungsmittelarme Arwald vor uns 
hin. Dieſelben Dſchungeln hemmten uns mit ihrem oft meter- 
tiefen Schlamm; der Boden war oft ſo trügeriſch wie dünnes Eis 
für die barfüßigen Träger; dann wieder häuften Flußbetten, mit 
ſcharfkantigen Muſcheln überſät, Flußläufe, mit Treibholz bedeckt, 
kalte Nebel und eifiger Regen, Donnergebrüll und ſchlafloſe 
Nächte und Dutzende von anderen Schrecken Hinderniſſe auf unſern 
Weg. Oft zerriſſen ſich meine Leute ihre nackten Füße in den 
Dornen, die die feindſeligen Eingeborenen uns tückiſch auf den 
Weg ſtreuten. Es war kein Wunder, daß ſie bei all dem Elend 
die Hoffnung auf ein gutes Ende der Reife verloren und ver- 
zweifelten. Viele warfen nach und nach ihre ganze Ausrüſtung weg. 

Selbſt, wenn unſere Kundſchafter von Zeit zu Zeit — ge⸗ 
wöhnlich, wenn wir an der Grenze der Hoffnungsloſigkeit an⸗ 
gekommen waren — kleine Anpflanzungen entdeckten, wo wir etwas 
Lebensmittel auftreiben konnten, wußten ſie ſich dieſe nicht recht 
zunutze zu machen. Sie verſchlangen ihre Nahrung, ohne an den 
nächſten Tag zu denken, und in ein paar Stunden begann aufs 
neue dies langſame Verhungern. 

Selbſt der Weiße iſt nicht imſtande, Hunger geduldig zu 
ertragen. Wenn der Hunger den Magen zernagt, iſt es, als ob 
das Tier im Menſchen hervorkäme wie ein Schildkrötenkopf, wenn 
man die Schale loslöſt. Trotz Erziehung und allem andern iſt der 
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Weiße darin feinem ſchwarzen Bruder felten mehr als 24 Stunden 
voraus. Er wird wohl kaum je ſo ziviliſiert ſein, daß er von ſeinem 
Magen unabhängig wäre. Daher iſt es nur begreiflich, daß auch 
wir in dieſer ſchweren Zeit unſerer Schwäche erlagen. Aber da 
wir unſere geringen Nahrungsmittel ſorgfältig einteilten, gelang 
es uns doch, unſere notwendige Würde als Vorgeſetzte ſo ziemlich 
zu wahren. 

Am 137. Tage nach unſerm Aufbruch von Yambuja erreichten 
wir die erſte größere Anſiedelung, die von den verfluchten Sklaven⸗ 
jägern, den Arhebern all unſeres Elends, verſchont geblieben war. 
Da gab es Aeberfluß an indiſchem Korn, Bohnen, Gemüſen, 
Bananen und Piſang. Wohl war unſer Faſten jetzt zu Ende, 
aber in den letzten 70 Tagen hatte ich 180 Mann, teils durch Tod, 
teils durch die Flucht verloren. Der Ort hieß Ibwiri und iſt 
ſpäter als Fort Bodo in den Karten verzeichnet. In Anbetracht 
des überſtandenen furchtbaren Elends ruhten wir uns hier 
13 Tage aus. N 

Wir erholten uns raſch. Anſere Kräfte kehrten zurück, und 
allſeitig regte ſich der Wunſch nach Fortſetzung der Reiſe, die uns 
bald durch üppiges Grasland führen ſollte. Nach zwölftägigem 
Marſch traten wir endlich aus dem düſteren Zwielicht des Ar⸗ 
waldes hinaus in die helle Tropenſonne. Gierig atmeten wir die 
reine Luft. 

Eine Duftwolke von Viehherden wehte uns entgegen, und 
faſt unmittelbar darauf ſah ich Wild auf einem Hügel erſchreckt 
und ſchnaubend bei unſerer Begegnung auseinanderſtieben. Die 
Gegend war wie ein grünes Eden mit einer neuen Sonne; ein 
„funkelnagelneuer“ Himmel blaute über unſeren Häuptern. 
Jedes Geſicht war verwandelt, und auch die häßlichſten Züge 
ſtrahlten vor Dankbarkeit, wie von einem ſeligen Traum erfüllt. 
Anſer Blut ſchäumte wie Champagner und ließ uns in leichten 
Sätzen über den weichen Boden ſpringen. Wir tanzten umher wie 
fröhliche Zicklein und dehnten unſere durch den langen Arwald⸗ 
marſch faſt lahm gewordenen Glieder. Die ganze Marſchlinie war 
von Fröhlichkeit erfüllt. Selbſt wenn ich unbemerkt von einer An⸗ 
höhe aus die im Marſch auf- und niedertauchenden Köpfe meiner 
Leute ſah, konnte ich bemerken, wie lebhaft und federnd ſie dahin⸗ 
ſchritten. Die alte Straffheit kehrte wieder. Bei dem Befehl 
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„Halt“ fanden fie wie ein Mann, hieß es „Laſten ab“, legte jeder 
ſein Bündel ordentlich hin. Beim Morgenappell „Safari“ gab 
es kein Verſtecken mehr, und beim Alarm um Mitternacht ſprangen 
ſie im Nu zu ihren Waffen. 

Am 13. Dezember — 169 Tagemärſche von Dambuja — 
ftand die Karawane am Rande der Hochebene und ſchaute hinunter 
auf den Albert⸗See, der, wie Emin berichtet, regelmäßig von 
ſeinen Dampfern „Khedive“ und „Nyanſa“ befahren wurde. 
Nachdem wir uns an dem herrlichen Anblick ſatt geſehen, begannen 
wir den Abſtieg zum See hinab. Früh am nächſten Morgen er⸗ 
reichten wir die Küſte. Aber als ich die Eingeborenen über den 
„weißen Mann“ mit dem Nauchboot ausfragte, erklärten fie auf 
das beſtimmteſte, weder einen ſolchen noch einen Dampfer ſeit dem 
Beſuch Oberſt Maſons vor zehn Jahren geſehen zu haben. Das 
war ein graufamer Schlag. Ich hatte mein Stahlboot in An⸗ 
betracht der geringen Anzahl meiner Leute in Ipoto gelaſſen, und 
auf den alkalireichen Ebenen, die den See umgaben, waren keine 
Nahrungsmittel aufzutreiben. Die Kanus der Eingeborenen 
eigneten ſich nur zum Fiſchen, und auch dazu nur bei ruhigem 
Wetter. Im ganzen Amkreis war kein einziger Baum, aus dem 
man ein geräumiges Boot hätte bauen können. 

Ich beriet mich mit meinen Offizieren, die nicht weniger als 
ich durch das Fehlen jeglicher Nachricht über Emin erſtaunt waren. 
Wir ergingen uns in Mutmaßungen, aber mit Herumraten konnte 
man 200 hungrige Mägen an einer kahlen Küſte nicht füttern. Ich 
beſchloß daher, nach dreitägigem Aufenthalt nach Ibwiri zurück⸗ 
zugehen und dort ein kleines Fort für die Munition und für meine 
Kranken zu errichten. Dann wollten wir mit dem Boot wieder 
zum See zurückkehren und dieſen nach Emin Paſcha abſuchen. 
Demgemäß zogen wir wieder nach Ibwiri zurück und begannen den 
Bau des Forts. Während diefer raſch fortſchritt, ließ ich die 
Kranken aus Ipoto abholen. Als das Gort fertig war, übertrug 
ich den Oberbefehl dem Kapitän Nelſon und begab mich ein zweites 
Mal nach dem See, diesmal mit meinem zerlegbaren Stahl⸗ 
boot ausgerüſtet. 

Noch eine Tagreiſe vom See entfernt, erfuhr ich, daß mich 
in Kawalli ein Paket von einem weißen Mann, den die Ein⸗ 
geborenen „Malleju“ oder den „Bärtigen“ nannten, dort erwarte. 
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Der „Bärtige“ konnte natürlich nur Emin Pafcha fein. Das 
Paket enthielt einen Brief, der an mich perſönlich gerichtet war; 
und das bewies, daß Emin über alle unſere Schritte unterrichtet 
ſein mußte. Der Inhalt beſagte, daß ſich Emin einem Gerücht 
der Eingeborenen zufolge, es befänden ſich weiße Männer am 
Südende des Sees, auf einem ſeiner Dampfer eingeſchifft habe, 
um ſich zu vergewiſſern, ob etwas Wahres daran ſei. Es ſchien 
mir darum das Beſte, unſer Boot auf die Suche nach ihm aus⸗ 
zuſchicken. Mr. Jephſon, einer meiner weißen Offiziere, ſchiffte 
ſich mit ein paar auserleſenen Leuten ein, und am Abend des 
fünften Tages entdeckte er nördlich auf dem See eine Nauchwolke, 
die, wie ſich herausſtellte, aus dem Schornſtein des „Khedive“ 
emporſtieg. Noch in der Dämmerung warf der Dampfer in der 
Nähe unſeres Lagers Anker, und wenige Minuten ſpäter ſetzte 
unſer Stahlboot Emin Paſcha, Kapitän Cafati und mehrere 
andere ägyptiſche Offiziere an Land. Wie man ſich wohl denken 
kann, waren unſere Leute geradezu außer ſich vor Freude, den 
Gegenſtand unſeres Suchens jetzt in ihrer Mitte zu wiſſen. 

Einige Tage genoſſen wir ſo recht und in fröhlicher Laune die 
wohlverdiente Ruhe. Ich befand mich in einem Zuſtand geradezu 
überſchwänglicher Freude. Man konnte keinen liebenswürdigeren 
Gaſtgeber finden als Emin Paſcha. Er war ungemein herzlich, ſehr 
beleſen, von beſtrickender Freundlichkeit und hatte viel geſehen. 

Jetzt hegte ich auch keine Befürchtungen mehr wegen der 
Ernährung meiner Leute, denn Emin war mit ungeheuren Vor⸗ 
räten an Korn verſehen. Anſer Ziel hatten wir erreicht, und nichts 
trübte mehr meine Freude. Oft noch ſpäter dachte ich an dieſe Zeit 
zurück wie an ein fröhliches Feſt. 

Bis zum 25. Mai ſtanden unſere Lager dicht beiſammen, und 
täglich trafen wir uns und plauderten über alles Mögliche. 
Natürlich wurde dabei die Frage, ob Emin in Aequatoria bleiben 
oder mich an die Küſte begleiten ſolle, eingehend erörtert. Doch 
ſchien er ſich darüber ſelbſt noch nicht recht klar zu ſein. 

Im ganzen verbrachte ich 25 Tage mit Emin, dann lenkte ich 
meine Schritte nach Fort Bodo zurück. Nachdem ich“) meine 
107 Mann ſorgfältig verproviantiert hatte, begab ich mich am 
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16. Juni auf die Suche nach der Nachhut, von der ich feit der 
Abreiſe von Yambuja nichts mehr gehört hatte. 

Die Angſt um die fehlenden Leute war es, die mich zu ſo 
großer Eile antrieb, daß wir die Strecke, zu der wir vorher 129 
Tage gebraucht hatten, jetzt auf dem Fluſſe in 62 Tagen zurüd- 
legten. Am 17. Auguſt 1888 bekamen wir das Dorf Banalya 
— 140 km öſtlich von Yambuja — zu Geſicht. 

Ich ſprang im Boote auf und rief: „Der Major, Jungens! 
Legt euch in die Riemen!“ Ein lautes Hurra, und jedes Kanu 
ſchoß im Eiltempo vorwärts. 

200 Meter vor dem Dorfe erblickte ich eine große Anzahl 
fremder Leute am Afer. Ich rief hinüber: „Weſſen Leute ſeid 
ihr?“ „Wir ſind Stanleys Leute“, antwortete man mir im 
Suaheli⸗Dialekt. Beruhigt durch dieſe Antwort und noch mehr 
dadurch, daß ich einen Europäer am Eingang des Dorfes ſtehen 
ſah, ruderten wir ans Land. Es war William Bonny, der als 
Arzt die Kolonne begleitet hatte. 

Ich drückte ihm die Hand und fragte: „Nun, Bonny, wie 
geht's? Wo iſt der Major? Krank, wie ich vermute.“ 

„Der Major iſt tot, Sir.“ 

„Tot? Gott im Himmel! Wieſo tot? Fieber?“ 

„Nein, Sir, er wurde erſchoſſen.“ 

„Von wem?“ 

„Von den Manjuemas — von Tippu⸗Tibs eigenen Leuten.“ 

„Barmherziger Gott! And wo iſt Jameſon?“ 

„An den Stanley⸗Fällen.“ 

„Am Himmelswillen, was ſucht er denn dort?“ 

„Er iſt hinmarſchiert, um noch Träger zu holen.“ 

„Gut, und wo ſind die andern?“ 

„Invalid und ſchon vor einigen Monaten nach Hauſe zurück⸗ 
gekehrt.“ 

Dieſe haſtig gewechſelten Fragen und Antworten bereiteten 
mich auf eine beklagenswerte Geſchichte vor. Eine ganze Kette 
von Mißgeſchick hatte dieſe ſo wohl vorbereitete Expedition in 
ſolch traurige Lage verſetzt. Die Hauptſchuld an dem ganzen An⸗ 
glück trug Tippu⸗Tib, der ſein mir gegebenes Wort gebrochen und 
dem Abmarſch VGarttelots Hinderniſſe aller Art in den Weg ge⸗ 
legt hatte. Erſt, nachdem Barttelot ihn ſiebenmal an den Stanley⸗ 
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Fallen befucht, hatte der Araber ihm im zehnten Monat 400 
Männer und Knaben als Träger nach Yambuja gefchidt. Eine 
verfommenere Bande von Lumpengefindel hätte man in ganz 
Afrika kaum auftreiben können. Am 19. Juli aber, vier Wochen 
vor meiner Ankunft, war Barttelot von einem Manjuema⸗ 
Häuptling meuchlings erſchoſſen worden. Mr. Bonny war der 
einzige überlebende Weiße. Von 260 Farbigen waren nur noch 
102 am Leben, und von dieſen lagen 42 infolge des Genuſſes von 
giftigem Maniok im Sterben. 

In einigen Tagen hatte ich bereits wieder eine Streitmacht 
von mehr als 500 Mann geſchaffen und brach nach dem Fort 
Bodo auf. Die Kranken und die Vorräte ließ ich in Kanus auf 
dem Aruwimiſtrome befördern, während die Hauptmacht, meiner 
alten Spur folgend, neben dem Fluß her mit der Flotte gleichen 
Schritt hielt. Die Leute waren jetzt mit dem Weg vertraut und 
guter Laune, denn ſie waren wohl verpflegt, brauchten ſich nicht 
mit dem Gepäck zu ſchleppen und wußten auch, daß es heimwärts 
ging. Angefähr 30 Tagemärſche vor dem Fort Bodo ließen wir 
die Kanus ſchwimmen und ſchnitten den Weg ab. So kam es, 
daß ich ein von Zwergen bewohntes Land durchzog. 

Dieſes Völkchen hauſt dort ſeit unvordenklichen Zeiten. Der 
größte Mann, den ich entdecken konnte, war nicht höher als 1,45 
Meter; das Durchſchnittsmaß betrug 1,34 Meter; aber viele kinder- 
ſchleppende Zwergenfrauen waren nicht größer als 95 Zentimeter. 

In den öſtlicheren Teilen des Arwaldes ſoll es noch mehrere 
Stämme dieſer uralten Menſchenraſſe geben. Sie pflegen noma⸗ 
diſierend herumzuwandern. Ich konnte zwei beſtimmte Arten unter⸗ 
ſcheiden; die einen, ſehr verkommen, mit tückiſchen, nahe beifammen- 
ſtehenden Augen und ſtark vorgeſchobenem Anterkiefer, ſo daß man 
ſie eher für Affen als für menſchliche Weſen halten konnte. Die 
anderen hatten hübſche Geſichter mit offenen, unſchuldigen Zügen 
und waren von ſehr einnehmendem Weſen. 

Dieſe beiden Zwergraſſen waren die Batua, die den nörd- 
lichen, und die Wambutti, die den ſüdlichen Bezirk des von mir 
durchquerten Gebietes bewohnen, des großen Aequatorialurwaldes, 
der ſich ſüdlich von den Njam-Njam- und Mombuttulandſtrichen 
erſtreckt. 

Die Zwerge find äußerſt ſcheu und mißtrauiſch. Sie gingen 
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erſtaunlich gewandt mit ihren Waffen um und verwundeten 
mehrere meiner Begleiter tödlich. Ihr ſicheres Auge, ihre große 
Aebung und dazu ihre vergifteten Pfeile machten ſie zu nicht zu 
verachtenden Gegnern. Die großgewachſenen Eingeborenen des 
Waldes, die die Lichtungen zu bebauen und ungeheure Pifang- 
haine zu pflanzen pflegen, laſſen ſie deshalb ruhig ſich das weg⸗ 
nehmen, was ſie brauchen. 

Ich habe einige wunderſchön gewachſene Geſchöpfe unter 
dieſen Zwergen gefunden, und manche hätten als Knieſtück ein 
prächtiges Modell für einen Bildhauer abgegeben. Nur die Unter- 
ſchenkel waren beinahe immer ſchwach und mißgeformt. Die Raffe 
iſt klug, faßt ſchnell auf und iſt tiefer Zuneigung und Dankbarkeit 
fähig. Die paar Leute, die wir anlernten, legten bemerkenswerte 
Emſigkeit und Geduld an den Tag. Beſonders ein altes Weib 
— vielleicht das häßlichſte Geſchöpf, das je in meinem Lager ge⸗ 
weſen — bewies eine geradezu bewundernswerte Ausdauer. 
Immer war ſie wie ein Kamel beladen, wenn ſie der Karawane 
folgte, und oft mußte ich ihr eine Laſt abnehmen, damit ſie nicht 
erdrückt würde. Stühle, Kochgeſchirr, Keſſel, Bananen, Brot⸗ 
wurzeln, Mehl, Taue, einen ganzen Berg Eiſenwaren, Tuch und 
Gott weiß, was ſonſt noch alles, hatten ſie ihr aufgepackt, gerade 
als ob ſie die Kraft eines Rieſen beſeſſen hätte. Gegen Ende 
unſerer Bekanntſchaft gelang es mir, ſie lächeln zu machen, aber 
das war nicht ſo leicht, da ſie ein hartnäckiger Zankteufel war. 
Durch die Art, wie ſie ſich in alles fügte, ſchien ſie ſagen zu wollen: 
„Du kannſt mich zu Brei ſchlagen, du kannſt mich mit deinem 
Kram beladen, bis ich erſticke, du kannſt mich meine Finger bis 
auf die Knochen abarbeiten laſſen, kannſt mich verhungern laſſen, 
aber, Gott ſei Dank, das Maul kannſt du mir nicht verbieten. 
Schimpfen kann ich, ſoviel ich will, und ſchimpfen will ich, bis 
ich umfalle.“ : 

Ich hatte ferner einen Zwergjungen von 18 Jahren, der mit 
einem Eifer arbeitete, wie ich es in Afrika mit feiner anerkannt 
faulen Bevölkerung nicht für möglich gehalten hätte. Zeit zum 
Sprechen hatte er überhaupt nicht. Auf dem Marſch war er 
immer der vordetſte, und kaum machten wir halt, um das Lager 
aufzuſchlagen, ſo raſte er auch ſchon im buchſtäblichen Sinne des 
Wortes herum, um Brennholz für ſeinen Herrn zu ſammeln. Sein 
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Geiſt war beftändig auf feine Arbeit gerichtet. Als ich ihn einmal 
anhielt, um ihn nach feinem Namen zu fragen, machte er ein Ge- 
ficht, als wollte er fagen: Stör' mich nicht, ich muß doch mit meiner 
Arbeit fertig werden. Niemals hörte ich die ganze Zeit über, die 
er bei mir war, feine Stimme, obwohl er nicht ftumm war. Man 
hat mich oft gefragt, ob ich dieſe Zwerge nicht für einen entarteten, 
früher aber normalen Menſchenſchlag hielte. Gewiß ſind ſie durch 
jahrtauſendlange Inzucht und ihre eigentümliche Lebensweiſe all⸗ 
mählich körperlich ſo heruntergekommen. Der vollſtändige Mangel 
an Sonnenſchein, an Klebſtoff und Zuckergehalt in der Nahrung 
hat das Seinige noch dazu beigetragen. 

Am 20. Dezember 1888 verließen wir den großen Arwald 
und langten nach ſechsmonatiger Abweſenheit wieder im Fort 
Bodo an. 

Noch harrte unſer ein Geheimnis. Emin Paſcha und mein 
Offizier Jephſon hatten verſprochen, binnen zwei Monaten nach 
meiner Abreiſe — alſo ungefähr Mitte Auguſt — das Fort Bodo 
zu beſuchen, und jetzt neigte der Dezember ſeinem Ende zu, und 
keiner von ihnen hatte ſich ſehen laſſen. Am der Angewißheit ein 
Ende zu machen, gönnte ich mir nur drei Tage Ruhe und zog 
wieder nach dem Albert⸗See zu. Nur noch einen Tagemarſch 
vom See entfernt, erhielt ich am 17. Januar Briefe von beiden; 
darnach hatten die Truppen Emin Paſchas gemeutert, und ſeine 
Lage war äußerſt gefährdet. Jedenfalls ſchwankte er noch, ob er 
ſeinen Poſten verlaſſen oder bleiben ſolle; das erſtere widerſprach 
ſeinem Pflichtgefühl, das andere war vielleicht das Klügere. 

Ich ſchrieb ihm alſo einen äußerſt höflichen Brief, in dem ich 
ihm meine guten Dienſte anbot. Noch während mein Brief nach 
ſeinem Aufenthaltsort Tunguru unterwegs war, nahm die Lage 
dort eine höchſt merkwürdige Wendung. Die Mahdiſten hatten 
mehrere Abteilungen der Meuterer blutig geſchlagen, die übrigen 
aber ſöhnten fic) jetzt reuevoll wieder mit Emin Paſcha aus. Am 
13. Februar näherten ſich die beiden Dampfer „Khedive“ und 
„Nyanſa“ unſerem Lager, und bald darauf empfing ich ihn und 
ſeine rebelliſchen Offiziere. 

Er erklärte ſich ſchließlich bereit, mit mir nach der Küſte des 
Indiſchen Ozeans zu ziehen; ſeine Antergebenen erhielten von mir 
eine Friſt von ſechs Wochen, um ihre Familien herbeizuholen 
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und fic) uns dann anzuſchließen. Nach Ablauf diefer Friſt traten 
wir die Reiſe mit 570 Flüchtlingen, darunter ein paar ägyptiſche 
Offiziere und Beamte mit ihren Familien, an. Was aus den 
zurückgebliebenen Offizieren und Soldaten Emins geworden iſt, 
weiß kein Menſch. Entweder haben ſie ſich dem Mahdi unter⸗ 
worfen oder ſind niedergemetzelt worden. 

Der fünfte Marſchtag brachte uns an den Nand eines Hoch⸗ 
landes, von dem aus wir in ein Tal von 800 Meter Tiefe hinab- 
blickten. Es mochte ungefähr 10—30 km breit fein. Im Norden 
faben wir einen Streifen des Albert-Sees blinken. Noch 100 km 
weiter ſüdlich fanden wir einen andern See, dem ich den Namen 
Albert⸗Edward⸗See gab. Seine überſchüſſigen Waſſermengen 
ſchlängeln ſich in unzähligen Windungen durch das Tal und er⸗ 
gießen fic) in den Albert⸗See. 

Jenſeits des Tales erhob ſich eine gewaltige Gebirgskette, 
deren Gipfel mit ewigem Schnee bedeckt waren und deren Höhe 
ich auf 6000 Meter“) ſchätzte. Seltſam iſt es, daß fo viele weiße 
Reifende — wie Baker, Geſſi, Maſon, Emin Paſcha und Caſati — 
gar nicht weit von ihnen geweſen ſind und ſie doch niemals ge⸗ 
ſehen haben. Ein unbeſchreiblich herrlicher Anblick war es, als 
plötzlich die Spitzen der Bergrieſen wie Inſeln aus dem ſchim⸗ 
mernden Dunſt emportauchten. Drei Tage lang ſtanden die 
wundervollen Berge vor uns in ihrer erhabenen Majeſtät, darüber 
der tiefe, opalfarbene Himmel. Drei Tage genoß ich ihren An⸗ 
blick, ſtumm und hingeriſſen. 

Die Eingeborenen nannten das Gebirge gewöhnlich den „Nu⸗ 
wenzori“. Scheabeddin, ein arabiſcher Geograph, der um das 
Jahr 1400 herum lebte, ſagt: „Inmitten der Inſel Mogreb (das 
iſt Afrika) liegen die Wüſten der Negrus, die ihr Land von denen 
der Berber trennen. In dieſer Inſel liegt auch die Quelle des 
großen Stromes, der nicht ſeinesgleichen hat auf Erden. Er kommt 
aus dem Mondgebirge, das über dem Aequator liegt. Viele 
Quellen entſpringen in dieſen Bergen und vereinigen ſich in einem 
großen See. Aus dieſem See kommt der Nil, der größte und 
ſchönſte aller Flüſſe auf Erden.“ Dies iſt nur eine der vielen 
früheren gelehrten Größen, die ich in meinem Buch „Im dunkelſten 
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Afrika“ angeführt habe, um zu beweifen, daß die Nuwenzorikette 
das langgeſuchte Mondgebirge iſt. Dieſe uralte große Frage war 
alſo gelöſt. 

Von den Ufern des Albert⸗Edward⸗Sees vertrieb ich arabiſche 
Sklavenjäger, die das Land verwüſteten und die Salzſeen geſperrt 
hatten, aus denen die Neger das unentbehrliche Gewürz bezogen. 
Dann reiſte ich in ſüdöſtlicher Richtung durch blühendes Heideland 
bis zum Südende des Viktoriaſees. Anterwegs bereiteten mir die 
verſchiedenen Könige, deren Reiche wir berührten, herzlichen Emp⸗ 
fang und beſchenkten mich mit Nahrungsmitteln zum Dank für die 
Vertreibung der Araber. 

Am Südende des Viktoria⸗Sees fand ich die Vorräte, die ſeit 
18 Monaten dort unſer harrten. Die Nuhepauſe benutzte ich zur 
Vermeſſung des Sees; trefflich erquickt, ſchlugen wir am 18. Sep⸗ 
tember den Weg zur Küſte ein. 

Am Morgen des 4. Dezember 1889 wurden Emin Paſcha, 
Kapitän Caſati und ich von Major Wißmann nach dem Hafen 
Bagamajo, der Sanſibar gegenüber liegt, geleitet. Anſere Reife 
vom Atlantiſchen Ozean bis zum Indiſchen war zu Ende. 

Am Abend jenes Tages gab die kaiſerlich deutſche Regierung 
ein glänzendes Feſtmahl für 34 Perſonen, beſtehend aus unſeren 
Reifenden, deutſchen, britiſchen und italieniſchen Sivil- und Militär ⸗ 
perſonen. Die größte Herzlichkeit herrſchte, Lob⸗ und Dankesreden 
wurden gehalten und vielleicht die vollendetſte von Emin Paſcha 
ſelbſt. Kaum zehn Minuten ſpäter — es herrſchte die froheſte 
Stimmung — verließ der Paſcha den Saal und trat auf einen 
Balkon hinaus. Plötzlich, auf geradezu unerklärliche Weiſe, fiel er 
über die niedrige Brüſtung etwa ſechs Meter auf die Straße hin ⸗ 
unter. Hätte nicht ein Zinkdach, zwei Meter unter dem Balkon, den 
Fall etwas gemildert, fo wäre der Anfall ohne Zweifel höchft ver 
hängnisvoll abgelaufen. So trug Emin Paſcha nur ſchwere Haut; 
verletzungen und eine gefährliche Hirnerſchütterung davon. In 
weniger als einem Monat war er wieder ſo weit hergeſtellt, daß 
er mit der Ordnung ſeiner Inſektenſammlung beginnen konnte. 
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— — ͤ-j— 
XVIII. Rückblick. 


N ein Denkmal für El — dauernder als Erz. 
Vor mir liegen ſechzig verſchiedene Atlanten, die in den 
legten ſechzig Jahren — einem geringern Zeitraum als Stanleys 
Lebensdauer — herausgegeben worden ſind. Ich greife den Band 
heraus, der das Datum 1849 trägt, als John Rowlands noch ein 
Junge in der Schule zu Denbigh war. In dieſem Atlas iſt Afrika 
zu mehr als einem Drittel ein weißer Fleck. Die Küſte iſt genau 
begrenzt und der nördliche Teil bis zehn Grad vom Aequator aus- 
giebig mit bekannten Namen beſetzt; aber auf der Südſeite, wo 
„der Sudan oder Nigritia“ liegt, iſt es mit dem Wiſſen plötzlich 
zu Ende, und wir finden eine Leere, die ſich durch ganz Afrika 
bis hinunter zur ſüdlichen Tropengrenze erſtreckt. 

„Anerforſcht“ iſt darüber gedruckt. — 2300 km breit vom 
Wendekreis bis über den Aequator! Die großen Seen ſind nur 
annähernd irgendwo weſtlich von Sanſibar durch Punkte an⸗ 
gedeutet. Die Mündung des Kongo oder „Zaire“ iſt wohl an⸗ 
gegeben, aber der Fluß hört ein paar Meilen ins Land hinein 
auf. Nur Punkte weiſen darauf hin, daß er vermutlich von 
Norden aus dem Mondgebirge herkommt. 

Ich ſchlage einen andern Atlas auf — vom Jahre 1871. Hier 
iſt ſchon ein beträchtlicher Fortſchritt zu bemerken. Namentlich 
auf der Oſtſeite dieſes Erdteils. Der Weiße Nil und der Bar⸗el 
Ghazal ſind beinahe bis an ihre Quellen gezeichnet. Der Sam⸗ 
beſi iſt bekannt, und die Viktoriafälle ſtehen bereits auf der Karte. 
Der Viktoria-Nyanſa und der Nyaffa haben feſt umriſſene 
Grenzen. Nur der Tanganjika iſt noch verſchwommen; der Albert: 
Nyanſa mit ſeinen punktierten Linien beweiſt die Zweifel der 
Geographen, und der Albert⸗-Edward⸗See eriftiert überhaupt noch 
nicht. Aeber dem Seengebiet nördlich vom zehnten Grad ſüdlicher 
Breite herrſcht noch dieſelbe Ankenntnis wie vor 22 Jahren. 

Das Jahr 1882 bringt eine große Veränderung. Der Name 
Stanley iſt in unauslöſchlichen Lettern auf die Oberfläche des 
Erdteils geſchrieben. Der ſagenhafte, verſtümmelte Kongo 
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oder Zaire ſtrömt in feiner kühnen Hufeiſenform durch das Herz 
der früher unerforſchten Gegend, biegt ungefähr bei den Stanley⸗ 
Fällen ſcharf nach Weſten und 1500 km tiefer beim Stanley⸗Pool 
ſüdlich ab, bis er ſchließlich das Meer erreicht. Nebenflüſſe, Hügel⸗ 
land, Seen, Dörfer und Stammesbezirke erfüllen den leeren Raum. 
Aganda iſt verzeichnet und Arua und Anjamjembe. And wenn 
wir einen ganz modernen Atlas zur Hand nehmen, ſo erſcheint, 
was bisher ein weißer Fleck geweſen, ganz ausgefüllt. Außer der 
Sahara und dem Gebiet zwiſchen dem Weißen Nil und Somali⸗ 
Land iſt nichts mehr unbekanntes, herrenloſes Land. Alles iſt 
hübſch verteilt und meiſtens mit den entſprechenden Landesfarben 
gemalt: Engliſch iſt rot, Franzöſiſch violett, Deutſch braun und 
Portugieſiſch grün. Auf dem Atlas, der grade vor mir liegt, iſt 
ſo ziemlich in der Mitte ein großes, unregelmäßiges gelbes Viereck 
gezeichnet. Es reicht 1800 km von Norden nach Süden und 1500 
von Oſten nach Weſten und iſt durchſchnitten von den Fluß⸗ 
windungen des Kongo und ſeiner Nebenflüſſe. Das iſt der Kongo⸗ 
Freiſtaat mit ſeinen reichlich 2 Millionen Quadratkilometer 
Flächeninhalt und einer Bevölkerung von 15 Millionen. Die 
großen weißen Flecken auf der Karte ſind verſchwunden. Der dunkle 
Erdteil iſt, wenigſtens im geographiſchen Sinn, nicht länger dunkel, 
und das Rätfel von Jahrhunderten ift gelöft. 

Wohl ſtehen der geographiſchen Wiſſenſchaft noch weitere 
Aufgaben bevor. Aber ein zweiter Stanley wird nicht wieder⸗ 
kommen. Er iſt der letzte in der Reihe der großen Entdecker, wenn 
wir dieſen Nuhmestitel nicht Sven Hedin vorbehalten wollen. 
Niemand kann mehr ſo weite unbekannte Strecken unſerer Erde 
bloßlegen — — denn es iſt nichts mehr übriggeblieben. Wohl 
find der Nord- und Südpol immer noch ungelöfte Nätſel, aber 
immerhin wiſſen wir ſo viel von ihnen, um uns eine Vorſtellung 
machen zu können, was einen mutigen Forſcher dort erwartet. Der 
bewohnte und unbewohnte Erdball iſt feſtgeſtellt, und keiner der 
Forſcher der letzten 50 Jahre hat dazu ſo viel beigetragen wie 
Stanley. Viele andere halfen die Lücken in dem Atlas vom 
Jahre 1849 ausfüllen. Eine ſtattliche Reihe tüchtiger Männer 
ſetzte ihr Beſtes ein, um während des 19. Jahrhunderts Afrika zu 
erſchließen, aber wer von jenen berühmten Männern heute noch 
lebt, wird gewiß bezeugen, daß Stanley den Schlußſtein zu dem 
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Gebäude afrikaniſcher Erforſchung legte und die Aufgabe voll- 
endete, die vor 24 Jahrhunderten mit der Reiſe des Königs 
Necho und der Küſtenfahrt des Hanno in Angriff genommen 
worden war. 

Stanley war es, der die Entdeckungen ſeiner Vorgänger zu 
einem untrennbaren Ganzen zuſammenfügte. Er verband die Er⸗ 
gebniſſe von Livingſtones Forſchungen mit denen von Grant, Speke 
und Burton und machte dadurch das große Seen⸗ und Flußſyſtem 
von Aequatoria verſtändlich. Ohne ihn wären die Arbeiten ſeiner 
berühmten Vorgänger nur eine Sammlung herrlicher Fragmente 
geblieben. Stanley deckte ihren wahren Zuſammenhang unter⸗ 
einander auf. 

Stanley betrachtete ſich mit Recht als den Vollſtrecker des 
geographiſchen Teſtaments Livingſtones. In den vier Monaten, 
die er im Herbſt 1871 in Geſellſchaft des ſchottiſchen Miſſionars 
verbrachte, keimte in ihm, dem jungen Abenteurer, die Entdecker ⸗ 
leidenſchaft und der feſte Entſchluß auf, die Rätfel des dunkeln 
Erdteils zu löſen. Vorher ſcheint ihn die wiſſenſchaftliche Seite 
bei feinen Reifen nicht beſonders gefeſſelt zu haben. Nur feine 
Reifeluft trieb ihn, fremde Länder zu beſuchen, wobei ihm feine 
Eigenſchaft als ſcharfer Beobachter und ſein flüſſiger Journaliſten⸗ 
ſtil bei Beſchreibung von Volk und Land gleich zuſtatten kamen. 
ce Sufammentreffen mit Livingſtone erſt machte ihn zum Ent⸗ 
decker. 

Stanley iſt nicht nur für die geographiſche Wiſſenſchaft von 
einſchneidender Bedeutung, ſein Leben hatte auch dauernden Ein⸗ 
fluß auf den Lauf der Weltpolitik. Die Aufteilung Afrikas hätte 
ſich noch viele Jahrzehnte verzögern können, wenn er nicht ſo über⸗ 
raſchend ſchnell das Innere des Weltteils erſchloſſen hätte. An⸗ 
bewußt, jedenfalls unbeabſichtigt, war er die Arſache, daß das „Ge⸗ 
reiße“ um Afrika, an dem ſich Deutſchland, Frankreich, England, 
Italien, Belgien und Portugal beteiligten, losging. Die poli⸗ 
tiſche Karte von Afrika, wie ſie jetzt ausſieht, war zwar nicht 
ſein Werk, würde aber ohne ihn niemals ihre jetzige Form er⸗ 
halten haben. Er gehört daher unter die, die die politiſchen 
Grenzen feſtgeſetzt haben und beſtimmend auf die Schickſale ihrer 
Gebiete einwirkten. 

Selten hat man, glaube ich, die Kraft ſeines ſtarken Verſtandes 
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nach ihrem wahren Werte erkannt. Seine Bücher geben kein voll- 
ſtändiges Bild von ſeinem Geiſt, trotz ihres wuchtigen Stils und 
ihrer lebendigen Darſtellungsweiſe. Nicht in dieſen Bänden, 
ſondern in den Aufzeichnungen, aus denen dieſe entſprangen, zeigen 
ſich ſeine geiſtigen Fähigkeiten. Er war nicht nur der geborene 
Befehlshaber, entſchloſſen, kühn, unerſchrocken und jedes Hindernis 
überwindend, ſondern auch ein großer praktiſcher Denker. Er dachte 
ſeine Probleme langſam, geduldig und gründlich durch, betrachtete 
ſie von allen Seiten und erwog alle Möglichkeiten, ſo daß, wenn 
die Zeit zum Handeln kam, er ohne Zögern wußte, was er zu 
tun hatte. Seine blitzſchnellen Entſchlüſſe waren das Ergebnis 
eines langen gründlichen Nachdenkens. 

In jenen zehn ereignisvollen Monaten der erſten Durch⸗ 
querung Afrikas hatte er nach und nach alles in einer Perſon ſein 
müſſen: Feldherr, Geograph, Arzt, Kaufmann und Staatsmann. 
Anzugängliche eingeborene Häuptlinge mußten umgeſtimmt, die 
Abſichten des gefährlichen arabiſchen Machthabers Tippu⸗Tib 
durchſchaut und durchkreuzt und unerbittliche Wilde in ſchwerem 
Kampf niedergerungen werden. Als die Expedition in Buma 
ankam, beſtand ſie nur noch aus einem Häuflein abgearbeiteter 
Männer, durch Krankheit geſchwächt und dicht vor dem 
Verhungern. Stanleys weiße Gefährten waren zugrunde ge⸗ 
gangen und ſeine ſchwarzen hatten ſchwer gelitten, aber — die Auf⸗ 
gabe war gelöſt, und das ſtumme Gelübde an Livingſtones Grab 
war erfüllt. 

Dieſe berühmte Reife — die bemerkenswerteſte in der Ge⸗ 
ſchichte der Afrikareiſen, wenn man ſie nach den Ergebniſſen be⸗ 
urteilt — iſt es, die Stanley als Entdecker auf den erſten Platz 
erhob. Doch die Anerkennung blieb aus. Sein „eigenmächtiges“ 
Vorgehen wurde viel bekrittelt, und ſo mancher Spießbürger in 
England hielt ihn für eine Art Freibeuter. Sie verglichen ſeine 
Handlungsweiſe mit der einiger ſeiner Vorgänger und Zeitgenoſſen, 
die jahrelang in Afrika geweilt hatten, ohne einen Tropfen Blut 
zu vergießen, nahmen dabei aber keine Rückſicht auf die Verſchieden ; 
heit der jeweiligen Lage. Die meiſten anderen Reiſenden waren 
eben ein Spielball der Verhältniſſe geweſen, waren von Ort zu 
Ort gewandert, immer wieder vom Wege abgelenkt durch feindliche 
Stämme und wilde Häuptlinge. Sie fanden zwar viel, aber ge- 
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wöhnlich nicht das, weswegen fie gekommen waren. Selbſt Living- 
ftone wurde beftändig von feinem Weg abgelenkt und Eonnte feinen 
Plan, den Lualabalauf zu verfolgen, nicht bis zu Ende durch⸗ 
führen. Stanley hingegen hatte jedesmal einen beftimmten Swed 
im Auge und erreichte auch jedesmal fein Ziel. Sein Plan um- 
faßte die Durchquerung eines ungeheuren Gebietes, das ver- 
hältnismäßig dicht bevölkert war, von einer beſſern Raffe, kräftiger, 
kriegeriſcher und höher ſtehend als die Küſtenbewohner. In der 
Regel bahnte er ſich ſeinen Weg durch ihr Gebiet durch Handel 
und Tauſch, aber manchmal hieß es entweder kämpfen oder um⸗ 
kehren. And dann kämpfte er eben; ſonſt hätte er niemals ſein 
Ziel erreicht. Selbſt in dieſem Falle würde er noch immer un⸗ 
geheuer viel zur Erweiterung der wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe bei⸗ 
getragen haben, aber hinſichtlich der Erfüllung ſeines Endzweckes 
hätte er einen Mißerfolg gehabt. Stanley wollte aber nichts von 
Mißerfolgen wiſſen, und wie er ſtets bereit war, ſich ſelbſt zu 
opfern, war er, wie alle großen Männer der Tat, im Notfalle auch 
ſtets entſchloſſen, andere zu opfern. Niemals jedoch hätte man 
ihn einen rückſichtsloſen, ſelbſtſüchtigen Draufgänger nennen dürfen, 
der in der einen Hand die Peitſche und in der anderen die Flinte 
hält. Nie war Stanley unvorbedacht, ausgenommen vielleicht 
manchmal in feinen Reden. Wenn er handelte, war er ſchnell 
und kühn, aber immer beſonnen. 

Widerſtand reizte ihn, und es war nicht ratſam, ihm in den 
Weg zu treten, ſelbſt nicht in Kleinigkeiten. Er vergaß keine Wohl⸗ 
tat, aber auch keine Beleidigung. Man ſagte ihm nach, er ſei 
unverſöhnlich, und vielleicht war etwas Wahres daran. In ſeiner 
leidenſchaftlichen Natur vernarbten Wunden nur ſchwer, und er 
beſaß nicht jene Gabe des Verzeihens, die ſich ſo leicht unter 
Menſchen entwickelt, welche in Ruhe dahinleben. Der Andank 
ſeines Vaterlandes mußte ihn daher tief kränken. 

Lange Zeit verkannte man die Größe ſeines Werkes. Selbſt 
die engliſche Regierung begann nur langſam die ungeheure Trag⸗ 
weite ſeines Wirkens zu begreifen. And bis zuletzt geſchah es mit 
Zurückhaltung und Widerwillen. Die beſten Jahre ſeines Lebens 
hatte er geopfert, um der Menſchheit und beſonders ſeinem Vater⸗ 
lande zu nützen, aber der Preis, den er dabei eingeſetzt hatte, war 
zu hoch; der Führer ſelbſt entkam nur mit ſchwer geſchädigter Ge⸗ 
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ſundheit infolge der unerhörten Mühſale jener düſteren Monate. 
Schneeweißes Haar deckte den Scheitel des noch nicht Fünfzig⸗ 
jährigen. Die ſchlimmen Folgen jener Reiſe blieben ihm bis zu 
ſeinem Ende und verkürzten zweifellos ſeine Tage. 

Trotzdem waren die 14 Jahre, die ihm noch beſchieden waren, 
als er im Frühjahr 1890 nach England zurückkehrte, für ihn voll 
Betätigung ſeiner Kräfte und voll innerer Befriedigung. Keine 
neue Aufgaben wurden ihm geſtellt, und vielleicht hätte er ſie auch 
nicht angenommen, wären ſie ihm angeboten worden. Aber er 
hatte trotzdem vollauf zu tun. Er ſchrieb, hielt Vorträge und 
beriet den König von Belgien bei den Angelegenheiten ſeines 
Schutzſtaates. Fünf Jahre war er im Parlament und nahm Teil 
an der Erörterung afrikaniſcher Fragen. And vor allem war er 
verheiratet und ſehr glücklich verheiratet und wurde mit zärtlicher 
Sorgfalt gepflegt. 

Der Abend dieſes ſturmbewegten und ſchweren Lebens ver- 
lief ruhig und friedlich. Die, die ihn nur in ſeinen letzten Jahren 
kannten, ſahen ihn auf ſeiner Höhe, ſeine Anraſt war zum größten 
Teil einer warmen und gereiften Weisheit gewichen. 

Stanleys äußere Erſcheinung verriet auf den erſten Blick nicht 
ſogleich den großen Menſchen. Kaum mittelgroß, mager und ſehnig 
und von brauner Geſichtsfarbe, beſaß er ein ſtarkgeformtes Kinn, 
einen viereckigen, großen Kopf mit auffallenden Augen — runden, 
löwenartigen Augen — beobachtend und freundlich, aber wie in 
einem verborgenen Feuer glühend; er war in jeder Hinſicht eine 
eindrucksvolle und anziehende Perſönlichkeit, aber nichts erinnerte 
an den eiſennackigen oder heldenhaften Abenteurer, unter den man 
ſich einen Entdecker unbekannter Länder gewöhnlich vorſtellt. And 
doch war er der tapferſten einer, das ſtand außer Zweifel. Jener 
hohe Ernſt war ihm eigen, der oft Männer auszeichnet, die eine 
große Rolle in großen Ereigniſſen geſpielt haben und der ernſteren 
Wirklichkeit der Dinge gerade ins Auge ſehen. Viel zu viel Ge⸗ 
wicht legte man ſeinen ſogenannten „Verſtößen“ bei, d. h. gewiſſen 
plötzlichen Zornausbrüchen, zu denen ihn Dummheit oder Gehäſſig⸗ 
keit ſeiner Gegner zuweilen hinriſſen. Als ob ſtarke Charaktere 
nicht immer Verſtöße begingen! Nur die Schwächlinge begehen 
keinen Verſtoß und find immer vorfihtig und aalglatt. 

Stets nahm dieſer hart und grauſam geſcholtene Mann 
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warmen Anteil an Hilflofen und Anglücklichen, an leidenden 
Tieren, Armen und den Kindern aller Naſſen. Auf dem Marſch 
vom Ruwenzori brachten die verzweifelten Mütter aus Emins 
bunt zuſammengewürfeltem Troß beſtändig ihre Kinderchen zu 
Stanleys Zelt; ſie wußten, daß „Bula Matari“ eher die Kara⸗ 
wane angehalten hätte, als daß er auch nur eines dieſer hilfloſen 
braunen, kleinen Menſchenkinder unnötig opferte. 

Es war nicht leicht, viel über ſeine verſchiedenartigen Aben⸗ 
teuer zu erfahren, denn er haßte es, „ausgeholt zu werden“, und zog 
es vor, über die großen, unperſönlichen Fragen der Politik, Ge⸗ 
ſchichte und Völkerkunde zu ſprechen. Nur zuweilen riß er ſeine 
Freunde durch die Schilderung einzelner ſeltſamer, aufregender 
afrikaniſcher Abenteuer hin, die er mit dramatiſcher Wucht und 
feinem Humor zu erzählen wußte. Er war kein witziger Erzähler, 
hatte aber einen großen Vorrat jener leiſe lächelnden Nachſicht, 
die aus dem Verſtändnis und aus dem Verzeihen menſchlicher 
Schwäche entſpringt. 

Im Abgeordnetenhaus fühlte er ſich nie beſonders heimiſch. 
Das Parlament mit ſeiner Oberflächlichkeit und Trödelei und den 
endloſen Reden erſchien ihm wie ein rieſenhafter Apparat, der 
Kraft und Zeit zerpflückte. Er war jedesmal froh, wenn er von 
St. Stephens nach feinem Surrey ⸗Landſitz entfliehen konnte, wo 
er das Glück ſeiner ſpäteren Jahre fand.“ — Soweit Sidney Low. 

Anter den Stämmen, die Stanley beſuchte, als er 1889 die 
Flüchtlinge Emins in Sicherheit brachte, weilte der Miſſionar 
Mackay, der kurz vorher geſchrieben hatte: „Einige Zeit waren die 
alten Götter des Landes dem Glauben Arabiens gewichen, da 
der König in dieſem etwas ſah, das ſeinem Hof mehr Anſehen gab, 
als die zauberkräftigen Hörner der Medizinmänner und die Be⸗ 
ſchwörungstänze der die Zukunft weisſagenden Propheten. Dann 
kam Stanley. Laßt ſeine Feinde ſpotten, ſoviel ſie wollen, die 
Tatſache bleibt beſtehen, daß mit ſeinem Kommen eine neue Zeit 
anfing am Hofe von Aganda. Mit Stanleys Erſcheinen trat 
Geſetz und Recht an Stelle früherer Schreckensherrſchaft und des 
Blutvergießens. Seit Stanley da war, ſchlachtete der König keine 
Anſchuldigen mehr wie früher, enterbte nicht mehr plötzlich einen 
alten, mächtigen Häuptling, um ſeine Kreaturen, die vorher 
Sklaven geweſen, an ſeine Stelle zu ſetzen. Wenn man hört, 
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welche Grauſamkeiten früher dort begangen wurden, kann man nur 
Gott danken für dieſen großen Amſchwung.“ 

Nach Stanleys Beſuch ſchreibt Mackay: „Ich muß geſtehen, 
daß mir Stanleys Geſellſchaft während ſeines kurzen Aufenthaltes 
hier eine Quelle großer Freude war. Er iſt ein Mann von 
eiſernem Willen und geſundem Arteil und legt den Eingeborenen 
gegenüber große Geduld an den Tag. Niemals erlaubt er einem 
ſeiner Begleiter, irgendeinen Eingeborenen zu unterdrücken oder 
zu beleidigen. Wenn er gelegentlich Gewalt anwenden mußte, 
um ſich ſeinen Weg zu erzwingen, ſo bin ich ſicher, daß er nur zu 
den Waffen griff, wenn alle anderen Mittel verſagten.“ 

Ein ganzes Kapitel könnte man über Stanleys Wirken für 
die Ziviliſation Afrikas ſchreiben. Nach der Gründung des Nongo- 
Freiſtaats beſuchte Stanley alle möglichen engliſchen Städte, um 
die maßgebenden Kreiſe zum Bau der Kongo⸗Bahn zu bewegen. 
Aber wieder predigte er nur tauben Ohren. Ebenſo tat er ſein 
Aeußerſtes, um die nachläſſige und gleichgültige Regierung an⸗ 
zuſpornen, abendländiſche Kultur nach Oſtafrika zu verpflanzen. 

Nicht nur politiſche Aufſicht wünſchte er, ſondern wirkſame 
Anterdrückung des Sklavenhandels und den Bau von Eiſenbahnen, 
um die verderbliche Abgeſchloſſenheit des Innern Afrikas auf⸗ 
zuheben. 

Eine Vorleſung, betitelt „Aganda und ſeine Entvölkerung“, 
war geradezu ein Meiſterwerk weitblickender Staatswiſſenſchaft. 
Wiederholt ſprach er vor den Geſellſchaften zur Bekämpfung der 
Sklaverei über die einzuſchlagenden Wege. Stets benutzte er 
ſeinen Einfluß auf König Leopold, um die Vernichtung des 
Sklavenhandels zu beſchleunigen und zu vervollſtändigen. Aequa⸗ 
torial⸗Afrika iſt jetzt von dieſem Fluch befreit, und Stanley war es, 
der es zuwege gebracht. 

Beſtändig betonte er die unerläßliche Wichtigkeit gut geſchulter 
Militärärzte und mediziniſch gebildeter Miſſionare, um die Tropen- 
krankheiten zu bekämpfen. 

Noch ein anderer Punkt muß hervorgehoben werden. Stanley 
war vollſtändig uneigennützig. Er zog niemals auch nur den ge⸗ 
ringſten Vorteil aus den Handelsbeziehungen, wie ſie ſich zum 
Beiſpiel durch die Erſchließung des Kongo⸗Staates oder Agandas 
boten. Sein Vermögen ſtammte faſt vollſtändig aus dem Ertrag 
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feiner Bücher und Vorleſungen. Er lieh der Britiſchen Oſtafrika⸗ 
Kompagnie nur hilfreiche Hand, weil er an ihren guten Einfluß 
glaubte, lehnte aber jeden geldlichen Vorteil dabei ab. Als die 
Kongo⸗Bahn⸗Aktien rieſige Gewinnanteile abwarfen, fragte man 
ihn, warum er ſich denn keine Aktien gekauft habe, und er antwortete, 
er habe auch nicht den Schein erwecken wollen, als ob er für ſich 
Gewinn aus Afrika ziehe. Wenn Fürſten und Könige ihm höchſt 
vorteilhafte Anerbietungen machten, legte er die Briefe kühl bei⸗ 
ſeite. And als ihn einmal ein gewiſſer engliſch⸗afrikaniſcher Magnat, 
der Großbritannien, aber auch ſich ſelbſt ſehr bereichert hatte, ſcherz⸗ 
haft fragte: „Warum laſſen Sie ſich denn nicht ‚beteiligen’?“, 
überhörte Stanley ſcheinbar die Frage und ſagte ſpäter: „Dieſe 
Methode mag für ihn ſehr gut ſein, aber ich ziehe die meine vor.“ 

Als man die Frage der Einverleibung Agandas erörterte, 
ſagte Lord Salisbury öffentlich: „Es iſt natürlich, daß Mr. Stanley 
die Einverleibung begünſtigt; wiſſen wir doch alle, daß er an Afrika 
beteiligt ijt.” Stanley benützte die erſte Gelegenheit, um öffentlich 
zu erwidern: „Das iſt vollkommen wahr, aber nicht in dem 
ſchmutzigen Sinn, der darin verborgen liegt. Meine ganze An⸗ 
teilnahme gilt Afrika ſelbſt und der Menſchlichkeit.“ 
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XIX. Wieder in Europa. 
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EU erreichte Kairo Mitte Januar 1890 und war in der 
AG) ) abgelegenen, von Gärten umgebenen Villa Viktoria bis 
„Sende Februar mit der Feder tätig. Anfangs konnte ich 
keine zwei Sätze hintereinander zuſtande bringen. Tauſend Bilder 
drängten ſich vor meinem Blick, aber wenn ich es zu Papier brachte, 
war es ein Gemiſch von Anſinn. Die unbedeutendſten Kleinig⸗ 
keiten vermochten mich abzulenken, wie Blumen einen flatternden 
Schmetterling. Meine Gedanken brauſten in ungebändigter Fülle 
daher wie eine gewaltige Orgel. Schließlich begann ich mit dem 
Arwaldkapitel, und das brachte mir die erſehnte Erleichterung. 
Dann begann ich den „Marſch aus Yambuja”, und plötzlich wurde 
ich warm bei meiner Arbeit und ſchrieb Seite um Seite, bis ich 
den „Albert“ erreicht hatte. Die Hemmniſſe waren beſeitigt; ich 
machte mich an den Anfang. Ich arbeitete von morgens ſechs bis 
Mitternacht und ſchrieb 10 bis 50 Seiten täglich, und am 85. Tag 
konnte ich unter meinen Reiſebericht das Wort „Finis“ ſetzen. 
Ich glaube, der Titel war glücklich gewählt: „Durch das dunkelſte 
Afrika oder der Entſatz Emin Paſchas“. 

Wenn ich auch in der Villa Viktoria nicht ganz von Stö⸗ 
rungen verſchont blieb, ſo konnte ich doch unter meinen Beſuchern 
wenigſtens eine Auswahl treffen. Wäre ich ebenſo ſicher vor den 
Telegrammen und der Poſt geweſen, hätte ich mich faſt wohl fühlen 
können, aber die Depeſchen flogen nur ſo, und Briefe kamen oft 
zu Hunderten an. Das Leſen der Korreſpondenz allein koſtete mich 
ſchon viel Zeit und das Beantworten noch mehr. Drei Perſonen 
mußten dafür ihre beſte Kraft hergeben. Dazu die langweiligen 
Sitzungen für mein Porträt, — Ausfragerbeſuche, Dinieren außer 
Haus, Briefeſchreiben, Beſuche von Freunden, Anweiſungen für 
die Ausſtattung des Buches und Korrekturen — kurz, es war ein 
reines Wunder, wie ich es fertig bringen konnte, eine halbe Million 
Worte zu ſchreiben bei dieſen ewigen Anterbrechungen. Aber, 
Gott ſei Dank, Mitte April hatte ich alles fertig und war frei 
und noch am Leben. 
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Von Kairo fuhr ich über Cannes nach Paris und kurz dar» 
auf nach Brüſſel, wo man mir einen glänzenden Empfang bereitete. 
Den ganzen Weg bis zum Königlichen Schloß, wo ich wohnen 
ſollte, entlang und durch alle Straßen bildeten die Truppen Spalier, 
und hinter ihnen ſchrie die Bevölkerung ihr „Hoch!“ Es ſchien, 
als habe ſich die öffentliche Meinung in Belgien über den Wert 
des Kongo ſehr geändert. Ehe ich nach Afrika reiſte, ſprachen 
ſich die Zeitungen nicht günſtig über Afrika aus; aber jetzt war 
alles anders geworden, und der König wurde als der „große 
Wohltäter des Volkes“ geprieſen. Außer der Goldenen und 
Silbernen Medaille von Brüſſel und Antwerpen verlieh mir der 
05 das Großkreuz des Leopoldordens und das Großkreuz des 

ongo. 

Jeden Morgen zwiſchen halb 11 und 12 empfing er mich, um 
über den Kongoſtaat zu beraten. Seit 1878 hatte ich mich wieder⸗ 
holt bemüht, den König von der Notwendigkeit einer Eiſenbahn, 
die den untern mit dem obern Kongolauf zu verbinden habe, zu 
überzeugen. Ohne dieſen Schienenweg war es ausgeſchloſſen, daß 
die großen Opfer jemals Früchte tragen würden. Von 1885 bis 
1886 war ich einer der Hauptwerber für die Errichtung der König · 
lichen Kongobahn geweſen, aber leider bis dahin vergebens. Jetzt 
jedoch verſicherte mir der König, das belgiſche Volk ſei reif für 
das Anternehmen, und mein Erfolg habe den Amſchwung dieſer 
Gefühle hervorgebracht. Die gleiche Billigung fanden meine Rat- 
ſchläge bezüglich der Anterdrückung des Sklavenhandels, der Ab⸗ 
grenzung des Kongoſtaates und der Erſchließung ſeiner ungeheuren 
Hilfsquellen. 

Als ich am 26. April 1890 in England ankam, erwarteten mich 
eine große Anzahl Freunde in Dover und begleiteten mich mit 
Sonderzug nach London. Auf der Viktoria⸗Station hatte ſich eine 
große Volksmenge verſammelt und begrüßte mich aufs herzlichſte. 
Die folgenden drei oder vier Wochen verbrachte ich mit Korrek⸗ 
turen, Revifionen, Feſtmählern, Vorbereitungen für Vorträge; 
kurz, ich war tätiger, als es meine Geſundheit erlaubte. Groß⸗ 
artig war der Empfang, den mir die Königliche Geographiſche 
Geſellſchaft und das Komitee zum Entſatz Emins bereiteten; die 
erſtere hielt die Zuſammenkunft in der Albert⸗Hall ab, und es war 
wohl die größte Verſammlung, die ich je geſehen. Gegen 10 000 
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Menſchen waren anweſend; das Herrſcherhaus, der Adel und alle 
Schichten der Geſellſchaft waren vertreten. 

Ich komme jetzt zu den ungeheuerlichen Beſchuldigungen, die 
man gegen mich nach meiner Rückkehr nach England erhob. Man 
ſagte unter anderm, ich hätte wiſſentlich Sklaven auf meiner Ex⸗ 
pedition verwendet. Dazu möchte ich gleich hier bemerken, daß 
jeder Reiſende vor Antritt feiner Reife ſorgfältig alle Vorſichts⸗ 
maßregeln trifft, um ſo etwas — zu vermeiden. Jeder meiner 
Begleiter hatte nachzuweiſen, ſowohl durch perſönliche Ausſage, 
wie durch die Beſtätigung zweier Zeugen, daß er ein freier Mann 
war, ehe er eingeſchrieben werden konnte. Vier Monate Lohn 
wurde den Leuten vorausbezahlt, ehe ſie Sanſibar verließen, und 
nach ihrer Rückkehr wurde ihnen der volle Gehalt übergeben. Aller: 
dings hatten es trotzdem viele Sklaven durchgeſetzt, in die Karawane 
aufgenommen zu werden, wie ich zu meinem Schaden herausfand, 
als wir bereits zu weit im Innern waren. Aber da ſie nach dem 
in Sanſibar herrſchenden Brauch ſich ihren Lebensunterhalt ſelbſt 
verdienten und ihren Verdienſt verwenden durften, wie ſie wollten, 
war ihre Sklaverei nur ſcheinbar. Ihre Beſitzer ſelbſt ſahen ſie 
nur am Ende des Monats Ramadan, wenn ſie ſie beſuchten, um 
ihnen ihre Ehrerbietung zu erweiſen. Sonſt waren ſie in jeder 
Hinſicht frei, wie jeder Freigeborene, und aller Verpflichtungen 
ihren Herren gegenüber überdies entbunden. 

Weiße haben nicht die Gewohnheit, ſich zu arabiſchen Sklaven 
haltern zu entwickeln und mit ihnen hinſichtlich der Behandlung 
der Sklaven übereinzuſtimmen. Ich bediente mich engliſcher Anter⸗ 
händler in Sanſibar, um meine Leute anzuwerben, und jede Vor; 
ſichtsmaßregel wurde beobachtet, daß nur ſolche in die Lifte ein- 
getragen wurden, die ihre Eigenſchaft als „Ingvarias“ oder Freie 
beſchwören konnten. 

Die Anklagen, ich hätte Sklaven verwendet, ſind deshalb ein⸗ 
fach ſchamlos. Die Weltgeſchichte wird noch einmal anerkennen, 
daß ich ein gewiſſes Recht habe auf Glaubwürdigkeit hinſichtlich 
der Taten, die ich vollbracht und die ſämtlich dazu beigetragen 
haben, die Sklavenjagden unmöglich zu machen. 

Mein Buch „Durch das dunkelſte Afrika“ wurde ins Fran ⸗ 
zöſiſche, Deutſche, Italieniſche, Spaniſche und Holländiſche über⸗ 
ſetzt; die engliſche Auflage betrug rund 150 000 Exemplare. 
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XX. Glücklich im Hafen. 


rors we amstags, den 12. Juli 1890, wurde ich“) mit Stanley 
in der Weſtminſter⸗Abtei getraut. Er war zu jener Zeit 


N 

2 ſehr krank und litt an gaſtriſchem Fieber und Malaria. 
Aber feine Willenskraft überwand diefe Hinderniffe. Wir begaben 
uns ſodann nach Melchet, das uns Lady Aſhburton für unſere 
Flitterwochen zur Verfügung ſtellte. Stanleys getreuer Offizier 
Parke begleitete uns, und zuſammen pflegten wir Stanley und 
gaben ihn dem Leben wieder. 


Samstag, den 12. Juli 1890. 

„Ich leide wieder ſeit einer Woche heftig an gaſtriſchem 
Fieber und bin zu ſchwach, irgend etwas anderes als ein ſtilles 
Entzücken zu empfinden in dem Bewußtſein, daß ich jetzt glücklich 
verheiratet bin und Gelegenheit habe, mich auszuruhen. Während 
meiner langen Junggeſellenzeit habe ich mir oft gewünſcht, ein 
Kind liebkoſen zu können, und jetzt beſitze ich eine Frau — mein 
eigenes Weib, Dorothea Stanley jetzt, heute früh noch Dorothea 
Tennant, Tochter des verſtorbenen Charles Tennant in London.“ 

Nachdem mein Mann wiederhergeſtellt war, begaben wir uns 
nach Maloja im Engadin, wo wir einige ruhige, glückliche Wochen 
verlebten. Von Maloja reiſten wir zum Comoſee, beſuchten Mai⸗ 
land und fanden im Hauſe des Afrikaforſchers Camperio herzliche 
Aufnahme. Dann wendeten wir uns wieder heimwärts, berührten 
Genf, Paris und ſchließlich am 3. Oktober 1890 Oſtende, wo wir 
im Hotel Fontaine vier Tage als Gäſte des Königs weilten. 
Täglich ging Stanley mit ihm ſpazieren. Am 8. Oktober verließen 
wir Oſtende und langten glücklich wieder in London an. 

Bereits Mitte Oktober unternahm Stanley eine Vortrags⸗ 
reiſe durch England und die Vereinigten Staaten; überall wurde 
er mit beiſpielloſer Begeiſterung gefeiert und mit Auszeichnungen 
aller Art überhäuft. Viele Aniverſitäten verliehen ihm den Titel 
des Ehrendoktors, nachdem ſchon im Jahre 1879 die deutſche Ani⸗ 
verſität Halle damit den Anfang gemacht hatte. Die Zahl der 


) Stanleys Gattin, von der die folgenden Mitteilungen zum Teil her⸗ 
rühren. Stanleys eigene Aufzeichnungen ſind in Anführungszeichen geſetzt. 
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gelehrten Körperſchaften, die ihn zum Ehrenmitglied ernannten, 
ging in die Hunderte. 

Dieſe Rundreife war ſehr ermüdend. Das beſtändige Fahren, 
Vorträgehalten und die geſellſchaftlichen Anforderungen, die an 
uns geſtellt wurden, überſchritten das Maß ſeiner Kräfte. Von 
Natur ſcheu und verſchloſſen, ſchreckte er vor Huldigungen zurück und 
wünſchte immer vor allem, unbemerkt durchzukommen. Folgende 
Stellen aus einem Brief, den er an mich ſchrieb, als ich in Kolorado 
war, wo er mich ein paar Tage ſpäter traf, geben einen Begriff 
von ſeinen Gefühlen: 

„Ich verbringe die meiſte Zeit in meinem kleinen Wagen mit 
Schreiben oder Leſen und ertrage die ewigen Einbrüche in mein 
Privatleben nur, weil ſie eine Notwendigkeit ſind, und jedesmal 
zwinge ich mich zur Geduld und beſchwöre die Zeit, ihren lang⸗ 
ſamen Gang zu beſchleunigen, auf daß ich doch noch einmal mich 
uneingeſchränkter Freiheit erfreuen darf. Das Hauptvergnügen in 
der Zwiſchenzeit beſteht in Leſen, bis ich in eine kleine Stadt komme, 
wo ich unbemerkt herausſchlüpfen und etwas friſche Luft ſchöpfen 
kann. Oft muß ich über mich ſelbſt lachen, wie geriſſen und ſchlau 
ich ſein muß, um mich vor den eifrigen Bürgern zu retten. 

Manchmal denke ich mit Schaudern daran, was mir noch in 
London blühen wird. Irgend jemand ſchickt eine höfliche Ein⸗ 
ladung zum Eſſen, Tee oder Beſuch, und ſchon muß man es als 
bindende Verpflichtung für dieſen oder jenen Abend oder Nach⸗ 
mittag betrachten. Man darf es ja nicht vergeſſen; man muß 
daran denken und dieſe Stunde aus ſeinem ohnehin kurzen Leben 
ausſchalten, nur um zu der beſtimmten Stunde zu eſſen oder zu 
trinken. Das iſt keine Freiheit! Frei ſein heißt gar keine Sorgen 
haben, keinen Gedanken an die nächſte Stunde oder den nächſten 
Tag; kurz, fo zu leben, wie wir es in Melchet während unfrer 
Flitterwochen taten.“ 

Am 15. April 1891 ſchifften wir uns nach Liverpool ein. 
Stanley ſchließt ſein amerikaniſches Tagebuch mit den Worten: 

„Amerika findet nicht ſeinesgleichen auf Erden in feiner An⸗ 
paſſungsfähigkeit für den Dienſt der Menſchheit, und ſein Volk 
tut das Aeußerſte, um ſeine Fähigkeiten auszunützen. Es hat ein 
Recht, ſeinem Land dankbar zu ſein, und ich glaube auch, es iſt 
ihm nicht nur dankbar — es iſt auch ſtolz darauf.“ 
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Wir kehrten jetzt nach London zurück, und von da ging Stanley 
auf eine Vortragsreiſe durch England und Schottland. Ich be⸗ 
gleitete ihn nicht überall hin, ſondern traf ihn nur gelegentlich, ſo 
daß ich einige entzückende Briefe von ihm beſitze, die er mir während 
jener Trennungszeit ſchrieb. In einem von ihnen heißt es: 

„Ruhe! Ach, mein Herz! wir beide haben fie fo nötig — 
ich noch mehr als du. Anbedingte Stille, irgendwo auf einem 
fernen, unerreichbaren Fleck Erde — auf einer Inſel oder in der 
Luft, nur mit den unentbehrlichſten Nahrungsmitteln und Gegen: 
ſtänden. Dann laß mich bei Muſik erwachen, und ich glaube, ich 
wäre dem Leben wiedergegeben! Bis dahin iſt das Dafein nur 
eine verlängerte Prüfung.“ 

Die Abſpannung nach all den großen Mühſalen zeigte ſich 
auch bei dieſem eiſernen Mann. So bemerkt er in ſeinem Tage⸗ 


buch: 

„Wenn ein Menſch heimkehrt und findet plötzlich nichts mehr, 
gegen das er kämpfen könnte, dann ſtirbt der große Entſchluß, der 
ihn ſo lange unter Schwierigkeiten aufrecht erhalten, und das fällt 
ihm ſengend aufs Herz. So kommt es, daß oft die größten Er⸗ 
folge von einer eigentümlichen Schwermut begleitet ſind.“ 

Stanley hatte fein ganzes Leben eine ausgeſprochene Leiden- 
ſchaft für Leſen, wenn er gerade nichts zu „tun“ hatte. Was er 
unter Nichtstun und Erholung verſtand, zeigt eine Bemerkung in 
ſeinem Tagebuch: „Gerade im Handeln und im Streben kann der 
Menſch Erholung finden. Die Arbeit iſt es, die die Anzufrieden⸗ 
heit ertötet, und träge Ruhe kennt keine Zufriedenheit; fie ſchafft 
Tauſende von Aebeln, zehrt am Leben, macht die Organe des 
Körpers roſten und trübt die reine Quelle des klaren Verſtandes. 
Die wahre Freude der Seele iſt die Tat.“ Er begeiſterte ſich an 
den Schriften des Cäſar, Thukydides, Xenophon und Polybius, 
aber auch leichteren Leſeſtoff verſchmähte er nicht. Aus Chelten- 
ham ſchreibt er: 

„Ich habe wieder Thukydides vorgenommen. Mit Gladſtones 
„Aehrenleſe' bin ich zu Ende. Seltſam! Wie ich den Kirch⸗ 
gänger, den gottesfürchtigen, gewiſſenhaften Chriſten faſt auf jeder 
Seite entdecke. Corbetts „Drake' iſt gut; ich bin froh, daß ich es 
geleſen und das aufgefriſcht habe, was ich von früher über den 
berühmten Seefahrer wußte.“ 
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Aus dem Gaſthof zur Glocke aus Gloucefter ſchreibt er am 
3. Juni 1891: „Ich machte einen langen Spaziergang durch eine 
Gegend, die förmlich begraben iſt unter dem buſchigen Grün von 
Gras und Blättern. 

Geſtern ſah ich den Severn, den größten Fluß Englands. Ein 
ſchmutziger, roſtfarbener Strom, aber die Wieſen ringsum ſaftig 
und friſch. Das Land ſcheint förmlich zu ſchwitzen unter ſeiner 
dichten Blätterdecke. Ich habe immer England geliebt, aber meine 
heimliche Anhänglichkeit ſchien mir heute wohl berechtigt, als ich 
von Bewunderung und Liebe erfaßt war für alles, was ich ſah. 

4. Juni. Ich machte einen langen Spaziergang über die 
Höhen von Clifton! Was für eine Ausſicht auf die Severn⸗ 
Schlucht von der Hängebrücke! Auf Wälder, Felſen, Villen, gut 
gehaltene Wege, rotbäckige Kinder, herumtollende Schuljugend, 
liebende Mütter und vieles andere.“ 

Sein Sinn für die Natur, ſeine Vaterlandsliebe ſprachen 
aus jedem Worte. 

Mit welcher Gelaſſenheit und welch gutem Humor, aber auch 
mit welch tiefem Verſtändnis für die Volksſeele er die unvermeid⸗ 
lichen Folgen feiner Berühmtheit ertrug, zeigt folgender Brief 
vom 16. Juni 1891: 

„Du hätteſt mit mir in Carnarvon ſein ſollen! Du wäreſt 
beſtürzt geweſen über die Aufregung in Nord⸗Wales auf der ganzen 
Fahrt und als ich den Zug verließ. Das Volk — Menſchen mit 
harten Zügen, grob und häßlich — ſtrömte in Maſſen zuſammen. 
Geſtern erfuhr ich eine geradezu verblüffende Erklärung, warum 
und weshalb das Weib in der Hl. Schrift den Saum des Kleides 
des Herrn küßte: Als ich mir meinen Weg durch die Menge bahnte, 
fühlte ich Hände meinen Mantel berühren, dann, kühner werdend, 
fuhren ſie mir über den Nücken, faßten mir ins Haar, und endlich 
ſtießen ſie mich ſo heftig, daß ich fühlte, die Ehren würden zu 
handgreiflich, und es ginge mir an den Kragen, wenn ſie noch 
lange ſo fortgeſetzt würden. Wahrhaftig, nur wenig Stöße noch, 
und ſie hätten mir das Lebenslicht ausgeblaſen! Ein Zornesblitz 
durchfuhr mich einen Augenblick, und ich drehte mich empört um; 
aber alle dieſe guten, armen, verrückten Geſchöpfe lächelten mich 
nur breit an; und was konnte ich ſchließlich andres tun, als ihnen 
verzeihen oder wenigſtens ſtill zu halten. Na ja! Von 5 Ahr 
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abends bis 3412 Ahr nachts ſprach ich entweder mit Aufgebot aller 
meiner Stimmittel zu 6000 Leuten, oder meine Hand wurde von 
wilderregten Männern geſchüttelt. Wären nicht ihre Worte wie 
Gebete geweſen, wie: „Gott ſegne dich, Stanley!“ „Der Herr 
ſegne dich, Mann!“ ſo hätte ich wohl alles andere als Dankbarkeit 
empfunden; denn meine Nervenabſpannung war zu groß und ich 
ſelbſt vollkommen erſchöpft. Aber ich brauche Gebete, und ihr Segen 
iſt mir wertvoll. Die Straßen waren voll; acht Sonderzüge hatten 
das Volk vom Lande hereingebracht; mein Wagen konnte kaum 
durchkommen, ſo füllten ſie den Weg. Söhne der Arbeit und ihre 
Schweſtern, die Mütter mit den feſten Herzen, die ſie gebaren, und 
die grauhaarigen Väter. Mein Herz ſchlug ihnen entgegen; vor 
allen andern fühlte ich Bewunderung für ſie. — Wirklich, be⸗ 
wundert hatte ich ſie immer! Ich fühle, was das alles bedeutet, 
genau ſo, wie ich weiß, was in dem Herzen des Afrikaners vor⸗ 
geht, wenn ich ihn plötzlich reich mache, anſtatt ihm ein Leid an⸗ 
zutun. Es gibt einen Blick les iff, wie wenn die Seele aus dem 
Auge ſtrahlte), der mehr ſagt als alle Worte. 

20. Juni 1891. Ich habe noch neun Vorträge zu abſolvieren, 
und dann, wenn Gott und Menſchen es erlauben, werde ich mich 
‚hinhauen’, um auszuruhen. 

Es wird eine große Erleichterung für mich ſein, endlich meine 
„Meinung ſagen zu dürfen', ohne auf Eiſeskälte zu ſtoßen. Du 
kennſt das Vertrauen, das zwiſchen Mutter und Kind beſteht, ich 
kannte es nie; aber jetzt, durch eine gütige Vorſehung ſoll ich in 
den letzten Jahren meines Lebens alles das vollſtändig kennen 
lernen. Dir gegenüber enthülle ich vertrauensvoll alle meine Ge⸗ 
danken und Gefühle. Wie ein Farmer, der unbekannt mit der 
Sicherheit, die eine Bank gewährt, ſein ſauer verdientes Geld einem 
Fremden anvertraut, innerlich voll Zagen und Bangen, ſo enthüllte 
ich dir früher ſchon dies und jenes, bis jetzt, wo ich weiß, daß ich dir 
alles, ohne innere Zweifel und unbeſorgt anvertrauen kann, ich mich 
gang gebe, wie ich bin. 

29. Juni. Morgen wird eine Vorleſung in Canterbury meine 
Vortragsreiſe beſchließen. And dann werde ich imſtande ſein, 
alles wieder mit anderen Augen anzuſehen. Denk' nur an die un⸗ 
gekannte Freiheit, wenn ich im Bett liegen bleiben kann, ſolange 
ich will; den Kaffee im Bett trinken! die Morgenzigarre und das 
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Bad! Und fein innerliher Mahner mehr, der mich fortwährend 
zur Pflicht drängt und treibt! Pflicht, wenn auch ein gebieterifcher 
Herr, iſt doch ſehr notwendig; aber trotzdem werde ich ſehr froh 
ſein, einige Wochen wenigſtens, keine andere Pflicht zu haben als 
die, die ich deinem und meinem Vergnügen ſchulde.“ 

Endlich kamen Ferien für Stanley, und wir gingen Ende Juli 
in die Schweiz. Die herrliche Bergluft, die ſchöne Landſchaft, 
weite Spaziergänge, Friede und Stille gaben ihm, was er ſo nötig 
hatte: körperliches und geiſtiges Ausruhen. Abends laſen wir ein; 
ander vor und gingen ſehr früh zur Ruhe, da Stanley von Afrika 
her die Gewohnheit hatte, um 6 Ahr aufzuſtehen. Manchmal 
überredete ich ihn zu einer Partie Karten, aber es machte ihm 
nicht viel Spaß; er hielt es nicht nur für eine Zeitverſchwendung, 
ſondern auch, wenn es um Geld gehe, für verwerflich. Er ver⸗ 
wendete alle Zeit, die ihm übrigblieb, um etwas zu leſen oder 
nachzudenken, was er tun oder ſchreiben könnte. Er war wirklich 
ein fanatiſcher Arbeitsgeiſt. Ende Auguſt, ehe wir nach England 
zurückkehrten, glitt er auf einer feuchten Bergwieſe in Mürren 
aus und brach ſich den linken Knöchel. Er litt viel, da durch das 
Wundfieber wieder die Malaria bei ihm ausbrach. Aber der 
Knöchelbruch heilte, ohne daß das Bein kürzer wurde, und mit der 
Zeit verſchwand auch die Lahmheit. 

Am 2. Oktober ging er auf die Einladung des belgiſchen 
Königs nach Oſtende. Eine Aufforderung des Königs, die Leitung 
des Kongoſtaates wieder zu übernehmen, wo es infolge der Miß⸗ 
wirtſchaft nicht gut ſtand, ſchlug er mit Rückſicht auf feine Geſund⸗ 
heit aus. 

N Der eigentliche Grund für Stanleys Ablehnung war jedoch 
ſein tiefer Anmut über die Mißſtände im Kongoſtaat. Er äußert 
ſich hierüber in ſeinem Tagebuch: 

„Der König von Belgien hat oft den Wunſch ausgeſprochen, 
ich möge zurück an den Kongo gehen. Aber eine Rückkehr hätte 
für mich die Qual bedeutet, Fehler auf Fehler zu erblicken und 
täglich den Anblick der Mißgriffe einer irrenden und unwiſſenden 
Polizei vor Augen zu haben. Hier eingreifen hätte geheißen, eine 
moraliſche Malarid für die Neuorganiſatoren heraufbeſchwören. 
Wir pflegen unausrottbaren Schlamm einen Augias⸗Stall zu 
nennen; wie ſollen wir erſt das nennen, was Jahre einer ſtumpf⸗ 
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finnigen Regierung voll verhängnisvoller Eingriffe, Mengen un- 
fähiger Offiziere, umſtändliche Verwaltung, Vernachläſſigung 
jeder Station, Verwirrung und Vergeudung in jedem Amt — 
aufgehäuft haben? Dieſe Uebel find zur Gewohnheit geworden, 
und ſie zu entfernen, würde ſo viel Sorge und Aebelwollen mit 
ſich bringen, daß meine Nerven es nicht mehr ausgehalten hätten 
und ich krank geworden wäre.“ 

Im Oktober 1891 verließen wir England und beſuchten 
Auſtralien, Neu⸗Seeland und Tasmanien. Wir reiſten über 
Italien; vor der Hafenſtadt Brindiſi ſtieß unſer Zug mit einem 
Güterzug zuſammen. Stanley beſchreibt den Anfall wie folgt: 

„Am 3 Ahr 45 nachmittags ratterten wir mit 70 km Ge- 
ſchwindigkeit die Stunde dahin, als es plötzlich einen harten Stoß 
gab. D. und ich warfen einander fragende Blicke zu, aber da wir 
nicht entgleiſt waren, beruhigten wir uns wieder. Eine Minute 
ſpäter erfolgte eine Exploſion, wie wenn ein Felſen geſprengt würde. 
Im nächſten Augenblick ein Knarren und ein leichter Stoß. „Füße 
herauf!“ ſchrie ich D. zu. Im ſelben Moment brach mein Fenſter, 
ein Regen von Glasſplittern ergoß ſich über mich, und der Zug 
ſtand ſtill. Mit meiner Krücke aufſtehend, blickte ich durch das zer⸗ 
brochene Fenſter hinaus und entdeckte vier Frachtwagen, zu einem 
ſchauderhaften Knäuel zuſammengeworfen, gerade über uns. And 
dann bemerkte ich, daß unſere Lokomotive nebſt Kohlenwagen neben 
ihnen lagen. Wir waren nur knapp dem Tod entgangen, denn 
unſer Wagenabteil war das vorderſte hinter der Lokomotive. Glück⸗ 
licherweiſe war kein Verluſt an Menſchenleben zu beklagen.“ 
Der Raum erlaubt es nicht, Stanleys Schilderung über Land 
und Leute während ſeines halbjährigen Aufenthaltes in Auſtralien 
wiederzugeben. Glücklicherweiſe blieben ihm Strapazen während 
der Reife faſt ganz erſpart, und gekräftigt und erfriſcht kehrte er 
mit mir nach England zurück. 


367 


XXI. Stanley als Politiker. 


WAS ald nach unferer Heirat überlegte ich, ob nicht das Par- 
lament für Stanley der richtige Boden wäre. Ich glaubte, 
daß jemand mit ſo viel Tatkraft, ſolchem Verwaltungs: 
talent und fo großem politiſchem Weitblick im Parlament ein 
reiches Feld zur Betätigung finden müſſe. Auch fühlte ich, daß 
er männliche Geſellſchaft brauche. Wir hatten damals kein Land- 
haus, und in einem Stadthaus in London eingeſchloſſen — das 
wäre natürlich für Stanley kein Leben geweſen. Auch quälte mich 
die heimliche Angſt, er könne zum Kongo zurückkehren wollen, und 
ich glaubte ihn, wenn einmal im Parlament, feſt verankert. 

Zuerſt wollte er davon nichts wiſſen, aber ſchließlich ließ er 
ſich als Kandidat der liberalen Anioniſten für Nord⸗Lambeth 
aufſtellen. Wir gingen gerade 10 Tage vor dem Wahltag in die 
Schlacht. Wir verſtanden ganz und gar nichts von der Wahl⸗ 
mache, und ich muß geſtehen, es waren zehn ſchreckliche Tage. 

Am 29. Juni 1892 hielt Stanley eine große Verſammlung in 
Howfton Hall-Lambeth ab, wurde aber durch eine Bande, die lediglich 
zu dieſem Zweck mitgebracht worden war, niedergebrüllt. Die Führer 
dieſer Rüpel hatten ſich auf den Galerien verſtreut und winkten von 
Zeit zu Zeit mit zuſammengefalteten Zeitungen, was das Zeichen 
zu neuen Anterbrechungen und unglaublichem Getöſe gab. Die 
Rednerbühne wurde ſchließlich geſtürmt. Wir mußten uns zurück⸗ 
ziehen, und als wir verſuchten, zu unſerem Wagen zu gelangen, 
um wegzufahren, zerrten die Rohlinge an den Türen und riſſen 
ſie ab. Stanley war im höchſten Grade angewidert und meinte, 
afrikaniſche Wilde hätten ſich beſſer benommen. Es tat ihm durch⸗ 
aus nicht leid, durchgefallen zu ſein, und überdies hatte ſein Gegner 
nur mit einer Mehrheit von 130 Stimmen geſiegt. 

Ich überredete ihn, Kandidat zu bleiben, und er willigte 
ſchließlich wieder ein. Aber unter der Bedingung, man dürfe nicht 
von ihm verlangen, daß er ſeine Wähler perſönlich beſuchen gehe 
— „von Haus zu Haus“, wie er es nannte. Im Arbeiterklub und 
ſeinen Verſammlungen wolle er ſprechen, aber niemals werde er 
ſich ſo weit erniedrigen, „jemand um ſeine Stimme zu bitten“. 
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Bis ans Ende meines Lebens werde ich an diefe Verſamm⸗ 
lungen denken, und wohl keiner, der dabei war, wird fie je ver- 
geſſen. Sie fanden in den Räumen des „Conſtitutional Club“ 
in Lambeth ſtatt und in verſchiedenen Schulſälen. Hier ſprach 
Stanley einige Jahre, zuerſt als Kandidat und nach ſeiner Wahl 
als Mitglied des Parlaments, über die großen Tagesfragen. Er 
ſprach ſchlicht, aber mit größtem Ernſt, und manchmal ſo ein⸗ 
dringlich, daß es den Zuhörern tief zu Herzen ging. Er gab ſich 
eine unendliche Mühe; wie überhaupt bei allem, was er tat. Sorg⸗ 
fältig arbeitete er ſeine Reden aus, um ſie genau im Gedächtnis zu 
haben, aber nie las er ſie ab oder wiederholte ſie handwerksmäßig. 

Ich wünſchte immer, er hätte ein größeres und beſſer ge⸗ 
bildetes Publikum, aber er ſcheute keine Mühe und Anſtrengung, 
auch nicht den Aermſten und Beſcheidenſten gegenüber, wenn ſie 
nur aufmerkſam zuhörten. 

Im Juni 1895 wurde das Parlament aufgelöft, und die 
Wahlen begannen. Am Montag, den 15. Juli, wurde Stanley 
mit einer Mehrheit von 405 Stimmen als Vertreter für Nord⸗ 
Lambeth gewählt. Er hatte viele Verſammlungen abgehalten, 
und da auch ich ſchwer gearbeitet hatte, waren wir beide, als der 
Wahltag kam, ſehr ermüdet. Bei dieſem Kampf zeichnete ſich die 
radikale Preſſe ganz beſonders durch boshafte Angriffe und Schmäh⸗ 
artikel aus. Ein führendes liberales Blatt ſchrieb am Vorabend 
der Wahl, daß Mr. Stanleys Weg durch Afrika ungefähr ſo ge⸗ 
weſen ſei, wie wenn man ein glühendes Eiſen über ein Leintuch 
ziehe, und daß er nachts auf Kiſſen ſchlief, „die mit Blut getränkt 
geweſen ſeien“. 

Nachts zwiſchen 11 und 12 Ahr erfuhr ich im Klubhauſe, wo 
ich wartete, das Wahlergebnis. Ich ging hinunter, um meinen 
Stanley zu treffen. Als ich das ſchlecht beleuchtete Klubzimmer 
erreichte und an der Türe ſtand, wurde der Jubel der Menge ge⸗ 
radezu überwältigend. In ſchwarzen Maſſen wogten die Leute 
über die Straßen. Sie ſtrömten herein, Stanley in ihrer Mitte, 
blaß und ſehr ernſt. Er wurde gepackt, auf die Schultern gehoben 
und zu einem Tiſch am andern Ende des Saales getragen. Als 
er an mir vorbeikam, faßte ich nach ſeiner Hand, ſie war kalt wie 
Eis. Dann wurde er gebeten, zu ſprechen. „Sprich zu uns, 
Stanley!“ wurde gebrüllt. Mit Anſtrengung riß er ſich förmlich 
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zuſammen und fagte ruhig und mit feſtem Blick — fo bezeichnend 
für ihn: „Meine Herren, ich danke Ihnen. And für heute gute 
Nacht.“ Ein paar Minuten ſpäter beſtiegen wir in einer Seiten⸗ 
ſtraße einen Wagen und fuhren heim. Nicht ein Wort wurde 
zwiſchen uns gewechſelt. Zu Hauſe dachte ich, er würde über ſeinen 
Sieg ſprechen, aber er lächelte mir nur zu und ſagte: „Ich glaube, 
wir brauchen beide Ruhe; und jetzt noch ſchnell eine Pfeife!“ 

Zahlreiche Aufzeichnungen über das Parlament finden ſich 
in Stanleys Tagebuch; mit ſcharfem Witz, aber auch gutem Humor 
ſpricht er über Menſchen und Dinge. 


12. Auguſt 1895. 


„Sehn Minuten vor 2 Ahr war ich bei der Parlaments- 
eröffnung zugegen. Das Haus war Sitz für Sitz gefüllt; auf der 
Galerie ſowohl wie an der Seite der beiden Eingänge. Dann 
wurde es ſtill, und herein kam ein Officer (Beauftragter) von den 
Lords des Oberhauſes im hiſtoriſchen ſchwarzen Koſtüm mit Pe⸗ 
rücke, höchſt zimperlich einen vergoldeten Stab tragend. Geziert 
trippelte er durch das Haus bis zu unſerm Tiſch, wo drei altmodiſch 
gekleidete Officers ſaßen, und richtete ziemlich undeutlich eine Bot · 
ſchaft aus. Daraufhin ſtand der mittelſte der Officers auf und 
bewegte ſich hinter dem Tiſche hervor, und der Mann mit dem 
vergoldeten Stab trippelte geziert nach rückwärts. Als beide an 
der Türe waren, ſtrömten die Mitglieder in Prozeſſion von allen 
Seiten in das Haus, bis ungefähr dreihundert verſammelt waren. 

In Reihen zu zwei und drei durchſchritten wir zwei große 
Hallen, dicht gefüllt von Beſuchern, darunter viele Damen. Wir 
machten bei den Sitzen der Lords Halt, und ich wußte, daß wir 
jetzt in dem „goldenen Zimmer“ waren. Der Name iſt freilich 
eine ſtarke Aebertreibung. Es hatte nicht genug Vergoldung, um 
dieſe Bezeichnung zu verdienen, und war faſt leer, da nur ungefähr 
16 Peers auf ihren Sitzen ſaßen. Vier ſcharlachgekleidete Herren 
ſaßen auf dem Thron gegenüber, und ungefähr 20 Damen hatten 
die Plätze zur Rechten beſetzt. 

Sobald unſer „Commons Officer“,“) dem wir gefolgt, ein⸗ 
getreten war, begann der Sekretär der Lords, der zwiſchen ihm 
und den vier ſcharlachroten Herren ſtand, aus einer Pergamentrolle 
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etwas vorzuleſen. Ich konnte fein einziges Wort verſtehen; aber 
als er ſchloß, las der Lordkanzler — ich vermute, daß er es war — 
mit viel lauterer Stimme eine Mitteilung herunter, daß wir jetzt 
an die Wahl eines „Sprechers“ gehen könnten. Sodann nahmen 
er und ſeine drei Freunde ihre Hüte ab, woraufhin wir uns zurück⸗ 
zogen und ſich jeder durch den langen Gang an ſeinen Platz ver⸗ 
fügte. 
13. Auguſt. 

Am 11 Ahr vormittags begab ich mich ins Abgeordneten⸗ 
haus zur zweiten Sitzung. Die Mitglieder verſammelten ſich ge⸗ 
rade. Ich ſicherte mir einen Sitz, diesmal auf einer höheren Bank 
hinter unſern Parteiführern. 

Etwa um 12 Ahr ging ein Flüſtern durch das Haus, die 
Türen wurden aufgeriſſen, und herein kam der Anterbeamte 
des Hoſenbandordens, Kapitän Butler, gerade auf die Schranken 
zu — gemeſſen und feierlich, als ob er geweihten Boden beträte. 
Er übermittelte feine Botſchaft dem „Sprecher“, der aus Höf⸗ 
lichkeit barhäuptig daſaß. Nachdem der Ritter des Hoſenband⸗ 
ordens ein paar Schritte zurückgelegt, ſtand der „Sprecher“, 
William Court Gully, auf und trat vor. Die Mitglieder ſtrömten 
in noch größerer Anzahl herbei als geſtern, als wenn ſie unſern 
ritterlichen Führer vor den Gefahren beſchützen wollten, die bei 
den furchtbaren Lords feiner harrten. Ich ſah die Prozeſſion ent- 
lang und glaube wirklich, daß nicht nur der „Sprecher“, ſondern 
auch das Volk ſtolz auf uns ſein kann. Wir mußten wirklich einen 
überwältigenden Eindruck machen! Selbſtverſtändlich waren die 
Hallen überfüllt mit Zuſchauern. 

Während der „Sprecher“ an den Schranken ſtand, hatten der 
würdige Kimber von Wandsworth und ich uns auf die Galerie 
des Peerszimmers verfügt, und ich blickte jetzt herab auf das Bild, 
das ſich meinen Augen darbot. Die vier großen Perücken in 
Scharlach und Federhut harrten regungslos vor dem Throne. Das 
Peershaus war ſogar noch leerer als geſtern. Ich zählte nur fünf 
Peers. Der „Sprecher“, den Rücken gedeckt durch die getreuen 
„Commons“, forderte Redefreiheit, freien Gebrauch des alten 
Privilegs, gelegentlichen Zutritt zu Ihrer Majeſtät ufw. And 
als er geendet hatte, verlas der Lordkanzler, ſteinern wie geſtern, 
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„daß Ihre Majeſtät huldvollſt feine Wahl als ,Sprecher’ ge 
nehmige und zu geſtatten geruhe, daß Ihre getreuen Commons uſw.“ 

Die Zeremonie war glücklich vorüber! Wir gingen in unſer 
Haus zurück, und die Polizei hatte jetzt das Haupt entblößt. Anſer 
„Sprecher“ war jetzt anerkannter „Sprecher“, — wohl zu merken! 
And der erſte „Anterhäusler“ im Königreich. Wir erreichten unſer 
Haus, und der „Sprecher“ verſchwand. Als wir unſere Sitze ein⸗ 
genommen hatten, tauchte er plötzlich wieder auf. Wir alle erhoben 
uns, natürlich entblößten Hauptes. Er war jetzt in vollem Staat 
mit großer Perücke und Nobe. Er ging auch viel gemeſſener; 
dann beſtieg er ſeinen Stuhl, machtvoll und edel, und ſetzte ſich 
gewichtig nieder. Wir folgten ſeinem Beiſpiel und ſetzten unſere 
Hüte wieder auf. Dann erhob er ſich und enthüllte uns, daß er 
unſere Petition dem Throne vorgetragen habe und gnädigſt 
empfangen worden ſei. Alle Privilegien des Anterhauſes ſeien 
beſtätigt. Er nehme die Gelegenheit wahr, ſagte er, um uns noch 
einmal für die Ehre zu danken, die wir ihm erwieſen. Er war noch 
nicht weit in ſeiner Rede gekommen, da entſchlüpfte ihm ein: 
„Ich, Ihr allergnädigſter,“ aber raſch verbeſſerte er es, als ein paar 
Abgeordnete in meiner Nähe ihr „Hm! hm!“ grunzten, in ein: 
„Ich, Ihr ganz ergebenſter —.“ Was der arme Kerl wohl noch 
in ſeiner Verlegenheit alles ſagen wird! 

Wir hatten jetzt unſern Eid zu leiſten. Er ſprach ihn als 
Erſter. Dann ſchrieb er ſeinen Namen ein, worauf das Buch 
auf den Tiſch gelegt wurde, auf dem fünf Neue Teſtamente und 
fünf Karten mit folgenden Worten ausgebreitet waren: 

„Ich — — — ſchwöre hiemit feierlich, meine Pflicht zu er- 
füllen als treuer und ergebener Antertan Ihrer Majeſtät, der 
Königin Viktoria, und ihrer Erben und Nachfolger, wie es das 
Geſetz verlangt. So wahr mir Gott helfe.“ 

Die Miniſter kamen zuerſt an die Reihe, hielten das Buch 
in die Höhe, wiederholten den Eid, küßten das Neue Teſtament, 
und dann ſchrieb jeder feinen Namen ein. Dann folgten die ge 
heimen Näte und nach ihnen die gewöhnlichen Mitglieder, zu 
denen auch ich zählte. Ich wiederholte den Eid, küßte das Teſta⸗ 
ment und händigte das Buch dem nächſten ein. 

Ich ſchrieb meinen Namen in das Buch — Henry Morton 
Stanley, Nord-Lambeth — und wurde dem „Sprecher“ vor- 


373 


geftellt, der eine Nieſenübung darin hat, zu lächeln, zu nicken und 
gnädig die Hand zu ſchütteln. Dann ging ich hinaus auf die 
Straße, nahm mir einen Wagen und fuhr nach Hauſe, wo ich 
noch einen Stoß Blaubücher durchſah. 

Am 15. Auguſt ging es an die Arbeit. Kanonikus Farrar 
hielt den Gottesdienſt ab. Er gab eine kurze Ermahnung, worauf 
wir ihm das Vaterunſer nachſprachen. Dann kamen noch drei 
kurze Gebete, und der Gottesdienſt war vorüber. Ich bemerkte, 
daß die Parlamentsmitglieder unſerer Partei herzlich in das 
Vaterunſer einſtimmten. Bei ſolchen Gelegenheiten erſcheinen mir 
die Engländer im beſten Licht. Sie halten unbeirrt an den Sitten 
ihrer Vorfahren feſt und wollen nichts zu tun haben mit dem 
dummdreiſten Atheismus unſerer Zeit. Die Zeremonie war ſehr 
ſchlicht, ergriff mich aber doch. 

Die Anrede an das Haus hielt unſer Freund Nobertſon von 
Hackney, der in Hoftracht anweſend war. Er erwähnte kurz meine 
Anweſenheit im Haus und wies auf meine große Erfahrung hin⸗ 
ſichtlich Afrikas hin, ohne meinen Namen zu nennen, wie es 
Sitte war. 

Die Sitzung dauerte bis Mitternacht, dann ſtanden wir auf 
und verließen das Haus. Ehe ich meine Pfeife zu Ende geraucht 
und ein Kapitel aus Grotes Griechiſcher Geſchichte geleſen hatte, 
war es 1 Ahr nachts geworden. Am 6 Ahr morgens war ich pünkt⸗ 
lich wieder auf, machte mir ſelbſt den Tee und ſaß um 7 Ahr am 
Schreibtiſch, um an meine Frau zu ſchreiben. 

20. Auguſt. — Geſtern war einer der ermüdendſten Tage für 
mich, ſeit ich Afrika verlaſſen. Am ſich überhaupt einen Platz zu 
ſichern, muß man zu ſehr früher Stunde feinen Namen einſchreiben, 
und außerdem heißt es noch, beim Gottesdienſt zur Hand ſein. 
Die Sitzung begann um 3 Ahr nachmittags und ſchloß gegen 
2 Ahr 20 Min. nachts — dauerte alſo 11 Stunden und 
40 Minuten. Wir ſtimmten ſiebenmal ab, und das nahm über 
3 Stunden in Anſpruch. Ich mußte wohl dem traurigſten Ge⸗ 
ſchwätz zuhören, das mir jemals zu hören beſchieden war. 

Die Obſtruktionstaktik“), von der ich ſo viel habe reden hören, 
wurde mit großem Geſchick verfolgt. Wie es einem Neuling zu⸗ 


) Das Verhalten, durch das eine regierungs feindliche Partei vermittelſt 
Verſchleppung der Arbeiten gegneriſche Beſchlußfaſſungen zu verhindern ſucht. 
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fam, ſaß ich neugierig da und beobachtete, wie Nedner nach 
Redner von der Oppoſition auftrat — wunderte mich, warum ſie 
fo viel größere Tatkraft entwickelten als unſere Partei, und er- 
wartete nun von unſerer Seite eine große Rede, aber vergebens! 
Nach einer Weile dämmerte mir die Ahnung auf, daß alle nach 
einem verabredeten Plan vorgingen. In keinem Satz, den ſie 
ſprachen, war auch nur eine Spur Anhörenswertes. Die Reden 
dienten eben nur dazu, Zeit zu verſchleppen, uns zu erbittern oder 
zu ermüden. Gegen Mitternacht ſchien die Geduld der Regierung 
erſchöpft zu ſein, und von da bis 2 Ahr 20 Min. nachts ließ man 
uns zur Abſtimmung ins Vorzimmer marſchieren. 

Als ich nach Hauſe kam, war ich ſo müde, als ob ich einen 
langen Marſch hinter mir hätte. Die abgeſperrte Luft im Hauſe 
iſt höchſt geſundheitsſchädlich, zumal nachdem 350 Mitglieder 
11 Stunden darin geatmet haben. In den Vorzimmern waren wir 
wie eine Herde Schafe im Stall eingeſchloſſen, und ich wundere 
mich nur, daß ſich eine ſolche Anzahl bedeutender Männer eine 
derartige Knechtſchaft, in der ich geradezu eine Herabſetzung er⸗ 
blicke, gefallen läßt. Ich konnte es kaum faſſen, wie man mit der 
Zeit fo wüſte, veraltete Gebräuche verehren und ſchweigend Aebel⸗ 
ſtände erdulden kann, die durch ein Wort beſeitigt werden könnten. 

23. Auguſt. — Die Abſtimmung gab mir einen Anlaß, mich zu 
erheben und ein paar Bemerkungen als Antwort auf Sir Charles 
Dilkes Nede zu machen. Man nannte die paar Sätze, die ich 
ſprach, meine „Jungfernrede“, aber da ich mich nicht vorbereitet 
hatte, glaube ich nicht, daß ſie überhaupt verdienen, eine Rede ge⸗ 
nannt zu werden. 

Nach einer Weile ſprach Commander Bethell über Aegypten 
und die neu erſchloſſenen Länder in Zentralafrika wie jemand, 
der gerne Aufſchluß über Dinge haben möchte, die ihn viel be⸗ 
ſchäftigt haben. Ich meldete mich zum Wort. 

Es ift kein angenehmes Gefühl, von der dritten Reihe auf 
eine geſcheite und kritiſche Oppoſition herabzuſchauen, die, wie 
man fühlt, der Art, wie man ſpricht, mehr Aufmerkſamkeit ſchenkt 
als dem Inhalt der Rede. Alle meine Kollegen haben eine be- 
merkenswerte Gabe der Weitſchweifigkeit. Ein kleines Korn 
Wahrheit iſt faſt in jedem Satz, den ſie ſagen, aber oft kaum 
herauszufinden aus dem Wuſt von Wortranken. Mir fehlte dieſe 
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Fähigkeit. Erſtens habe ich nicht die Geduld dazu, und dann find 
mir ſolche Kunſtgriffe überhaupt zuwider. Ich wünſche das, was 
ich zu ſagen habe, geradeheraus zu ſagen und damit möͤglichſt ſchnell 
fertig zu werden, und das wirkt nicht ſehr elegant. 

In Anbetracht dieſer meiner Parlamentsunfähigkeit rollten 
mir die Tatſachen ſozuſagen loſe heraus. Einige ſagen, ich hätte 
überſtürzt geſprochen. Sie ſind im Anrecht. Ich ſprach in dem 
gewöhnlichen Zeitmaß öffentlicher Reden und deutlich. Das 
liebenswürdige Verhalten des Hauſes erweckte in mir das Gefühl, 
daß ich weder etwas Dummes noch etwas Einfältiges ſagte. Das 
war die Hauptſache und flößte mir gerade genug Vertrauen ein, 
um ein ſchimpfliches Anterliegen zu verhüten. Ich ſetzte mich mit 
dem Gefühl eines Menſchen nieder, der lange untergetaucht iſt 
und gerade noch zur rechten Zeit an die Oberfläche kommt, um 
nicht zu erſticken. Alle Mitglieder ſagten, ich hätte meine Sache 
gut gemacht. Rechts und links beglückwünſchte man mich. 

Am Nachmittag ſtand Parker Smith auf und ſagte, ich hätte 
bei dem, was ich vorgebracht, „mit meinem Ruf Handel getrieben“. 
Ich wartete den geeigneten Zeitpunkt ab, um zu antworten, es ſei 
mir gänzlich unbewußt, auch nur ein Wort geäußert zu haben, 
das eine derartige Bemerkung herausgefordert hätte, und bat den 
verehrlichen Herrn, ähnliche Reden in Zukunft zu unterlaſſen. 

Die ganze Woche war ich nicht frei von Kopfſchmerzen. Die 
heiße, ſchlechte Luft im Hauſe iſt einfach Gift für mich. Ich 
wundere mich gar nicht über das bekannte teigfarbige Ausſehen 
des Parlamentariertypus. Der Atem von 400 Menſchen muß in 
10 oder 11 Stunden die Luft eines Zimmers natürlich vergiften. 
And dann das lange Aufbleiben bis 2 oder 3 Ahr!“ 

Sehr erfreut und befriedigt von ſeinem Parlamentariertum 
war alſo Stanley nicht. Weit mehr Anteil nahm er an dem Lauf 
der äußeren Politik. Gerade zu jener Zeit, Anfang 1896, hatte 
Jameſon feinen Aeberfall der Burenſtaaten gewagt. Stanley miß⸗ 
billigte dieſen ſchweren Rechts ⸗ und Friedensbruch. Eine Ein ⸗ 
ladung aus Südafrika, er folle der Einweihung der Gulawajo- 
Eiſenbahn beiwohnen, gab ihm Gelegenheit, die Dinge aus nächſter 
Nähe zu betrachten. Im Herbſt 1897 ſchiffte er ſich nach Kapſtadt 
ein; er beſuchte die engliſchen Schutzgebiete Südafrikas und machte 
auch dem alten Präſidenten Paul Krüger in Pretoria einen Be⸗ 
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ſuch. Natürlich drehte ſich das Geſpräch um die Politik. Jeder 
vertrat ſeinen Standpunkt, und es war kein Wunder, daß Stanley 
als engliſcher Patriot bei dem knorrigen alten Buren wenig Ver⸗ 
ſtändnis für ſeine Anſichten fand. Daher ſein abfälliges Arteil in 
Briefen und Tagebüchern über Ohm Paul. Doch bewährte er 
abermals ſeinen politiſchen Scharfblick zu einer Zeit, da alle Welt 
in England glaubte oder wenigſtens zu glauben vorgab, man werde 
im Guten mit den Burenfreiſtaaten auskommen. Er ſagte den 
Krieg voraus und empfahl rechtzeitige Rüſtungen. Der Lauf der 
Geſchichte zeigte, wie der Krieg ein Jahr ſpäter tatſächlich aus⸗ 
brach und England zuerſt ſchimpfliche Niederlagen erlitt infolge 
der Anterſchätzung des Gegners. 

Nach ſeiner Rückkehr widmete ſich Stanley nur noch kurze 
Zeit dem Parlament. Die Nachwehen der zwanzigjährigen Stra⸗ 
pazen in Afrika, ſchwere gaſtriſche Fieber und Malaria, ſuchten 
ihn immer häufiger heim, und die Zeit, die er geſund war, wollte 
er nicht im Parlament verlieren. Nach deſſen Auflöſung im Juli 
1900 ließ er ſich nicht wieder wählen. 


PPO LE an. 
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XXII. Stanleys letzte Lebensjahre.“) 


IE Im Jahre 1896 wurde Stanley durch die Geburt eines 
PAs) ) Knaben in die höchſte Wonne verſetzt. Um feiner Freude 
irgendwie Luft zu machen, kaufte er gleich eine Maſſe 
Spielzeug und Bilderbücher, die vielleicht für ein vierjähriges Kind 
gepaßt hätten. Während einer langen und ſchweren Krankheit war 
es ſeine größte Freude, wenn das Kind neben ihm auf dem Bette 
lag. Dann ſagte er wohl zu mir: „Es lohnt ſich jetzt wieder, 
geſund zu werden.“ Mit rührender Liebe hing er an dem Kleinen, 
Denzil genannt. Während der Reife nach Südafrika ſchrieb er 
mir am 13. Oktober 1897: N 

„13. Oktober 1897. An Bord. — Es find hier einige winzige 
Dinger auf Mutterarmen an Bord, und ich ſchüttle ihnen der Reihe 
nach jeden Morgen die Händchen, wie zum Erſatz für unſern 
Denzil. Die weißen Röckchen erinnern mich an ihn. — Ein Kind 
weint. — Zu Hauſe iſt auch ein Kind, das ebenfalls — zuweilen 
ein ſolche Stimme hat. Dann ſehe ich es vor mir, es ſchaut hell 
auf, und dann iſt es fort. Hundertmal in der Minute kann ich 
es ſehen. Es iſt wie ein geiſtiger Kinematograph, und beſtändig 
ſehe ich es innerlich auftauchen und wieder verſchwinden. Du 
wirſt abwechſelnd mitheraufbeſchworen. Mein letzter Gedanke, 
ehe ich einſchlafe, biſt du. Ich ſehe ihn in deinen Armen und kann 
mein großes Glück, Euch beide zu beſitzen, kaum faſſen. Glaube 
es oder glaube es nicht, aber mein Herz iſt voll Dankbarkeit, daß 
ich ſo geſegnet wurde. Ich murmle ein Gebet, empfehle dich Gottes 
Schutz, werfe noch einen Blick auf das kleine Kindergeſicht und 
bin eingeſchlafen.“ 

Im Herbſt 1898 faßte Stanley, dem das Leben in London 
nicht behagte, den Entſchluß, ſich nach einem Landhaus umzu⸗ 
ſehen. „Am überhaupt leben zu können, brauche ich friſche Luft,“ 
ſagte er, „und um ſie zu genießen, muß ich mich viel bewegen 
können. Ich warte nur, bis ich wieder etwas kräftiger bin, und 
werde dann ein paſſendes Haus mit entſprechendem Land dazu 
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ſuchen.“ Bald machte er ſich mit der ihm eigenen Gründlichkeit 
an das Geſchäft. 

„16. Dezember 1898. — Ich habe bis jetzt 57 Landhäuſer be⸗ 
ſichtigt; ein paar behielt ich mir für einen zweiten Beſuch mit 
meiner Frau vor. Schließlich nahm ich ſie mit nach Furzehill in 
Surrey, und ſchon beim erſten Blick fand ſie es entzückend. Je 
mehr wir das Gut prüften, deſto mehr gefiel es uns. Aber es 
gab noch viel daran auszubeſſern. Da es ſowohl mir, als auch 
meiner Frau und ihrer Mutter gefiel, trat ich in Anterhandlungen 
über den Ankauf, und gegen Weihnachten war die Sache ſoweit 
in Ordnung. Aber da das Haus vermietet war, konnte ich es 
nicht vor dem 10. Juni 1899 endgültig erwerben.“ 

Furzehill (Ginſterhügel) iſt kaum 50 km von London ent- 
fernt, liegt aber trotzdem in einer wilden und reizenden Gegend, 
weil es vom Kriegsminiſterium, als auf Manövergebiet liegend, 
ſo gehalten wird. Die Gegend ringsum beſteht zum größten Teil 
aus weiten Landſtrichen mit Ginſter und Heidekraut bewachſen, die 
golden und purpurn im Sommer leuchten, und von Fichtenwäldern 
beſtanden. Niemand kann hier Land kaufen oder bauen, und 
Furzehill iſt in dieſer ſchönen Wildnis das einzige Haus. Es 
hat Gärten, einige Felder, ein Gehölz und einen ruhigen See, der 
von einem kleinen Fluß geſpeiſt wird. 

Furzehill wurde jetzt eine Quelle großen Vergnügens und 
emſiger Beſchäftigung für uns. Den Frühling und Sommer 1899 
vertrieben wir uns die Zeit mit Entwürfen und dem Ankauf der 
Einrichtung. Stanleys Ordnungsſinn zeigte ſich auch in der 
kleinſten Einzelheit. Jeder Plan war aufs genaueſte mit den 
Maßen jedes Zimmers und jedes Ganges und Schrankes verſehen. 
Am 10. Juni ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Jetzt iſt der Kauf⸗ 
vertrag abgeſchloſſen, und ich bin glücklicher Beſitzer von Furge- 
hill. Ein neuer Flügel wird bereits an das Haus angebaut.“ 

Aus dem See, den ich „Stanley⸗Pool“ getauft hatte, pumpte 
er Waſſer in große Becken, und die Maſchine trieb gleichzeitig den 
Dynamo für elektriſches Licht und heizte. Immer mehr und mehr 
erfreute ihn unſer Landſitz. Er ebnete die Wege, ſchlug Brücken 
über den Fluß, pflanzte Bäume und baute eine kleine Farm nach 
eigenen Zeichnungen, nachdem er jedes neu erſchienene Buch über 
Farmbau geleſen, und veränderte ſo in ſehr kurzer Zeit den ganzen 
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Platz. Anſer kleines Gehölz nannte ich den Aruwimi⸗Arwald, ein 
Bach wurde Kongo genannt, und den Feldern gab ich afrikaniſche 
Namen, wie Anjamwezi uſw. Stanley beluſtigte fic) böchlich 
über meine Phantaſie und nahm die Namen an. 

Alles, was er plante und ausführte, war darauf berechnet, feſt 
und dauerhaft zu ſein. Er erſetzte die hölzernen Fenſterniſchen 
durch ſteinerne; die Zäune waren ſo feſt und ſtark wie möglich, 
und die Enden der Gatter und Zaunpfoſten hatte er in Pech ge⸗ 
taucht — nicht bloß in Teer — damit ſie nicht verfaulen konnten. 
Es war ſein Stolz und ſeine Freude, alles tadellos zu ſehen. And 
ſo kam endlich Friede und Genuß für ihn. And ſtillglücklich war 
er, bis die letzte große Prüfung kam. Diejenigen, die ihn kannten, 
werden niemals den Stanley vergeſſen, der ſich dort in feiner trau; 
lichen Innerlichkeit enthüllte, und die Streifzüge mit ihm durch 
Wald und Feld, oder die Geſpräche auf dem Naſen, wenn wir um 
den Teetiſch herumſaßen und ihm zuhörten, bis die Dämmerung 
kam. Welch wundervolle Abende am Kamin im Bücherzimmer, 
wenn er uns mit ſolcher Anſchaulichkeit Geſchichten aus Afrika 
erzählte, daß ich ihm nie ohne Herzklopfen zuhören konnte! Wohl 
keiner, der ihn je eine Geſchichte erzählen hörte, wird es ſo leicht 
vergeſſen können. Da er nicht immer leicht zum Erzählen zu bringen 
war, nahm ich manchmal zu einer Liſt meine Zuflucht. Ich fing 
dann an, ſeine Geſchichten unrichtig zu erzählen, und machte mit 
Abſicht Fehler. Er konnte das auf die Dauer nicht vertragen und 
erzählte dann ſchwungvoll und glänzend zu Ende. 

Wie unendlich glücklich waren wir jetzt! Bauen, Pflanzen, 
Säen, Ernten! Wir nannten Furzehill immer die Braut und 
wetteiferten darin, ſie zu ſchmücken und ihr Geſchenke zu machen. 
Stanley ſchenkte der „Braut“ ein ſchönes Klavier, ein Billard, 
ein Badehaus und mehrere Boote; ich einen neuen Obſtgarten und 
eine Rofenpflanzung. 

Eines Tages ſagte er mir, eine Kiſte Bücher ſei ſoeben an⸗ 
gekommen und wir wollten ſie abends zuſammen auspacken. Ich 
freute mich ſchon, auf dem Büchergeſtell eine ſtattliche Reihe ſpan⸗ 
nender Romane und abenteuerlicher Geſchichten zu ſehen. Aber 
was kam zum Vorſchein? Aeberſetzungen der Klaſſiker, Euripides, 
Kenophon, Thukydides, Polybius, Herodot, Cäſar, Homer und 
ganze Stöße von Werken über Architektur, Landſchaftsgärtnerei, 
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Innenausſtattung, Bücher über antike Schiffe, modernen Schiff⸗ 
bau uſw. „Kein einziges Buch für mich!?“ rief ich enttäuſcht aus. 
Aber die Woche darauf kam noch eine Kiſte, und diesmal enthielt 
ſie die neueſte „ſchöne“ Literatur. 

Stanleys Arbeitshunger war unerſättlich und ſetzte mich immer 
in Erſtaunen. Nichts, was er tat, geſchah halb. Ich habe ganze 
Stöße von Plänen, die er von der kleinen Farm gezeichnet hat; 
jedes Maß iſt ſorgfältig eingetragen und der Preis jeder Kleinig⸗ 
keit auf dem Nand vermerkt. And jetzt war er glücklich, denn er 
hatte zu arbeiten. 

In dieſem Jahr — 1899 — erhielt er das Großkreuz des 
Ritterordens von Bath. 


Das Jahr 1902 fand Stanley ſehr beſchäftigt, emſig baute 
und pflanzte er. Das Haus in Furzehill war vollſtändig um⸗ 
gebaut, und jedes Jahr fügte er noch etwas hinzu. Alles genau 
nach ſeinen Angaben, vollkommen in jeder Art. Sogar die Bau⸗ 
meiſter lernten von ihm. Nach ſeinem Tod beſuchte mich einer 
von ihnen. „Ich kam nur,“ waren feine Worte, „um Ihnen zu 
ſagen, wieviel ich Sir Henry verdanke. Selbſt in meinem eigenen 
Beruf konnte er mich etwas lehren, und er machte mich gründlicher 
und gewiſſenhafter. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mein 
Haus nach ſeinem afrikaniſchen Namen nennte?“ 

Im November 1902 machte ſich Stanley an Pläne, um die 
Diele, das Empfangszimmer und andere Wohnräume zu ver⸗ 
größern. Die Kinderſtube erhielt einen Balkon, und all das wurde 
unter Stanleys beftändiger Auffiht und nach feinen Plänen in 
den Wintermonaten ausgeführt. Als der Bau fertig war, beſorgte 
er allein die Innenausſtattung, denn es follte eine Aeberraſchung 
für mich ſein. Bis zur Vollendung wohnten wir in London. 

Im März 1903 beklagte er ſich zum erſtenmal über plötzlich 
auftretende Schwindelanfälle, und da ich deshalb ſehr beſorgt war, 
begleitete ich ihn überallhin. Gerade vor Oſtern gingen wir am 
Athenäum⸗Klub in London vorüber, da ſchwankte er und griff nach 
meinem Arm. Eine dumpfe Angſt bedrückte mich, und nur ſehr 
ungern ließ ich ihn nach unſerm Landſitz gehen. Aber er beſtand 
darauf und ſagte, er müſſe ihm noch die „letzte Politur“ geben. 
Ich atmete erleichtert auf, als er mich endlich nachkommen ließ. 
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And da ſtand er am Eingang und hieß uns willkommen. Wie 
ſtrahlend und vornehm er ausſah! Er führte mich herum und 
zeigte mir die neuen Räume, die Ausſtattung und die Möbel; er 
hatte ſich das alles ſelbſt ausgedacht und zuſammengetragen, um 
mir eine Freude zu machen. 

An jede Kleinigkeit hatte er gedacht, ſogar an die „Nipp⸗ 
ſachen“, wie er die koſtbaren Vaſen auf dem Kaminſims nannte. 
Selbſt die Vorratskammer hatte er gefüllt und ſo reich ausgeſtattet, 
wie wenn wir auf eine neue Afrikareiſe auszögen oder eine Be⸗ 
lagerung zu gewärtigen hätten. 

Die folgenden vierzehn Tage verliefen wunderbar glücklich, 
und die Freude, die aus Stanleys Augen ſtrahlte, gab mir einen 
tiefen inneren Frieden. Leider ſollte die Seligkeit nicht lange 
dauern, denn am 15. April kehrten die Schwindelanfälle wieder, 
und die Nacht des 17. brachte den ſchweren Schlag, der unſer 
Glück für immer vernichtete. 

Durch einen Schrei Stanleys erwachte ich und fand ihn der 
Sprache beraubt, das Geſicht verzogen und den Körper auf der 
linken Seite gelähmt. 

Kaum hatten ſich die Aerzte an jenem erften entſetzlichen 
Morgen zurückgezogen, als er mir verſtändlich machte, daß er im 
Bett ſitzen wolle. Das war freilich ſtreng verboten, aber damit 
er ſich nicht etwa aufrege, richtete ich ihn auf und ſtützte ihn. And 
dann machte er mir begreiflich, daß er ſich raſieren müſſe. Ich 
brachte ihm das Rafierzeug nebſt dem Streichriemen, den er mit 
der zitternden Rechten — die andere war gelähmt — benutzte. 
Dann begann er ſich mit blutunterlaufenen Augen, das edle Geſicht 
verzogen und halb bewußtlos, zu rafieren. Nur fein Wille war 
noch ungebeugt. Ich hielt ihm Kinn und Wange, und er verſuchte, 
in den Spiegel zu ſehen, den ich ihm hielt, aber es wollte nicht 
gehen. Trotzdem gelang es ihm, ſich glatt zu raſieren. Einige 
Tage ſpäter, als Sprache und Bewußtſein wieder zurückgekehrt 
waren, fand ich, daß er ſich nicht erinnern konnte, ſich raſiert zu 
haben. Ich führe dies nur als bezeichnend für ſeine Selbſt⸗ 
beherrſchung und Willenskraft an. 

Monate vergingen, Frühling, Sommer und Herbſt, und 
Stanley lag immer noch da, ſtandhaft, ruhig und ohne Klage; nie⸗ 
mals legte er, weder durch Worte noch durch Seufzer, Kummer 
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oder Leid an den Tag. Wie ein großer Menſch unterwarf er fich 
ſeinem Schickſal, und niemals erſchien er mir größer oder tapferer. 

Er, die Verkörperung ſtolzer Anabhängigkeit, war jetzt ſo 
ſchwach und hilflos wie ein kleines Kind. 

Aber ich hatte ihn noch. Ich fühlte, daß nichts ſonſt in der 
Welt von Bedeutung für mich war, ſolange ich ihn noch beſaß. 
Wenn ich ſeinen feinen Kopf mit den bedeutenden Zügen auf dem 
Kiſſen liegen ſah, dann fühlte ich, ich könne glücklich ſein in einer 
neuen, erhabeneren Art, wenn ich ihn nur nicht aufgeben mußte. 


Bald lernte ich ihn aufheben, wenn jemand feine Füße ſtützte; 
aber ich war es allein, die ihn hielt. And manchmal hatte ich da- 
bei das Gefühl, als ob ich ihn vor dem Tode ſchützen könne. 

Mit der Zeit ging es ihm langſam beſſer, und den größern 
Teil des Tages konnte er in einem Krankenſeſſel auf dem Naſen 
ſitzen. Im September konnte er ſich wieder auf die Füße ſtellen 
und mit Anterſtützung ein paar Schritte gehen. Die Sprache war 
zurückgekehrt, aber geſpannte Aufmerkſamkeit ermüdete ihn, und 
Erſchöpfung folgte jedem Verſuch körperlicher oder geiſtiger An⸗ 
ſtrengung. 

Er pflegte zu ſagen, da der Schlag ſo plötzlich gekommen ſei, 
hoffe er, daß er auch ebenſo plötzlich davon wieder befreit werden 
würde. „Ich erwarte es jeden Augenblick — in der Nacht und 
jede Sekunde. And dann — dann werde ich wieder imſtande ſein, 
zu gehen.“ And es kam — die endliche Erlöſung von dieſer Erde. — 
Stanley wartete erhaben und ruhig ſein Ende ab. Er behielt ſeine 
ſtolze Ergebung und blieb bis zuletzt der Feldherr, der er geweſen 
— Bula Matari, der Felſenbrecher, deſſen Mut niemals wankte; 
auch nicht ein einziges Mal bis ans Ende. 

Im Spätherbſt 1903 kehrten wir nach London zurück und ver⸗ 
lebten dort einige Monate — und durchaus nicht unglücklich. Ich 
las ihm vor, und wir ſaßen beiſammen in tiefem Frieden. Wir 
ſprachen weder über das künftige Leben noch über Religion. 
Stanley hatte feine Religion gelebt und liebte Mutmaßungen 
über das künftige Leben nicht. Wohl glaubte er an ein ewig 
dauerndes Sein, aber wenn ich davon ſprach, brach er das Geſpräch 
mit den Worten ab: „Ach, das geht über mein Verſtändnis hinaus.“ 
Ende März zogen wir wieder auf unſern Landfis. 
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Die Abwechſlung tat ihm gut. Er war hoffnungsvoll und 
glaubte, es ginge ihm beſſer. Aber am 17. April — dem Jahres- 
tag des erſten Schlaganfalls — warf es ihn wieder aufs Kranken- 
lager. Diesmal befiel ihn eine Rippenfellentzündung, unter der 
er unendlich litt. Er wollte jetzt durchaus nach London zurück, 
und am 27. brachte ihn ein Krankenwagen dorthin. 

Als die Nippenfellentzündung nachließ, ſagte er eines Tages 
zu mir: „Jetzt werde ich bald wieder gehen können. Ich fühle, wie 
alles von mir weicht.“ — Ich glaube, er meinte damit, er werde 
ſich erholen. Aber nach einer Pauſe ſagte er: „Wohin wirſt du 
mich bringen?“ und fügte, da ich ihn nicht gleich verſtand, hinzu: 
„Wenn ich — fort bin.“ Ich ſagte: „Ich möchte neben dir liegen, 
aber fie werden dich in die Weſtminſter⸗Abtei bringen.“ Da 
lächelte er mich liebevoll an und antwortete: „Ja, dort, wo wir 
uns vermählt haben. — Sie werden mich neben Livingſtone legen.“ 
Dann nach einer Pauſe fügte er hinzu: „Es iſt recht und 
billig, wenn ſie es tun.“ 

Einige Tage ſpäter ſtreckte er mir ſeine Hand entgegen und 
ſagte: „Leb wohl, ich gehe jetzt ſehr bald. Es iſt — vorüber.“ 

Am 3. Mai fiel er in Bewußtloſigkeit, riß ſich aber manch⸗ 
mal noch heraus. Anſer kleiner Junge kam leiſe herein und küßte 
ſeine Hand. Das weckte ihn auf, und als er Denzils Wange 
ſtreichelte, ſagte das Kind: „Vater, biſt du glücklich?“ — „Immer, 
wenn ich dich ſehe, mein Liebling“, antwortete er. 

Am 5. Mai ſetzte der Todeskampf ein und dauerte lange; 
denn Stanleys Willens⸗ und Lebenskraft war groß. Tag folgte 
auf Nacht und Nacht auf Tag. And immer noch lag er ſtill da 
— manchmal bei Bewußtſein, aber meiſt in einem tiefen Traum. 

In der Nacht zum 9. Mai fing fein Geiſt an zu wandern. Er 
fagte: „Ich habe vollbracht — all mein Werk — ich habe — um- 
ſchifft —.“ Dann ſpäter rief er mit leidenſchaftlicher Sehnſucht 
aus: „O, ich möchte frei ſein — ich möchte in die Wälder gehen 
— um frei zu ſein!“ Als es dämmerte, wendete er mir ſein edles 
Antlitz zu und ſagte: „Ich möchte — ich möchte — heimgehen.“ 

Am 3 Ahr früh griff er nach meiner Hand, ſah mich bei vollem 
Bewußtſein an und ſagte mir als letzten Gruß: „Gute Nacht! 
Geh jetzt zu Bett, mein Liebling!“ Als die große Turmuhr 4 Ahr 
ſchlug, öffnete er die Augen und fragte: „Was iſt das?“ Ich 
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fagte ihm, daß es 4 Ahr fchlage. „4 Ahr?“ wiederholte er lang 
fam. „Wie ſeltſam! — Zeit! — ſeltſam!“ Ein wenig ſpäter fab 
ich, daß er ſchwächer wurde, und hielt ihm ein Stärkungsmittel an 
die Lippen. Aber er hob ſanft ſeine Hand, ſchob den Becher zurück 
und ſagte: „Genug.“ Am 6 Ahr war er verſchieden. 

Am Dienstag, den 17. Mai, wurde feine Leiche nach der Weft- 
minſter⸗Abtei gebracht. Der Sarg ſtand vor demſelben Altar, wo 
wir getraut worden. Aber die Weltgeſchichte wird mit unaus⸗ 
löſchlichen Lettern verzeichnen, daß es der Reverend Robinfon, 
der Dechant von Weſtminſter, war, der nicht zugab, daß Stanley 
in der Weſtminſter⸗Abtei begraben werde. So kann ich denn nur 
Sir Greys Worte anführen und ſagen: „Ich bin der Anſicht, daß 
es am beſten ſo iſt, wie es iſt. Nur etwas fehlte noch, um das 
große Drama zu vollenden. Der Mann, der alles dies vollbracht 
und ſo viele Prüfungen erlitten, mußte kalter Geringſchätzung be⸗ 
gegnen für das, was er geleiſtet hat. Die Nachwelt wird ihm erſt 
gerecht werden.“ 


Auf dem Dorfkirchhof von Pirbright, nicht weit von ſeinem 
geliebten Landhaus, ward Stanley beigeſetzt. Mein Wunſch war, 
einen großen Felsblock zu finden, um ihn auf Stanleys Grab zu 
ſtellen, von Jahrtauſenden gebildet und von der Zeit gefärbt. Die 
Eigentümer der Torffarmen und die Pächter nahmen an der Suche 
lebhaften Anteil, und ſchließlich wurde ein großer Granitfindling 
auf der Frenchbeer⸗Farm entdeckt. Die Länge des Steines betrug 
12 Fuß, ſeine Breite 4 Fuß. Die kleineren Steine, die das Grab 
umfrieden, wurden in der Nähe gefunden. 

Folgender kurze Bericht erſchien damals über den Felsblock 
auf Stanleys Grab: 

„Dieſe Moorbodenſteine wurden in alten Zeiten zum Ge⸗ 
dächtnis für große Anführer errichtet. Was ihre Vergangenheit 
auch geweſen ſein mag, es erſcheint höchſt paſſend, einen ſolchen 
Findling als Grabſtein für den großen Afrika⸗Forſcher zu wählen. 
Der Stein hat jetzt die Aufgabe, für kommende Jahrhunderte den 
Namen des großen Mannes zu tragen, für den die weite Wildnis 
von Dartmoor in Devonſhire ein Nichts war, verglichen mit dem 
ungeheuren Erdteil, den er uns erſchloſſen, und deſſen Name 
leben wird nicht nur durch dieſes Denkmal, ſondern als der eines 
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der größten Bahnbrecher des Chriſtentums, der Kultur und der 
Hoffnung für das dunkle Land Afrika.“ 

Mit vieler Mühe wurde der große Stein, da er an die 120 
Zentner wog, nach dem Friedhof von Pirbright geſchafft. Jetzt 
ſteht er dort — unvergänglich, wie der Name, der tief in ihn ein⸗ 
gegraben iſt. 

Nichts ſteht darauf als der Name „Henry Morton 
Stanley“, darunter ſein afrikaniſcher Beiname „Bula Matari“, 
ſowie Geburts- und Todesjahr, als Grabſchrift das einzige Wort 
„Afrika“ und oben darüber das Symbol der Verheißung des 
ewigen Lebens, das Kreuz Chriſti. 
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Friedrich Reinhardt Verlagsbudhandlung - Bajel 
Adreſſe aus Deutſchland: Weil am Rhein 


N. G. Gardiner: George Cadbury 
Ein Bahnbrecher auf ſozialem Gebiet. 2. Auflage. Leinen M. 4.80 (Fr. 6.—). 


Ein Buch, das neben der ſelbſtverſtändlichen Bedeutung für den Volkswirtſchaftler und 
Soztalpolitiker auch dem Pädagogen viel zu ſagen hat. Ein Quaker, der „myſtiſch und 
prattiſch“ mit 15 Jahren aus der Schule in ein kleines Geſchäft mit 12 Arbeitern eintrat 
und daraus einen Rieſenbetried mit 5000 Arbeitern entwickelte und zugleich Menſch und 
Kaufmann war. Was der Menſch geſchaffen hat auf dem Gebiete der Arbeiterwohlfahrt 
(fein leuchtendes Muſterbeiſpiel Gartenſtadt), der ker insbeſondere auf dem Gebiet 
der Erwachſenenbildung, überfteigt nod die kaufmänniſche Leiſtung. Ein Buch für unfere 
Zeit. Miniſterialdirektor Kaeſtner im Zentralbl. f. d. geſamte Unterrichtsverw. in Preußen. 


Joſef Reinhart: Heinrich Peſtalozzi 
Ein Lebensbild. 5. Aufl. Mit 8 Kunſtdrucktafeln. Leinen M. 7.20 (Fr. 9.—). 
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Denker und Volksprediger, der bald hingeriſſene Träumer, bald an ſich verzweifelnde Selbſt⸗ 
ankläger ſteht zum Greifen nahe vor uns. Ehriftentum und Wirklichkeit. 


Oliver Cromwell: Briefe und Reden 
Überſetzt von M. Stähelin, mit erläut. Text von Prof. Dr. Paul Werne, 
Broſchiert M. 8.— (Fr. 10—), Leinen M. 10.— (Fr. 12.50). 


Hier in ſeinen Briefen und Reden ſpricht Cromwell zu uns als Grundbeſitzer und Haus⸗ 
vater, als Reiteroffizier und Heerführer und zuletzt als unverſtandener, einſamer Staats ⸗ 
mann, der ein Gottesreich auf Erden zu nden vermeinte und an vielen kleinen Wider⸗ 
ſachern zermürbte. Briefe und Reden ſind kurz und ſachlich erläutert. Frankfurter Zeitung. 


Prof. Dr. Karl Bornhauſen: Pascal 
Mit einem Porträt. Broſchiert M. 5.60 (Fr. 7.—), Leinen M. 7.20 (Fr. 9.—). 


d. ilde des Zeitalt if In mit detaillierten Bericht 
Über Pascals Spee uten. Ein vorgüglihes Werfahren. prof. Wo. Jule, Marvucg. 


Das Leben des heiligen Franciscus von Affifi 
Beſchrieben durch den Bruder Thomas von Celano. 
2. Auflage. Mit vielen alten Holzſchnitten. Leinendand M. 7.20 (Fr. 9.—). 
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werden. Gerade unſere grelle und zerriſſene Zeit hat mit gutem Grund die t des 
Poverello, des „leben dſten und Gütigften von , wiederum beſchworen. Hilfe, Berlin. 


N. Daviò: Jagò en und Abenteuer in den Gebieten des obern Nil 
Mit 80 eigenen Aufnahmen und 2 Karten. 5. Aufl. Leinen M. 4.80 (Fr. 6.—). 


habe Dr. Davids Buch mit em Intereſſe geleſen. Es enthält eine Fülle zuverläf⸗ 
Rover Beobachtun en, Meat e Gebieten die Kenntniſſe von Afrika bereichern 
und erhält den Leſer bei prachtvoller Diktion in anhaltender Spannung. Tauſende von 
Zoologen und Jagdliebhabern werden ihn um feine Exlebniſſe beneiden. Prof. Schweinfurth. 
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